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  Für Stacey,


  meine Frau und beste Freundin


  


  


  Danksagungen


  


  


  Ich möchte all denjenigen danken, die mich während der Niederschrift dieses Romans unterstützt und ermutigt haben, insbesondere meiner Frau Stacey und meiner Herausgeberin Jennifer Hershey, die mir beide bei Hunderten von Gelegenheiten geduldig zugehört haben. Ich möchte außerdem Stacey und meinen sieben Söhnen – Cooper, Austin, Robert, Patrick, Michael, Travis und Hunter – dafür danken, daß sie mein Leben mit Liebe und Freude und Sinn erfüllen und es mir dadurch leichter machen, die notwendige Selbstdisziplin aufzubringen, um in die Welt meiner Phantasie einzutauchen.


  Jennifer Hershey hat eine bedeutende Rolle bei der Gestaltung dieses Romans gespielt. Ihr außergewöhnliches Verständnis hat die Qualität des Buches ohne Zweifel verbessert. Außerdem hat mir ihr unerschütterlicher Glaube an die Boten des Lichts über mehr als eine schwierige Hürde geholfen.


  Mein Dank geht auch an Janis Dworkis, einen begeisterten Freund, dessen Kommentare zu den Entwürfen meines Romans stets willkommen waren, und an Arlene Jacobs, mit der ich über einige der medizinischen Aspekte im Zusammenhang mit Marias Geburt diskutierte.


  Mein letzter Dank geht an meinen Freund und Mentor Arthur C. Clarke, dessen Großzügigkeit mir ermöglichte, recht spät im Leben noch eine schriftstellerische Karriere zu beginnen.


  


  


  Vorwort


  


  


  Als ich Boten des Lichts zu Ende gelesen hatte, fühlte ich mich wie ein Fluglehrer, der gerade seinen Schüler zum ersten Alleinflug in den Himmel geschickt hat und dann mit offenstehendem Mund beobachtet, wie dieser Schüler eine ganze Reihe akrobatischer Kunststücke vollführt. Herzlichen Glückwunsch, Gentry Lee: Ich kann kaum glauben, daß noch keine zehn Jahre vergangen sind, seit wir angefangen haben, das Weltall gemeinsam zu erkunden.


  Kann es wirklich erst acht Jahre her sein, daß mein Agent, der alte Scott Meredith, darauf bestand, daß ich mich mit Gentry Lee traf? Mein Terminplan war vollgestopft mit Projekten, und ich verspürte nicht die geringste Lust, einen neuen potentiellen Mitarbeiter kennenzulernen. Aber dann begann Scott, Gentry Lees Referenzen abzuspulen: Gentry arbeitete beim Jet Propulsion Laboratory, und er war Chefingenieur bei Projekt Galileo. Davor war er Direktor der Wissenschaftlichen Analyse und Missionsplanung der Viking-Sonden gewesen, die auf dem Mars gelandet waren. Weil er sich so dafür begeisterte, die Öffentlichkeit über das Weltall zu informieren, gründete er zusammen mit Carl Sagan eine Fernsehgesellschaft. Das Resultat war Unser Kosmos.


  Das war ein Mann, den ich unbedingt kennenlernen mußte! Gentry bestieg ein Flugzeug nach Sri Lanka, und der Rest ist Geschichte. Die Früchte unserer Zusammenarbeit sind drei Fortsetzungen zu Rendezvous with Rama (Rendezvous mit 31/439): Rama II (dt.: Rendezvous mit Übermorgen), The Garden of Rama (dt.: Die nächste Begegnung) und Rama Revealed (dt.: Nodus).


  Während der Arbeit am abschließenden Band, Rama Revealed, der 1994 veröffentlicht wurde, ersann Gentry so viele faszinierende Charaktere und Begebenheiten, daß bald klar wurde: Hier hielten wir ein völlig neues Universum in den Händen, das förmlich um weitere Erforschung bettelte.


  Allerdings hatte ich weder die Zeit noch die Energie, um Gentry bei seiner Entdeckungsreise zu helfen. Und so war ich mehr als glücklich, sagen zu können: »Es gehört alles dir.« In der Anlage das Resultat, und ich versichere: Es ist zu 99,999% Gentry. (Ich hatte lediglich an ein paar unbedeutenden Einzelheiten herumzukritteln.)


  Selbst diejenigen unter den Lesern, denen die Rama-Tetralogie unvertraut ist, können Boten des Lichts mit vollem Genuß lesen – obwohl die Kenntnis der früheren Bände zweifellos eine eigene Dimension hinzufügt.


  Vielleicht besteht die größte Leistung Gentrys darin, zu vollbringen, was nach den Worten W. Somerset Maughams das schwierigste in der Literatur überhaupt ist: eine Person zu schaffen, die beinahe durch und durch gut ist. Es ist ihm sogar gelungen, einen so inbrünstigen Agnostiker wie mich zu ein wenig mehr Toleranz gegenüber derart ungetrübter Heiligkeit zu bewegen.


  Ich hoffe, Sie werden genauso gespannt sein wie ich auf das, was im nächsten Band, Double Full Moon Night, geschieht.


  Arthur C. Clarke


  Colombo, Sri Lanka


  20. Oktober 1994
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  Das Große Chaos


  


  


  KAPITEL

  1


  


  


  Das kaum hörbare Geräusch des Wecksignals riß Beatrice augenblicklich aus dem Schlaf. Sie schlüpfte aus dem Schlafsack auf dem Feldbett im hinteren Teil des großen Zeltes und erhob sich. Draußen wich die Dunkelheit langsam der Morgendämmerung. Beatrice atmete langsam aus, sah ihren Atem in der kalten Luft kondensieren und erschauerte leicht. Sie rieb die Hände aneinander und preßte sie dann gegen die weiche Baumwolle der langen Unterwäsche, die ihr als Pyjama diente.


  Beatrice griff unter das Feldbett und zog das dunkelblaue Gewand ihres Ordens und die blaue, mit einem schmalen weißen Streifen versehene Haube hervor. Eine Bürste und eine Haarnadel waren in das zusammengefaltete Gewand eingeschlagen. Nachdem sie sich die Bürste mehrere Male durch das lange blonde Haar gezogen hatte, steckte sie es zu einem eng am Kopf sitzenden Knoten zusammen. In weniger als einer Minute war sie fertig angezogen und schlich auf Zehenspitzen an ihren schlafenden Mitschwestern vorbei.


  Als sie draußen war, ging Beatrice rasch zu der vierzig Meter entfernten Freikapelle am gegenüberliegenden Ende der kleinen Insel. Auf der anderen Seite des Wassers lagen der Hydepark und die große Zeltstadt, die von Beatrice und den anderen Priesterinnen und Priestern des Sankt-Michaels-Ordens betreut wurde. Die kleine Insel im Serpentine war ihre private Zuflucht.


  Beatrice kniete vor einem Kruzifix und einer kleineren Schnitzerei nieder. Die Schnitzerei zeigte einen jungen Mann vor einem großen Feuer hinter und über sich, das im Begriff stand, ihn zu verschlingen. »Lieber Gott«, betete sie wie jeden Morgen, »hilf mir, auch heute Dein Werk zu verrichten und Deine bedingungslose und niemals endende Liebe mit meinen Mitmenschen zu teilen. Im Namen des Heiligen Michael, der uns die Einsicht vermittelte, Deinen Plan zu verstehen.«


  Sie bekreuzigte sich und ging ein paar Meter nach rechts von der Kapelle weg. Auf einem Flecken aus niedergetrampeltem Gras setzte sich Schwester Beatrice im Lotussitz nieder. Vor sich erblickte sie in einiger Entfernung ein paar Lichter von den Spitzen der Gebäude Londons. Beatrices Atem wurde tief und gleichmäßig. Sie schloß die Augen. Als ihre Meditation begann, hatte Beatrice eine vorübergehende Vision von Schnee, der sich hoch vor dem Haus in Minnesota auftürmte, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte.


  


  Um 0440 erklang der leise Alarm ihrer Armbanduhr erneut und erinnerte Schwester Beatrice daran, daß es Zeit war, die Meditation zu beenden. Sie erhob und streckte sich und drückte einen der zahlreichen Knöpfe, die rings um ihre Computeruhr angeordnet waren. Ihr Terminplan für den bevorstehenden Tag, den 22. Februar 2141, erschien auf dem Display der Uhr. George Geburtsingtons Washtag, dachte sie mit einem Lächeln und erinnerte sich an einen lustigen Zwischenfall auf der Junior High School. Sie überflog ihre Termine für die nächsten siebzehn Stunden. Um 0830 gab es ein Treffen mit Londoner Stadtbeamten wegen der Erweiterung von Kensington Garden, um 1400 Verhandlungen in Esher um höhere Zuschüsse, vor dem Abendessen eine Ansprache in der ehemaligen Sportanlage von Wimbledon …


  Beatrice bemerkte ein blinkendes Licht in der unteren rechten Ecke des Displays. Es zeigte an, daß während der Nacht eine Nachricht der Prioritätsstufe B eingegangen war. Wenigstens nicht Priorität A, sagte sie sich und dachte an die Nachricht vor zwei Wochen, als man sie um Mitternacht wegen einer Anwohnerin geweckt hatte, die versucht hatte, ihren Mann zu ermorden.


  Beatrice aktivierte das Nachrichtendisplay ihrer Uhr. Die Botschaft war kurz. »Tätliche Auseinandersetzung zwischen zwei jungen Männern, einem Pakistani und einem Iren, Dell-Sektor, 2225 letzte Nacht. Beide verletzt, einer schwer. Anhörung für 1100 geplant. Vorsitz Schwester Beatrice.«


  Hoffentlich nicht schon wieder eine Auseinandersetzung zwischen Radikalen, dachte Beatrice seufzend. Sie ging über die Pontonbrücke, die die Insel im Serpentine mit dem Rest des Parks verband. Sie fragte sich, warum Leid niemals die Toleranz der Menschen zu erhöhen schien, wie es ihrer Meinung nach eigentlich sein sollte. Beatrice rief sich eine der Predigten des heiligen Michael über Furcht und Vorurteile ins Gedächtnis. »Angst bringt die schlimmsten aller Instinkte zum Vorschein«, hatte er gesagt. »Immer dann sollten wir uns erinnern, daß wir nur wenig besser sind als Affen und viel geringer als die Engel.«


  Jeden Morgen nach der Meditation umrundete Schwester Beatrice rasch das abgezäunte Gebiet im Hydepark, das inzwischen siebentausend heimatlose Menschen beherbergte. Die Zeltgemeinde im Zentrum Londons war vor beinahe zwei Jahren in einem ursprünglich kleineren Gebiet errichtet worden. Es war eine Verzweiflungstat der Stadt gewesen, einem religiösen Orden das Recht zum Führen einer derartigen Gemeinde einzuräumen. Im tiefsten Winter des Jahres 2139 war London von den Folgen der weltweiten Depression, die heute »Das Große Chaos« genannt wurde, vollkommen überwältigt worden. Tausende von Obdach- und Arbeitslosen bevölkerten die Straßen, erzeugten soziale Instabilität, verbreiteten ansteckende Krankheiten und zerstörten, was von der ökonomischen Struktur noch übriggeblieben war. Die Kosten für Ernährung, Kleidung und Unterbringung dieser Massen gingen weit über die Möglichkeiten einer Stadt hinaus, deren Steuereinkünfte durch die Wirtschaftskrise stark reduziert waren.


  Damals hatte der Orden des heiligen Michael von Siena, eine katholische Splittersekte, die mit der Kirche in Rom lose in Verbindung stand und deren Anhänger den Grundsätzen des jungen Propheten folgten, welcher Ende Juni 2138 das Martyrium erlitten hatte, sich den Londoner Behörden mit dem Vorschlag genähert, eine Gemeinde für die Heimatlosen zu errichten. Das Projekt würde die Stadt so gut wie nichts kosten. Die Michaeliten hatten nichts weiter von der Stadt erbeten als einen geeigneten Ort und Schutz vor der bürokratischen Sturheit der örtlichen Behörden. Zuerst hatte die Stadt über den Plan gelacht. Aber nach einer Weile, nicht zuletzt unter dem Druck der Wirtschaftsführer, etwas gegen die alarmierenden Zahlen von Menschen zu unternehmen, die Tag und Nacht in den Straßen herumlungerten, hatte die Verwaltung den Michaeliten zögernd erlaubt, im Zentrum des Hydeparks eine kleine Zeltstadt zu errichten.


  Was die Stadt ursprünglich für ein wagemutiges und gefährliches Experiment gehalten hatte, erwies sich bald als über alle Erwartungen erfolgreich. Die Sektenmitglieder, die in ihren Ordensschwüren ihr Leben in den Dienst an den Mitmenschen gestellt hatten, demonstrierten unbändige Energie und ein weit über das normale Maß hinausgehendes Engagement. Nach einigen Anfangsschwierigkeiten war die Gemeinde organisiert und zeitigte hervorragende Ergebnisse. Nicht allein die Tatsache, daß viele der früher Heimatlosen nun Nahrung, Kleidung und Unterkunft besaßen und nicht mehr in den Straßen Londons herumlungerten, sondern auch die positive Einstellung der Michaeliten, die allesamt ohne jede Bezahlung arbeiteten, förderten einen Geist der Hoffnung in der Stadt der Heimatlosen, der das Miasma der Verzweiflung zu verdrängen half.


  In den ersten Monaten ihrer Bemühungen hatten die Michaeliten in der Zeltstadt eine Beschäftigungsagentur ins Leben gerufen, um Arbeit für die Bewohner zu finden.


  Obwohl die meisten der angebotenen Stellen untergeordnet und zeitlich befristet waren, gaben sie vielen der im Hydepark lebenden Individuen ihre Selbstachtung wieder. Schon bald darauf vergrößerte die Beschäftigungsagentur ihre Anstrengungen. Es gelang ihr, die in der Nähe ansässigen Händler zu überreden, denjenigen Bewohnern Hydeparks Vollzeitjobs anzubieten, die sich in ihren befristeten Anstellungen hervorgetan hatten.


  Schwester Beatrice war eine aus dem halben Dutzend idealistischer Priester und Priesterinnen gewesen, die zwei Jahre zuvor die Stirn besessen hatten, der Londoner Stadtverwaltung den Vorschlag der Zeltgemeinde zu unterbreiten. Seither hatte sie alle Energie in die Organisation, die Weiterentwicklung und das Management der Gemeinde gesteckt. Beatrice war es auch gewesen, die ursprünglich die Idee eines Viertels nur für Kinder geäußert hatte, genau wie viele andere Neuerungen, die dem Erfolg der Zeltstadt dienlich gewesen waren. Wann immer Geld für weitere Einrichtungen oder die Ausweitung der Anlage benötigt wurde, hatte Beatrice die Bemühungen um neue Einnahmen angeführt, indem sie unter den Frauen des Londoner Stadtgebietes Unterstützungsgruppen organisierte.


  Jetzt, in der kalten Dunkelheit des Februarmorgens, während sie ihren täglichen Gang um den Perimeter der Zeltgemeinde unternahm, kam der vierundzwanzigjährigen, blauäugigen Beatrice das volle Ausmaß der Herausforderungen zu Bewußtsein, die dem Orden noch bevorstanden. Auf einer kleinen Anhöhe des Buck Hill Walks, der das Viertel der Kinder auf der Westseite vom Rest des Parks abtrennte, blieb sie stehen und blickte auf die Ansammlung aus einem Dutzend großer Zelte, die sich über ein ausgedehntes Feld direkt am Wasser erstreckte. Wir haben mehr als tausend Kinder auf der Warteliste, dachte Beatrice, und keinen Platz, um sie unterzubringen. Die meisten von ihnen streunen immer noch durch die Straßen und schlafen selbst bei dieser Kälte auf Pappkartons . Sie starrte über den Teich nach Kensington Garden hinüber. Schwester Beatrice besaß eine genaue Vorstellung von den notwendigen Umbauten, um aus diesem Bereich des Parks ein neues Kinderdorf entstehen zu lassen. Uns fehlt nur der Platz, sonst nichts, dachte sie.


  Als sie in der nordwestlichen Ecke des Hydeparks, in der Nähe von Marble Arch, angekommen war, stapfte sie eine lange Reihe von Stufen hinab in eine beleuchtete Halle unter der Oberfläche. Was heute der Gemeinde als Krankenhaus diente, war eine Tiefgarage gewesen, bevor man es den Michaeliten übergeben hatte.


  »Guten Morgen, Schwester Beatrice«, begrüßte sie ein Arzt in einem blauen Kittel, als sie den Empfangsraum der Einrichtung betrat. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Pünktlich wie immer«, sagte er mit einem Lächeln.


  »Wie geht es, Bruder Bryan?« erkundigte sich Beatrice.


  »Nicht schlecht«, lautete die Antwort. »Nach dem Krawall hatten wir eine ruhige Nacht.«


  Er reichte Beatrice zwei Blätter mit Computerausdrucken. »Der junge Pakistani hat sich stabilisiert«, erklärte er. »Das Messer ist tief in seine Gedärme eingedrungen. Nachdem wir die Blutungen gestillt hatten, verlegten wir ihn ins London Hospital.«


  »Und der andere?« fragte Beatrice.


  »Nichts Ernstes«, antwortete Bruder Bryan. »Die üblichen Lacerationen und Kontusionen.« Er lachte über seinen eigenen medizinischen Jargon. »Kratzer und Prellungen«, sagte er. »Wir haben ihn über Nacht zur Beobachtung dabehalten.«


  Schwester Beatrice überflog rasch die beiden Ausdrucke, bevor sie den Arzt wieder ansah. »Keine neuen Fälle von Tuberkulose?« fragte sie.


  »Keine«, antwortete Bruder Bryan. »Schon seit neun Tagen nicht mehr … Wir drücken noch immer die Daumen. Sieht ganz danach aus, als würde sich das intensive Screening, das Sie angeordnet haben, am Ende auszahlen.«


  Um den Preis, daß wir mehr als hundertfünfzig Bewohner absondern mußten, dachte Beatrice grimmig. Die meisten von ihnen weisen bisher nicht einmal offene Symptome der Seuche auf.


  »Die Epidemie in der Stadt macht keinerlei Anstalten abzuklingen«, sagte Beatrice dann. »Wir haben erst vor zwei Tagen wieder mit dem Londoner Gesundheitsamt gesprochen … Dieser spezielle Stamm ist gegen alle normalen Medikamente resistent … Die Feuchtigkeit und die Kälte machen alles nur noch schlimmer. Wir müssen die Neuaufnahmen weiterhin unter Quarantäne halten, bis alle Testresultate vollständig und begutachtet sind.«


  Sie wünschte dem Arzt einen guten Tag und marschierte einen langen Gang in Richtung der Kinderstation hinab. Der große Raum lag dunkel. Zu beiden Seiten des Mittelgangs stand ein Dutzend Betten.


  Beatrice lächelte, als die Stimme des Mädchens leise in der Dunkelheit nach ihr rief. »Du bist heute früh wach, Elise«, sagte sie und nahm die Hand der Neunjährigen.


  »Ich habe auf Sie gewartet, Schwester Beatrice«, sagte die Kleine. »Ich möchte Sie etwas fragen.«


  »Was denn?« erkundigte sich Beatrice.


  »Sind Sie sicher, daß mein Gesicht wieder ganz normal wird, wenn die Windpocken weg sind?«


  »Aber natürlich, Elise«, antwortete Beatrice. »Ich war selbst schwer an Windpocken erkrankt, als ich fünf war. Ich hatte Pusteln im ganzen Gesicht … Und jetzt sieh her«, sagte sie und leuchtete sich mit der kleinen Taschenlampe direkt ins Gesicht.


  »In Ordnung«, sagte Elise schließlich. »Ich schätze, ich glaube Ihnen.« Sie griff nach oben und umarmte Schwester Beatrice.


  »Noch etwas«, sagte das Mädchen einen Augenblick später, als Beatrice Anstalten machte zu gehen. »Werden Sie heute abend zur Vesper singen?«


  »Ja«, erwiderte Beatrice nach einem Augenblick des Überlegens.


  »Zum Kuckuck!« rief Elise und schüttelte den Kopf. »Ich werde Sie nicht hören können … Man wird mich nicht vor morgen hier rauslassen.«


  Nachdem sie die Krankenstation wieder verlassen hatte, ging Schwester Beatrice in südöstliche Richtung entlang der Umzäunung neben dem Broad Walk. Auf der anderen Seite des hohen Zauns, in der Gegend des Parks, die Mayfair am nächsten lag, trainierten ein paar Frühaufsteher auf dem Pfad, der als Lovers Walk bekannt war. Es war einer der wenigen Bereiche des Parks, die noch immer allen Einwohnern von London offenstanden.


  Als sie die Serpentine Road erreichte, warf Beatrice einen Blick auf ihre Uhr und ging ein wenig schneller. Sie drang in eine kleine Nebelbank ein, die dicht über dem Boden schwebte. Beatrice liebte die Art und Weise, wie die seltsame, lautlose Weiße des frühen Morgennebels den Hydepark zu etwas Fremdem machte, in dem Bäume und Statuen bedrohlich aufragten und wieder verschwanden wie Geister.


  Ein Stück voraus, zu ihrer Rechten, bemerkte Schwester Beatrice ein eigenartiges geometrisches Muster im Nebel, das die unteren Äste eines großen Baums zu umarmen schien. Aus der Entfernung betrachtet, sah es aus wie ein riesiger Doughnut. Das leere Loch in der Mitte besaß den Durchmesser einer großen Person.


  Neugierig verlangsamte Beatrice ihren Schritt. Ihre Augen klebten förmlich an dem eigenartigen Muster. Als sie sich näherte und eine der Laternen des Parks direkt hinter dem großen Baum verschwand, wurden die beiden dicken, konzentrischen Ringe des Riesendoughnuts deutlich sichtbar. Der Doughnut bestand aus Tausenden bemerkenswert winziger weißer Partikel, die an Tröpfchen erinnerten und von denen jedes einzelne in seinem eigenen Licht zu erstrahlen schien, während es langsam in den Grenzen zwischen innerem und äußerem Ring tanzte.


  Was mag das bloß sein? dachte Beatrice verblüfft. Der ungewöhnlich helle Torus aus Nebel begann langsam in ihre Richtung zu treiben. Sie verließ den Weg und ging zwei Schritte auf die im Morgenlicht glänzenden, tanzenden Partikel zu. Abrupt erstarb die Bewegung des Rings, und für ein paar Augenblicke hing er bewegungslos vor ihr in der Luft.


  Beatrice, fasziniert von den tanzenden Partikeln im Innern, nahm allen Mut zusammen und trat noch einen Schritt näher. Sofort gab es einen Lichtblitz, so hell, daß sie die Augen für den Bruchteil einer Sekunde zusammenkniff.


  Als Schwester Beatrice die Augen wieder öffnete, war der Nebel ringsum vollkommen normal. Sie sah keine hellen Muster mehr und nichts, das auch nur entfernt an einen Doughnut aus funkelnden, tanzenden Partikeln erinnert hätte. In Gedanken sah sie noch immer deutlich das Bild, das sie in dem Augenblick gesehen hatte, als sie die Augen hatte zusammenkneifen müssen. Es war ihr so vorgekommen, als wäre jedes der unzähligen individuellen Partikel in dem seltsamen Doughnut plötzlich in einer Lichtexplosion vergangen.


  Schwester Beatrice ließ suchend den Blick über den Park gleiten. Sie sah nichts Außergewöhnliches. Nach ein paar Sekunden setzte sie ihren forschen Spaziergang in Richtung der Pontonbrücke fort, die zu den Quartieren der Michaeliten führte. Lange bevor sie das große Badehaus erreichte, das sich an ihr Schlafzelt anschloß, wunderte Beatrice sich bereits, ob vielleicht ihre rege Phantasie es gewesen war, die das helle Muster im Nebel heraufbeschworen hatte.
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  »Jeden Abend, bevor ich zu Bett gehe«, sagte Vivien in der benachbarten Dusche, »nehme ich mir fest vor, meinen Wecker zu stellen und den Morgenspaziergang mit dir zu machen … Ich weiß, daß es mir guttun würde. Aber jedesmal passiert das gleiche. Ich kuschle mich in meinen warmen Schlafsack und denke, wie kalt und dunkel es um vier-vierzig in der Frühe ist …«


  »Mach dir keine Gedanken deswegen«, erwiderte Beatrice über das Geräusch fließenden Wassers hinweg. »Ich habe es dir schon oft gesagt, seit wir zusammenarbeiten; ich erwarte wirklich nicht, daß du mich vor sechs Uhr morgens begleitest … und wenn man dein Naturell bedenkt, dann erscheint mir das bereits als beträchtliches Opfer.«


  »Das ist es auch, so sicher wie die Hölle«, gab Vivien zurück, trat aus der Dusche und nahm ein paar Handtücher vom Stapel. Heftig frottierte sie ihr kurzgeschnittenes Haar. Die beiden Frauen befanden sich im Augenblick allein im Badehaus. »Weißt du«, sagte Vivien ein paar Sekunden später, »in meinem alten Leben gab es Zeiten, wo ich nicht einmal vor sechs Uhr morgens ins Bett gegangen bin … wenigstens nicht zum Schlafen.«


  »Erinnere mich nicht daran«, sagte Beatrice und ergriff dankbar das Handtuch, das Vivien ihr reichte. Sie lächelte ihre Assistentin herzlich an. »Manchmal finde ich es unverständlich, daß du jemals beschlossen hast, dem Orden beizutreten.«


  Schwester Vivien mußte lachen. »Für mich ist es noch immer absolut wahnsinnig. Jeden Morgen, wenn ich meine blaue Robe und diese lustige kleine Haube anziehe, frage ich mich: ›Bin das wirklich ich? Oder ist es jemand anderes, der in keiner Weise mit der Victoria Edgeworth in Verbindung steht, die in Woodrich Manor in Essex aufgewachsen ist?‹«


  Vivien trat vor den einzigen Spiegel im Baderaum, der direkt vor den Duschen angebracht war. Beatrice war noch immer damit beschäftigt, sich das Haar zu trocknen, als ihr Spiegelbild neben Vivien erschien. Ihr blasser weißer Körper stand in scharfem Kontrast zu dem tiefen Kupferton von Viviens Haut. »Hey«, sagte Vivien neckisch, »du siehst großartig aus. Wenn dir dieser Religionsscheiß jemals zum Hals heraushängt, dann könntest du eine Menge Geld verdienen …«


  Schwester Beatrice errötete leicht und trat vom Spiegel weg. Sie wollte Vivien gerade von dem seltsamen Gebilde im Nebel erzählen, als die Tür aufging und zwei Michaelitinnen den Badesaal betraten. Beatrice beschloß, eine andere Gelegenheit abzuwarten.


  Vivien nahm saubere Unterwäsche aus einem Regal mit der Aufschrift ›Medium‹ und ein frisches blaues Gewand aus dem daneben stehenden Regal. »Ich hoffe, ich habe dich nicht verärgert, Bee«, sagte Vivien, als sie wieder zu ihrer Freundin trat. »Manchmal kann ich es einfach nicht ertragen, die ganze Zeit so verdammt ehrfürchtig zu sein.«


  »Niemand erwartet von dir Vollkommenheit«, sagte Beatrice und zog sich ein eigenes sauberes Gewand über den Kopf. Sie drehte sich um und blickte Vivien ernst an. »Aber man erwartet von dir, daß du nicht vergißt, wer und was du bist … und daß du ein Beispiel für die anderen abgibst.«


  »Oh …« Schwester Vivien bemühte sich, den Vorwurf mit Humor zu nehmen. »Ich schätze, Schwester des Sankt-Michaels-Ordens zu sein bedeutet, daß ich die natürliche Schönheit von Gottes Geschöpfen nicht länger bewundern darf …«


  Unwillkürlich mußte Beatrice lächeln. Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal, meine Freundin, bist du einfach unverbesserlich.«


  »Dann hast du mir verziehen?« fragte Vivien. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat sie wieder zum Spiegel und rückte das Häubchen zurecht. »Ich frage mich manchmal«, sinnierte sie laut, »wie meine jamaikanische Mutter diese Haube tragen würde … Als ich sie das letzte Mal zu Weihnachten besuchte, meinte sie, das Gewand wäre schick, allerdings müßte die Haube verschwinden …«


  


  Die beiden Frauen gingen über die Pontonbrücke in den Hauptpark. Sie schlugen die Richtung zum Verwaltungsgebäude der Zeltstadt ein, das vor der Übergabe des Parks an die Michaeliten eine Polizeistation gewesen war.


  »Letzte Nacht hat es drüben in Dell einen Kampf gegeben«, sagte Beatrice. Ihre Gedanken waren jetzt ganz bei den Pflichten des Tages. »Ich soll die Anhörung leiten. Sie wurde auf heute morgen um elf Uhr festgesetzt … Ich denke, ich mache jetzt einen Abstecher ins Aufzeichnungszentrum. Warum gehst du nicht in der Zwischenzeit zu Bruder Timothy und überzeugst dich davon, daß meine Präsentation für den Umbau von Kensington Garden vernünftig vorbereitet ist? Ich treffe dich dann in fünfzehn Minuten zum Frühstück.«


  Schwester Beatrice näherte sich einem tristen Gebäude, das ein wenig abseits der Straße stand. Sie zog eine kleine, quadratische Identifikationskarte aus der Hülle auf der Rückseite ihrer Computeruhr und schob sie in den Leser direkt über dem Türgriff. Die Tür öffnete sich, und sie betrat einen großen Raum, der mit Computern, Videomonitoren und anderer elektronischer Ausrüstung angefüllt war. Schwester Melissa begrüßte Beatrice und führte sie in einen kleinen Zuschauerraum.


  »Ein Teil des Zwischenfalls ereignete sich im Sichtbereich der Kameras M 407 und N 408«, sagte Melissa. »Ich habe die Ausschnitte für Sie zusammengestellt … Bruder Thomas von der Sicherheit hat sie aufmerksam untersucht und wird den Film kommentieren.«


  Ein älterer Mann betrat die Zuschauerkabine. »Die ersten Aufnahmen«, erklärte er mit schottischem Akzent und deutete auf den Videomonitor, »wurden um zweiundzwanzig-nullfünf gemacht. Zu dieser Zeit saß Mister Bhutto neben dem Wasserfall im Dell-Bezirk und unterhielt sich mit Miss Macmillan. Sie können die beiden jetzt auf dem Schirm sehen. Bhutto ist dreiundzwanzig und lebt im Familienzelt B-19 südlich des Reservoirs. In den letzten sechs Monaten hat er sich mustergültig verhalten. Er hat sich außergewöhnlich häufig freiwillig zu Arbeiten gemeldet und ein paar lobende Einträge in seiner Akte. Macmillan ist einundzwanzig und besitzt eine Pritsche in Zelt F-6, das jungen Frauen vorbehalten ist. Es steht nördlich von Bandstand. Macmillan ist erst vor kurzer Zeit zu uns gekommen.«


  Obwohl es keine Tonaufzeichnung gab, erkannte Schwester Beatrice an der Körpersprache der beiden jungen Menschen, daß ihre Unterhaltung freundlich war. Das Pärchen berührte sich während der Anfangsszenen nicht, doch waren einige der Gesten und Mienen Miss Macmillans eindeutig kokett.


  »Es gab keine signifikante Veränderung im Verhalten der beiden«, sagte Bruder Thomas, »bis sie sich etwa zehn Minuten später zu küssen begannen.«


  Die Bilder des zweiten Aufzeichnungssegmentes waren verschwommen und undeutlich. Trotzdem hatte Beatrice keine Schwierigkeiten, der Handlung zu folgen, nachdem sie sich erst einmal an die schlechtere Qualität der Bilder gewöhnt hatte. Als Mister Bhutto sich vorbeugte und seine Lippen zaghaft gegen die von Miss Macmillan preßte, griff die junge Frau hinter den Kopf Bhuttos und zog ihn zu sich heran. Sie küßten sich voller Leidenschaft, als die Sequenz endete.


  »Eine der Aufzeichnungskomponenten hat versagt«, erklärte Schwester Melissa. »Zum Zeitpunkt der nächsten Sequenz hat das System automatisch auf das Backup-Element umgeschaltet.«


  Die Bilder, die nun auf dem Schirm erschienen, waren in der Tat viel schärfer. Die Szene, die drei Minuten nach dem Ende der letzten einsetzte, zeigte, wie das Paar sich noch immer im Stehen küßte, bevor die beiden sich zu einem versteckten Bereich einige Meter vom Wasserfall entfernt zurückzogen. Als die Sequenz endete, blieb das letzte Bild der Aufzeichnung auf dem Monitor stehen.


  »Das ist unsere letzte gute Aufnahme von Mister Bhutto und Miss Macmillan gemeinsam«, erklärte Bruder Thomas. »Zu dem Zeitpunkt, wo unsere Kamera erneut diesen Bereich erfaßt, sind die beiden größtenteils außer Sicht, hinter dieser Gruppe von Bäumen … Möchten Sie vielleicht irgend etwas noch einmal sehen?«


  »Nein, noch nicht«, antwortete Schwester Beatrice. »Bitte fahren Sie fort.«


  »Als nächstes sehen wir die Aufzeichnung einer anderen Kamera. Wir werden Mister Malone und seine Freunde sehen, die sich im Wäldchen unmittelbar nördlich von Dell aufhalten. Der Zeitpunkt liegt sechs Minuten nach der letzten Aufnahme … Übrigens hat Schwester Melissa die Videodatenbank nach Malones Identifikationsnummer vollständig abgesucht und zwei zusätzliche Aufzeichnungen gefunden, beide aus der letzten Woche, die ihn in kurzen Unterhaltungen mit Miss Macmillan in der Cafeteria zeigen. Aus Zeitgründen haben wir die betreffenden Sequenzen nicht in die Zusammenstellung aufgenommen.«


  Ein kräftiger irischer junger Mann in einer Jacke so rot wie seine Wangen wurde auf dem Monitor sichtbar. Er näherte sich auf einem Waldweg dem Teich unter dem Wasserfall. Malone und seine beiden Begleiter, einer zu jeder Seite, lachten herzhaft.


  »Das Licht in dieser Gegend ist nicht sonderlich gut«, fuhr Bruder Thomas mit seinem Kommentar fort. »Deswegen mußten wir die Aufnahmen beträchtlich verstärken … Achten Sie auf das dunkle Objekt, das aus Malones Hosentasche ragt … das ist das Messer, das er später im Kampf mit Mister Bhutto benutzen wird.«


  Der Monitor wurde vorübergehend dunkel. »Allan Malone ist neunzehn und stammt aus Londonderry«, erklärte Bruder Thomas. »Als Jugendlicher saß er wegen eines Raubüberfalls in Arrest. Er lebt zusammen mit seiner Mutter und zwei jüngeren Schwestern in einem der neuen Familienzelte entlang Rotten Row, direkt nördlich vom Fußballplatz.«


  Neben Beatrice ertönte ein Husten. Sie warf Bruder Thomas einen Seitenblick zu. An seinen rotgeränderten Augen erkannte sie, daß der Mann wahrscheinlich die ganze Nacht aufgeblieben war, um diese Besprechung vorzubereiten. »Und jetzt sehen Sie, was geschieht, als Malone Bhutto und Macmillan erspäht.«


  Die drei jungen Männer umrundeten eine Biegung des Weges, und ihre Aufmerksamkeit wurde von etwas auf der linken Seite, außerhalb des Blickwinkels der Kamera, angezogen. Das anmaßende Grinsen auf Malones Gesicht verschwand. Einen Augenblick später strafften sich seine Gesichtszüge, und seine Augen verengten sich. Dann wurde der Schirm erneut dunkel.


  »Unglücklicherweise«, sagte Bruder Thomas, »besitzen wir keinerlei Aufzeichnungen über die nächsten achtzig Sekunden … Weil so viel auf einmal passiert, hat Schwester Melissa das gesamte letzte Segment in Zeitlupe aufbereitet.«


  Auf der linken Seite des Bildausschnittes waren Bhutto und Malone in einen wilden Faustkampf verwickelt. Die beiden Begleiter des Iren standen in der Nähe und feuerten ihren Freund mit lauten Rufen an. Auf der rechten Seite sah man eine zerzauste Miss Macmillan, Rock und Bluse verrutscht. Hastig schlüpfte sie in ihren Mantel. Als sie größtenteils angezogen war, rannte sie aus dem Bild.


  Der Kampf dauerte noch weitere dreißig Sekunden an. Jeder der beiden Männer verteilte zahlreiche wilde Schwinger, ohne seinen Gegner häufig zu treffen. Keiner von beiden schien eindeutig im Vorteil. Nachdem Bhutto einen heftigen Schlag gegen Malones Schläfe gelandet hatte, zog der junge Ire das Messer und stach seinem Gegner in den Unterleib.


  Die Kamera zeigte den Blutschwall, der aus der Wunde schoß. Mister Bhutto faßte sich an den Unterleib, und das Blut strömte über seine Hände. Dann brach er zusammen. Allan Malone und seine beiden Freunde zögerten einen Augenblick, dann wandten sie sich um und rannten davon.


  Nachdem die Videoaufzeichnungen zu Ende waren, saß Schwester Beatrice für einige Sekunden schweigend im Zuschauerraum. »Brauchen Sie sonst noch etwas?« erkundigte sich Schwester Melissa.


  »Nein, ich denke nicht«, antwortete Beatrice und nahm den Videowürfel entgegen, den Melissa ihr reichte. »Sie beide haben wie gewöhnlich gründliche Arbeit geleistet … Vielen Dank.«


  Sie stand auf und ging mit schwerem Herzen. Während sie in Gedanken rasch eine Liste der Dinge anfertigte, die sie vor der Anhörung noch zu erledigen hatte, fragte sich Beatrice, ob menschliche Wesen jemals lernen würden, in Harmonie miteinander zu leben. Nicht einen einzigen Augenblick dachte sie an den ungewöhnlichen Zwischenfall am frühen Morgen auf dem Weg durch den nebelverhangenen Park.


  


  Obwohl es noch nicht 0630 war, hatte sich in der Cafeteria bereits eine Schlange gebildet. Wegen der kalten Witterung warteten die Menschen drinnen und standen in gewundenen Reihen, wie man sie in großen Freizeitparks vor Fahrgeschäften und anderen Attraktionen fand. Die in blaue Gewänder gekleideten Michaeliten standen in einer eigenen, viel kürzeren Schlange, doch am Eingang der großen Kantine vermischten sich beide.


  Vivien reichte Beatrice ein Tablett, als sie bis zur Essensausgabe vorgerückt waren. Eine große schwarze Frau stand direkt hinter Vivien. Sie und ihre beiden jugendlichen Söhne machten Scherze und flachsten, während sie ihre Säfte auswählten. »Siehst du«, sagte die Frau einige Sekunden später in einem westindischen Akzent, »man kann schwarz und trotzdem einer von diesen Michael-Typen sein. Sieh dir nur diese junge Dame an.«


  Schwester Vivien wandte sich, als sie die Anspielung hörte, zu der Frau um und lächelte. Der ältere Junge starrte sie mit einiger Überraschung im Gesicht an. »Sie sind sogar schön«, sagte er unvermittelt. »Warum sind Sie ausgerechnet Nonne geworden?«


  Die Frau gab ihrem Sohn einen leichten Klaps. Viviens Augen funkelten, als sie den Kopf auf die für sie charakteristische Weise zur Seite legte. »Junger Mann«, sagte sie schwungvoll, »es ist eine große Ehre für mich, Gott und allen Menschen zu dienen.«


  Der Junge blickte verlegen drein. »Ähhh … ähhh«, meldete sich die schwarze Frau wieder zu Wort und wechselte das Thema. »Seht euch nur all die verschiedenen Sorten Brot an!«


  Auf einer rechteckigen Tafel nicht weit vor ihnen lagen acht verschiedene Sorten Brot, jede sorgfältig markiert und beschrieben. Brot war das Hauptnahrungsmittel in der Zeltstadt. Der Weizen, aus dem es hergestellt wurde, stammte aus den ordenseigenen gentechnologischen Treibhäusern in Kent. Jede Weizensorte war genetisch so verändert, daß sie ganz spezifische Mengen lebensnotwendiger Vitamine und reichlich Ballaststoffe enthielt.


  Zwei junge Michaeliten, ein Mann und eine Frau, standen auf der anderen Seite des Tisches, schnitten Scheiben von den Broten und halfen, die Einwohner zu bedienen. Die schwarze Frau und ihre beiden Söhne zögerten vor der überwältigenden Auswahl.


  »Sie sind neu hier?« erkundigte sich Vivien bei der schwarzen Frau, nachdem sie und ihre Söhne die Teller gefüllt hatten.


  »Ja«, antwortete die Frau. »Wir haben in einem verlassenen Warenlager gewohnt, unten am Fluß, als letzte Woche die Nachricht von den freien Plätzen kam … Wir stehen seit beinahe zwei Monaten auf der Warteliste, und ich wollte die Hoffnung schon aufgeben. Es ist eine Schande, daß Sie all diese kranken Leute rauswerfen mußten, doch es ist auch ein Glück für uns.«


  Beatrice beugte sich vor und blickte die Schlange entlang zu der Frau. »Wie lange haben Ihre Untersuchungen gedauert?« fragte sie.


  »Beinahe drei Tage«, antwortete die Frau. »Die Jungs haben gejammert und gestöhnt, weil sie in den beiden Zelten am Fluß eingepfercht waren, aber ich sagte ihnen, es wäre die Sache wert … Als die Ärzte schließlich kamen und sagten, daß unserer Aufnahme nichts mehr im Weg stehen würde, habe ich einen lauten Freudenruf ausgestoßen.«


  An der letzten Theke nach den Säften, den Broten und der ein wenig mageren Auswahl an frischen Früchten und Gemüse gab es alle Sorten von Körnern und Flocken, heiß und kalt. Kannen voller Kaffee und Tee standen stets an den langen hölzernen Tischen, wo jedermann aß. Beatrice nahm eine Schale gekochten Reis und streute eine Mischung exotischer Gewürze darüber. Vivien wählte schließlich ein wenig Haferbrei.


  »Heute morgen hätte ich wirklich gerne ein paar gekochte Eier und ein Stück Wurst«, sagte sie leise zu Beatrice.


  »Fleisch ist für deine Gesundheit überhaupt nicht notwendig«, belehrte Schwester Beatrice sie. »Außerdem ist es eine Verschwendung globaler Ressourcen. Zwölfhundert Menschen können von der Getreidemenge leben, die gebraucht wird, ein einziges Schwein aufzuziehen und zu mästen, dessen Fleisch anschließend lediglich Nahrung für hundert Leute liefert.«


  »Aber Wurst schmeckt so gut«, sagte Vivien mit leiser werdender Stimme, als sie den strengen Blick ihrer Freundin bemerkte.


  Beatrice setzte sich an einen Tisch und begann, das Frühstück in großen Bissen hinunterzuschlingen. In der Zwischenzeit schenkte Vivien sich eine Tasse Kaffee ein und beobachtete ihre Begleiterin. »Was ist los mit dir, Bee?« fragte sie nach wenigen Sekunden. »Du wirkst so angespannt und geistesabwesend …«


  »Die Präsentation erfordert noch einiges an Arbeit vor dem Treffen«, erwiderte Beatrice grantig. »Und uns bleibt nur eine Stunde, um alles zu erledigen … Anschließend findet um elf die verdammte Anhörung statt, was bedeutet, daß deine Ausbildung schon wieder unterbrochen wird … Bruder Hugo hat mich nur deswegen mit der Anhörung betraut, weil er es haßt, unpopuläre Entscheidungen zu fällen … Heute nachmittag muß ich all diesen reichen Damen in Esher die Stiefel lecken … Nie hat man genügend Zeit, um alles zu erledigen …«


  Die Berührung von Viviens Hand auf der ihren ließ sie innehalten. »Nun komm schon, nimm’s nicht so tragisch. Hast du mir nicht selbst gesagt, daß wir erst dann Gottes Werk vollbringen können, wenn kein Streß uns mehr belastet?«


  Beatrice unterbrach das Kauen und sah der Freundin in die Augen. »Ich schätze, ich mache mir schon wieder viel zu viel Druck«, sagte sie dann. »Heute morgen, gegen Ende meines Spaziergangs, hatte ich sogar eine Halluzination. Einen Augenblick lang glaubte ich tatsächlich …«


  Schwester Beatrice unterbrach sich, atmete tief durch und zählte leise bis zehn. »Danke, Vivien«, sagte sie und drückte die Hände, die die ihren in der Mitte des Tischs umfaßt hielten.
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  Eine halbe Stunde nach dem Frühstück schob Schwester Vivien ihre Identifikationskarte in den Leser. Nach einer Sekunde zog sie sie wieder heraus und trat zu Beatrice in den Kiosk neben dem Eingangstor an der Exhibition Road. Bruder Martin reichte ihnen ihre Karten und gab Schwester Beatrice den Präsentationszylinder zurück.


  Die beiden Frauen hatten blaue Tücher um die Schultern geschlungen, als sie die Sicherheitskontrollen auf der Serpentine Bridge passierten. Während sie weitergingen, schob Beatrice den Zylinder in eine der Taschen ihres Gewands.


  »Ich dachte, du hättest die überarbeitete Präsentation über Televideo vorausgeschickt«, kommentierte Vivien ihr Tun.


  »Habe ich auch. Das hier ist mein Backup für den Fall, daß etwas schiefgegangen ist.«


  Sie kamen an einer Schlange frierender, schmutziger Menschen vorüber, die darauf warteten, ihre Bitte um Aufnahme in die Zeltstadt vorbringen zu können. Mehrere Michaeliten hatten sich unter die Wartenden gemischt, redeten mit den Menschen und sprachen ermutigende Worte. Schwester Beatrice blieb kurz stehen, um etwas mit einem der Priester zu besprechen.


  Einige Minute später überquerten Beatrice und Vivien die Kensington Road und betraten Knightsbridge. Ein vor Kälte zitternder Betteljunge, der höchstens zehn Jahre alt sein konnte, näherte sich den beiden auf dem Bürgersteig mit ausgestreckten Händen. Beatrice beugte sich zu ihm hinab. »Wie heißt du?« fragte sie mit weicher Stimme.


  »Wills«, antwortete der Junge gedehnt.


  »Das ist ein wunderschöner Name«, sagte Schwester Beatrice. »Nun, Wills, wenn du ein Stück des Wegs mit uns kommst, bis zu dem Café an der Ecke zur Prince Consort Road, dann werden wir dir ein Frühstück spendieren … Wir können dir kein Geld geben.«


  Der Knabe blickte sich nervös um. »Nur ein wenig Kleingeld, Mutter, bitte?« flehte er.


  Beatrice schüttelte energisch den Kopf, tätschelte dem Knaben die Schulter und ging weiter. »Es macht mich stinkwütend, wenn ich sehe, wie manche Leute ihre Kinder mißbrauchen«, sagte sie zu Vivien. »Ich wette, daß der Vater oder die Mutter des Jungen oder sonst ein Erwachsener in irgendeiner Nische in der Nähe lauert … der Junge darf nichts von dem behalten, was er zusammenbettelt … Noch ein weiterer Grund, warum unser Kinderdorf so wichtig ist.«


  Sie wandten sich kurz vor dem Victoria and Albert Museum nach links und gingen an einer Reihe Wohnhäuser vorüber. »Zu vermieten« und »Drastisch reduziert« stand auf zahlreichen Schildern zu lesen. Es herrschte nur wenig Verkehr.


  Auf der Brompton Road waren ein paar Fahrzeuge unterwegs. Inzwischen war es hell geworden, doch die dichte Bewölkung erstickte den Morgen in ihrem Grau. Die Hälfte aller Läden entlang der Straße stand leer: Opfer der gnadenlosen ökonomischen Depression. In einigen der Eingänge zu den verlassenen Läden hatten sich Obdachlose kunstvolle Unterkünfte aus Pappkarton gebaut. Einkaufswagen und große Tüten mit den wenigen Habseligkeiten der Menschen lehnten an den leeren Schaufenstern.


  »Im Hydepark leben inzwischen siebentausend Leute«, wandte sich Beatrice an Vivien. »Weitere zehntausend sind in unseren Unterkünften über die gesamte Stadt verteilt. Aber in der Times steht, daß die Zahl der Obdachlosen in London mehr als hundertzwanzigtausend beträgt und ständig weiter steigt …«


  »Wohin gehen wir eigentlich?« fragte Schwester Vivien plötzlich, als Schwester Beatrice direkt auf den Beauchamp Place zuhielt.


  »Zum neuen Verwaltungsgebäude in der Walton Street«, lautete Beatrices Antwort. »Das Treffen wurde wegen der zahlreichen Presseleute dorthin verlegt …« Beatrice unterbrach sich. Vivien befand sich nicht mehr an ihrer Seite.


  Vivien stand mehrere Meter hinter Beatrice. »Das ist wirklich eigenartig«, sagte sie und schüttelte den Kopf. Sie bekreuzigte sich und blickte zu den schweren Wolken am Himmel. »Tust du das, Gott«, sagte sie, »um mir meine Entscheidung zu erleichtern? Oder ist die raffinierte Schwester Beatrice verantwortlich dafür, daß wir an den Ort meiner Verbrechen zurückkehren?«


  Beatrice blickte ihre Assistentin mit gefurchter Stirn an.


  »Es ist gerade ein Jahr her, daß wir uns zum ersten Mal begegnet sind«, erinnerte Vivien ihre Freundin. »Keine fünfzig Meter von hier entfernt … Einer meiner Kunden brachte mich zur Hostessen-Agentur zurück … Du und Bruder Madison habt hier auf diesem Bürgersteig gekniet und Decken über irgendeinen armen Wermutbruder gelegt, der das Bewußtsein verloren hatte und im Begriff stand zu erfrieren …«


  »Hier war das?« fragte Beatrice und blickte sich um. »Ich kann mich gar nicht mehr an den genauen Ort erinnern …«


  » … wir überquerten die Straße, um nicht an euch vorbei zu müssen«, fuhr Vivien mit bewegter Stimme fort. »Ich zog mir die Nerzjacke enger um die Schultern. Mein Kunde, einer dieser herzlosen Araber mit jeder Menge Geld und ohne jede Moral, lachte laut auf, als der Penner euch aus den Armen glitt und auf den Bürgersteig zurücksank … Ich habe zugesehen, wie du dich herabgebeugt und angestrengt hast, um den Mann wieder auf die Beine zu stellen. Unsere Augen trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde … Ich werde es nie vergessen. Ich erinnere mich, wie vollkommen wertlos ich mich gefühlt habe.«


  Beatrice ging ein paar Schritte zurück zu ihrer Freundin.


  »In jener Nacht, als ich wieder in meinem luxuriösen Appartement in Mayfair war, habe ich geweint«, fuhr Vivien geistesabwesend fort. »Ich wußte nicht, warum ich weinte, doch ich konnte einfach nicht damit aufhören …« Sie schüttelte den Kopf. »Vier Monate später, nach deiner Rede an der Marlborough School, bin ich zu dir gekommen.«


  »Darüber bin ich froh«, sagte Beatrice nach kurzem Schweigen.


  Die beiden Frauen umarmten sich mitten auf dem Bürgersteig. Passanten drehten die Köpfe nach ihnen um. »Komm schon«, sagte Beatrice schließlich. »Wir haben eine Präsentation vorzuführen.«


  


  »Du warst einfach sagenhaft!« rief Vivien aus, als sie und Beatrice auf dem Rückweg zum Hydepark wieder den Beauchamp Place erreicht hatten. »Ich kann nicht glauben, wie sicher du mit allem fertiggeworden bist, einschließlich der Presse … Du erstaunst mich immer wieder aufs neue.«


  »Danke, Vivien«, erwiderte Schwester Beatrice. »Ich denke, alles lief ganz gut –, aber ich ärgere mich, daß ich gegen Ende des Treffens so unwirsch gegenüber Ms. Shields geworden bin. Das war vollkommen unnötig.«


  »Aber sie hatte es verdient«, protestierte Vivien. Sie mußte beinahe rennen, um mit Beatrice Schritt zu halten. »Diese Frau ist ein aufgeblasenes Miststück. Wenn sie könnte, würde sie alle Obdachlosen in die Themse werfen und fertig.«


  »Das würden viele dieser Leute gerne, fürchte ich«, sagte Beatrice. »Und uns würden sie wahrscheinlich am liebsten gleich hinterherwerfen. Sie geben sich nur deswegen mit uns ab, weil wir eine billige, akzeptable Lösung für ein unlösbares Problem anbieten.«


  »Hat es dich überrascht, daß sie die endgültige Entscheidung auf heute nachmittag vertagt haben?« erkundigte sich Schwester Vivien.


  »Nicht wirklich«, antwortete Schwester Beatrice. »Mister Clarke hat uns für heute morgen Zustimmung zugesagt, doch aus den Fragen, die Ms. Shields und ihre Paladine stellten, ging ganz eindeutig hervor, daß es noch beträchtlichen Widerstand gegen die Erweiterung gibt. Ganz besonders, weil wir uns nicht dafür entschuldigen wollen, so viele Minderheiten aufzunehmen … Der Rat benötigt die geschlossene Sitzung heute nachmittag, um wenigstens den Anschein einer freien Entscheidung zu erwecken.«


  Die beiden Frauen kamen an einem Hof vorbei, auf dem eine Gruppe von Kindern in Schuluniformen spielte. »Das da sind die Glücklichen«, sagte Beatrice nachdenklich. »Und sie wissen es nicht einmal. Ich kann es kaum erwarten, auch für unsere Kinder anständige Spielplätze zu bekommen.«


  »Also bist du noch immer davon überzeugt, daß dein Vorschlag angenommen wird?«


  »Ja«, stimmte Schwester Beatrice zu. »Eine Menge von dem, was bei diesem Treffen gesagt wurde, war nichts weiter als politisches Posieren … So etwas geschieht immer, wenn die Presse zugegen ist. Jedes einzelne der Ratsmitglieder will, daß man seine Bedenken gegen bestimmte Aspekte des Vorschlags zur Kenntnis nimmt … Keiner von ihnen will den öffentlichen Zugang zu Kensington Garden aufgeben, aber sie wissen, daß ihnen unter den gegebenen Umständen gar keine andere Wahl bleibt. Die Zahl der Obdachlosen ist einfach überwältigend.«


  Sie hatten die Brompton Road erreicht. Beatrice bog nach links ab, ohne ihren raschen Schritt zu verlangsamen. »Können wir vielleicht eine Pause einlegen und irgendwo etwas trinken?« fragte Vivien.


  Beatrice warf einen prüfenden Blick auf die Uhr. »Nein«, sagte sie dann. »Uns bleibt kaum genügend Zeit, um uns auf die Anhörung um elf Uhr vorzubereiten.«


  Schwester Vivien beschleunigte ihren Schritt und hielt sich neben Beatrice. »Bee«, hechelte sie zwischen zwei Atemzügen, »was meinst du – warum haben die Reporter am Ende all diese persönlichen Fragen gestellt?«


  Beatrice zuckte die Schultern. »Das machen sie immer. Ganz besonders die vom Fernsehen. Sie glauben wahrscheinlich, daß Persönliches interessanter ist als Pläne oder Ideen … Indem ich keine Antworten über mich und meine Person gebe, versuche ich, die Presse auf unseren Orden und das zu lenken, was wir erreichen wollen. Aber es funktioniert nicht immer.«


  »Ich kann gut verstehen«, sagte Vivien, »warum sie sich für dich so sehr interessieren. Du bist ohne Zweifel außergewöhnlich. Es gibt nicht viele Frauen in deinem Alter, die heute morgen so vor dem Rat hätten auftreten können.«


  »Es ist prima gelaufen, nicht wahr?« sagte Schwester Beatrice mit einem Lächeln. »Ich hatte ein großartiges Gefühl, nachdem ich erst einmal angefangen hatte. Ich dachte, ich hätte die Zuhörerschaft wirklich da, wo ich sie haben wollte.«


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. »Manchmal frage ich mich«, sagte Beatrice schließlich, »wie mein Leben aussehen würde, wenn ich nicht dem Orden beigetreten wäre. Würde ich noch immer singen? Oder hätte ich mich für einen anderen Beruf entschlossen? Vielleicht hätte ich Erfolg als Trainerin gehabt oder in Public Relations, oder sogar in der Politik … Es macht mir ganz entschieden Spaß, vor Gruppen zu sprechen. Manchmal überkommt mich das Gefühl unglaublicher Macht …«


  Beatrice unterbrach sich. Schwester Vivien bemerkte den besorgten Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Freundin nicht.


  »Ich glaube, du hättest beinahe alles erreichen können, Bee«, sagte sie. »Du hast so viele Talente …«


  Sie spürte Beatrices Hand auf ihrem Arm. »Ich mag deine Komplimente, Vivien, wirklich«, sagte Schwester Beatrice. »Aber sie sind genauso unangebracht wie der schwellende Stolz, den ich noch vor einem Augenblick gespürt habe. Ich war fest davon überzeugt, daß ich allein verantwortlich war für die Erweiterung von Kensington Garden … Überheblicher Stolz ist eine Sünde, Vivien, und ich brauche deine Hilfe, um ihn im Zaum zu halten. Wenn ich dir übertrieben stolz erscheine, dann mußt du mich daran erinnern, daß meine Siege die Siege Gottes sind und daß ich ohne Seine Führung gar nichts erreichen kann … Ansonsten wird meine Nützlichkeit in Seinen Diensten rapide zurückgehen.«


  Schwester Vivien wußte nicht, was sie darauf antworten sollte. »Ich werde es versuchen, Beatrice«, brachte sie schließlich mühsam hervor. »Aber … aber es wird schwierig werden – ich denke noch immer, daß du jemand ganz Besonderes bist.«
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  Bruder Darren erwartete sie bereits, als Beatrice und Vivien zum Hauptquartier im Hydepark zurückkehrten. Darren war der Geistliche, den man zu der Anhörung um elf Uhr abgestellt hatte. Er war verantwortlich für die Organisation und alle Details. Und er war aufgeregt.


  »Ich befürchtete, Sie würden nie zurückkommen«, sagte er und zog die beiden Frauen eilig in ein kleines Büro. »Wir haben ein großes Problem.«


  »Wieso?« erkundigte sich Beatrice. »Was ist geschehen?«


  »Der Kampf letzte Nacht hat sich zu einer ernsten Angelegenheit entwickelt«, sagte Darren erregt. »Die ganze irische Gemeinde ist in Aufruhr. Mister Malone und seine Begleiter haben zu Protokoll gegeben, daß Mister Bhutto im Begriff stand, Miss Macmillan zu vergewaltigen, und daß sie nur taten, was getan werden mußte, um Miß Macmillan zu beschützen.«


  »Und was hat Miss Macmillan dazu gesagt?« fragte Beatrice.


  »Sie hat sich nur undeutlich zu dem geäußert, was sie und Mister Bhutto getan haben, bevor der Kampf begann«, antwortete Darren. »Aber sie hat sexuelle Belästigung mit keinem Wort erwähnt. Auf der anderen Seite ist die Aussage Mister Bhuttos voller Details. Er hat zu Protokoll gegeben, daß seine intimen Zärtlichkeiten mit Miss Macmillan unterbrochen wurden, als Mister Malone ihn ohne jede Provokation von hinten angriff und auf den Kopf zu schlagen begann. Er sagt weiter, daß er nur gekämpft hat, um sich gegen den Angriff zur Wehr zu setzen … Die Geschichten könnten gar nicht unterschiedlicher sein. Die junge Dame steckt unglücklicherweise in einer Zwickmühle. Aus diesem Grund hat Bruder Hugo …«


  Darren unterbrach sich und blickte betreten zu Boden.


  »Fahren Sie fort, Bruder Darren«, sagte Beatrice ungeduldig. »Sie erwähnten Bruder Hugo.«


  »Es tut mir leid, Schwester Beatrice«, erwiderte der junge Mann. »Ich weiß, daß diese Anhörung unter Ihrer Jurisdiktion steht. Aber als diesen Morgen der Tumult begann und Sie nicht zurückkehrten und nicht auf den Pager reagierten, da geriet ich in Panik. Ich mußte mit irgend jemandem reden …«


  »Und was genau hat Bruder Hugo gesagt?« erkundigte sich Beatrice.


  »Er sagte, daß es Ihr Fall sei, doch wegen all der Turbulenzen einschließlich der Tatsache, daß Bhutto noch immer im Hospital liegt, wäre eine Verschiebung der Anhörung vielleicht angebracht.«


  Beatrice dachte einen Augenblick nach. »Und wurde Miss Macmillan abgesondert, wie ich es bei unserem ersten Treffen heute morgen verlangt habe?«


  »Jawohl«, erwiderte Darren. »Sie befindet sich in einem der kleinen Privaträume in der Krankenstation.«


  »Danke sehr, Bruder Darren«, sagte Beatrice. »Bitte fahren Sie mit den Vorbereitungen für die Anhörung fort.«


  »Also keine Vertagung?«


  »Nur, wenn ich in den nächsten fünfunddreißig Minuten entscheide, daß eine Vertagung angebracht wäre«, sagte Beatrice mit einem Lächeln.


  Sie wandte sich zu Vivien um, als Darren den Raum verlassen hatte. »Ich werde deine Hilfe bei dieser Sache brauchen«, sagte sie und ergriff beide Schultertücher. »Wir müssen uns beeilen … Ich erkläre dir alles unterwegs.«


  


  »Ich weiß, daß Sie nervös sind, Fiona, und daß es nur noch eine halbe Stunde bis zum Beginn der Anhörung ist«, redete Beatrice mit beruhigender Stimme auf die junge Frau ein. »Aber ich dachte, es wäre einfacher für Sie, wenn ich Ihnen einige der komplizierteren Fragen privat stelle. Ich würde es vorziehen, Sie nicht vor anderen Leuten in Verlegenheit zu bringen … Wie ich schon angedeutet habe, weichen die Aussagen von Mister Bhutto und Mister Malone drastisch voneinander ab. Als offizielle Vorsitzende der Anhörung ist es meine Pflicht herauszufinden, was gestern nacht wirklich geschehen ist …«


  Fiona Macmillan war offensichtlich unbehaglich zumute. Sie saß auf der Kante ihres schmalen Bettes und hielt den Blick die meiste Zeit über gesenkt. Wenn sie einmal aufsah, bewegten sich ihre Augen gehetzt durch das kleine Krankenzimmer. Sie schien überhaupt nicht auf Schwester Beatrices Worte zu hören.


  »Ich habe noch nie vorher in Schwierigkeiten gesteckt, Schwester«, sagte sie, nachdem Beatrice sie zum Sprechen aufgefordert hatte. »Bevor ich nach London kam, verbrachte ich mein ganzes Leben in Ayrshire, nicht weit vom Meer, zusammen mit meinen Eltern und meinen Brüdern. Mein Vater sagte mir, ich hätte eine bessere Chance, in der großen Stadt Arbeit zu finden. Alle Läden zu Hause sind geschlossen, und es gibt nichts zu tun für eine junge Frau wie mich …«


  »Sie stecken nicht in Schwierigkeiten, Fiona«, erwiderte Schwester Beatrice. »Ich möchte Ihnen lediglich ein paar Fragen zu Ihrer Aussage stellen.«


  Furcht erschien in Fionas blauen Augen. »Ich habe die Wahrheit gesagt, Schwester«, sprudelte es aus ihr hervor, während sie nervös zappelte. »Ich schwöre, daß ich die Wahrheit gesagt habe.« Sie blickte von Beatrice zu Vivien und wieder zurück. »Könnten Sie mir bitte sagen, ob es Raza gut geht?«


  »Er ist auf dem Wege der Besserung«, antwortete Beatrice. »Fiona«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu, »wir wissen, daß Sie die Wahrheit gesagt haben. Aber Sie haben ein paar Dinge ausgelassen. Zum Beispiel haben Sie zu erwähnen vergessen, was genau Sie und Mister Bhutto in dem Augenblick gemacht haben, als Mister Malone und seine Freunde Sie beide fanden.«


  »Was genau wir gemacht haben?« wiederholte Fiona, als hätte sie die Frage nicht verstanden.


  »Ja«, sagte Beatrice gedehnt. »Haben Sie beide sich geküßt«, fuhr sie langsam fort, »oder haben Sie Petting betrieben oder Geschlechtsverkehr gehabt …? Es tut mir leid, daß ich Ihnen solch direkte Fragen stellen muß, Fiona, doch ich versichere Ihnen, daß diese Informationen für uns sehr wichtig sind.«


  Das rothaarige Mädchen starrte erneut schweigend zu Boden. »Schwester«, sagte sie plötzlich flehend und blickte Beatrice an, »ich bin schon den ganzen Morgen hier drin … könnte ich bitte eine Zigarette haben?«


  Beatrice war verblüfft. Bevor sie etwas erwidern konnte, bot Vivien der jungen Frau eine Zigarette an und reichte ihr ein Feuerzeug, das sie aus einer Tasche ihres blauen Gewandes gezogen hatte. Dann trat Vivien hinter Fiona und öffnete das einzige Fenster des Raums.


  »Danke sehr«, sagte das schottische Mädchen, inhalierte tief und blies den Rauch in Richtung des Fensters. Sie lächelte Beatrice und Vivien zu. »Sie wollen wirklich alle Einzelheiten erfahren, Schwester?« sagte sie, nun sichtlich entspannter.


  Beatrice nickte.


  »Also schön«, sagte Fiona und senkte erneut den Blick. »Ich schätze, es muß sein.« Sie zog erneut an ihrer Zigarette. »Also«, sagte sie nach einer langen Pause, »wir haben uns geküßt und auch Petting gemacht, aber wir haben nicht miteinander geschlafen. Bis jetzt jedenfalls noch nicht …« Sie lächelte nervös. »Raza war bereits so groß wie ein Pferd. Ich konnte ihn an meinem Bein spüren, während er mich schwindlig küßte … Sind das die Einzelheiten, die Sie hören wollen?«


  Schwester Vivien ermutigte sie. »Sie machen das gut, Fiona«, sagte sie. »Bitte fahren Sie fort.«


  »Ich war gerade dabei, meine Unterhose auszuziehen, als Allan Raza von hinten packte und ihn ins Gesicht schlug. Ich schrie …«


  »Hat Mister Bhutto auf irgendeine Weise versucht, mit Gewalt in Sie einzudringen?« unterbrach Beatrice.


  »Nein, Schwester«, erwiderte Fiona. »Überhaupt nicht … Es war sogar meine Idee, hinter die Bäume zu gehen. Wissen Sie, hier sind so viele Leute unterwegs – verstehen Sie mich bitte nicht falsch, mir gefällt es wirklich sehr gut hier –, und ich dachte, wir wären dort vielleicht ungestörter.«


  »Sie waren sehr hilfreich, Fiona«, sagte Beatrice nach einer weiteren kurzen Pause. »Ich denke, wir besitzen nun genug Informationen … Mit Ihrer Erlaubnis werden entweder Schwester Vivien oder ich bei der Anhörung zusammenfassen, was Sie uns gesagt haben. Wir möchten nicht, daß Sie alles noch einmal durchmachen müssen … Ich habe nur noch eine einzige weitere Frage … Könnten Sie bitte klar stellen, wie gut Sie Allan Malone kennen? War er ein Freund von Ihnen?«


  »O nein!« antwortete Fiona. »Ich kannte ihn kaum … Er hat ein paar Male in der Cafeteria versucht, mit mir zu flirten, doch ich habe ihn niemals ermutigt.«


  »Noch einmal danke, Fiona«, sagte Vivien und nahm die beiden Umhängetücher, die Beatrice und sie über einen Stuhl gehängt hatten. »Wir sehen uns dann in zwanzig Minuten bei der Anhörung.«


  


  Vivien mußte mehr als einmal in Trab fallen, um mit Beatrice Schritt zu halten, als die beiden Schwestern zum Verwaltungsgebäude der Gemeinde gingen.


  »Hast du ihr geglaubt?« fragte Beatrice unvermittelt.


  »Absolut«, antwortete Vivien.


  »Ich auch«, sagte Beatrice und blieb einen Augenblick stehen. »Ich denke, sie ist ein aufrichtiges Mädel vom Lande … Ich muß zugeben, daß mich das erleichtert. Diese Anhörung wird doch nicht so schwierig, wie ich befürchtet habe.« Sie lächelte zum ersten Mal seit einer Stunde.


  »Äh …« sagte Vivien rasch, »wegen der Zigaretten …«


  »Ich weiß«, sagte Beatrice und setzte sich wieder in Bewegung. »Du hast niemals wirklich damit aufgehört … Es gefällt mir nicht, doch ich schätze, ich muß es hinnehmen … allerdings erwarte ich, daß du diskret bist.«


  »Immer«, antwortete Vivien und klopfte auf die Zigarettenschachtel in ihrer Tasche.


  Als sie das Verwaltungsgebäude erreichten, blieb Beatrice stehen und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich werde noch einmal zum Aufzeichnungslabor gehen und ein paar zusätzliche Beweise holen«, sagte sie zu Vivien. »Nur für den Fall, daß ich sie brauche. Würdest du dich bitte mit Bruder Darren in Verbindung setzen und sicherstellen, daß alles für die Anhörung vorbereitet ist?«


  Vivien nickte, und Beatrice eilte in Richtung des Labors davon. Als Vivien bei dem großen Raum eintraf, wo die Anhörung stattfinden würde, hatte sich bereits eine Menschenmenge versammelt. Sie rannten in den Korridoren umher. Bruder Darren wuselte zwischen ihnen herum und machte einen sehr nervösen Eindruck. Als Vivien eintraf und ihm zur Hand ging, die Menge zu beruhigen, entspannte er sich merklich. Beatrice kam erst wenige Minuten vor Beginn der Anhörung hinzu. Vivien erklärte ihr, daß die Malone-Familie ein paar zusätzliche Plätze für Freunde erbeten hatte, die Allan moralische Unterstützung geben wollten. Beatrice überzeugte sich davon, daß Raza Bhuttos Familie und Freunde ausreichend repräsentiert waren, bevor sie den Malones die Bitte gewährte.


  »Für diejenigen unter Ihnen, die noch nicht mit einer Anhörung vertraut sind«, sagte sie zur Einleitung, »möchte ich kurz erklären, was heute hier geschehen wird. Wann immer sich in unserer Gemeinde ein Zwischenfall ereignet, der von unserem Orden als inakzeptabel empfunden wird, berufen wir eine Anhörung ein, um die Angelegenheit zu untersuchen. Wir geben jedem der Beteiligten die Möglichkeit, zur Sache auszusagen. Wir versuchen, die Wahrheit herauszufinden – nicht mehr und nicht weniger.


  Auf Grundlage der während der Anhörung gesammelten Erkenntnisse kann der Vorsitzende Priester oder die Vorsitzende Priesterin darauf verzichten, überhaupt Maßnahmen zu ergreifen. Er oder sie kann jedoch auch Verweise oder Tadel aussprechen oder sogar konstruktive Strafen für diejenigen festlegen, die sie als für die inakzeptablen Vorfälle verantwortlich erachten. Im ungewöhnlichen Fall, daß einer der Bewohner etwas getan hat, das den Zielen und Vorstellungen unseres Ordens diametral entgegensteht, kann er als Ergebnis einer Anhörung sogar aus der Gemeinde verbannt werden. Manchmal, in den schwerwiegendsten Fällen, erfolgt die Verbannung unter Weitergabe des Falles an die Gerichte, und sowohl der Verbannte als auch die Beweise werden der Londoner Polizei übergeben.«


  Beatrice blickte sich im Saal um. »Nach dem Eröffnungsgebet«, fuhr sie anschließend fort, »werden wir die Aussagen der Beteiligten hören. Ich erinnere daran, daß jeder Zeuge geschworen hat, die Wahrheit zu sagen … Da Mister Raza Bhutto noch nicht wieder kräftig genug ist, um dieser Anhörung beizuwohnen, wird er über Televideo teilnehmen. Er hat um Erlaubnis gebeten, daß sein Vater seine Aussage verlesen darf, und ich habe zugestimmt.


  Nachdem alle Aussagen gemacht wurden, werden wir gemeinsam eine Zusammenstellung von Videoaufzeichnungen der Gemeindekameras sehen, die uns weitere zur Beurteilung dieses Falles bedeutsame Informationen liefert … Ich werde möglicherweise zusätzliche Fragen an die Beteiligten stellen, sowohl vor als auch nach der Videoaufzeichnung. Zum Schluß der offiziellen Anhörung wird beiden Kontrahenten die Gelegenheit eingeräumt, eine dritte Person etwas zu ihren Gunsten sagen zu lassen. Anschließend werde ich mich mit Bruder Husayn und Schwester Alexis, die hier neben mir sitzen, zurückziehen, um über das zu sprechen, was wir gesehen und gehört haben. In der Regel verkünden wir unser Urteil innerhalb von fünfzehn Minuten oder weniger …«


  


  Die Anhörung verlief ohne größere Zwischenfälle. Keine der Aussagen wich signifikant von dem ab, was in der Nacht vorher zu Protokoll gegeben worden war. Früh im Verlauf der Anhörung faßte Schwester Beatrice zusammen, was Fiona Macmillan im Hospital gesagt hatte und ließ die junge Frau mit einem einfachen »Nein« bestätigen, daß Mister Bhutto sie zu keiner Zeit sexuell belästigt hatte.


  Nach den Videos, die Allan Malone schwer belasteten, brachte Mrs. Malone ein langes, leidenschaftliches Gnadengesuch für ihren Sohn vor. Sie wies wiederholt darauf hin, daß der junge Mann sowohl Brite als auch Katholik war und während seiner vier Monate in der Zeltgemeinde in keine einzige weitere inakzeptable Aktion verwickelt gewesen sei. Mrs. Malone versprach, daß sie ein Auge auf ihren Sohn werfen wolle, und bat Schwester Beatrice und die beiden anderen Michaeliten inständig, Allan zu gestatten, weiterhin im Park zu bleiben.


  Die Entscheidung war rasch gefällt. Als Beatrice in den Saal zurückkehrte und verkündete, daß Allan Malone aus der Gemeinde ausgestoßen und an die Behörden übergeben werden sollte, begann seine Mutter laut zu weinen.


  »Liebe Mrs. Malone«, sagte Beatrice zum Ende der Verhandlung, »ich fühle mit Ihnen. Obwohl ich selbst keine Kinder besitze, kann ich mir gut vorstellen, wie schmerzhaft es für eine Mutter sein muß, wenn sie von einem ihrer Kinder getrennt wird …«


  Sie hielt für ein paar Sekunden inne. »Nichtsdestotrotz glaube ich, Mrs. Malone, daß einige der Aussagen, die Sie während der Verhandlung von sich gegeben haben – ganz besonders die, welche vorzuschlagen scheinen, daß ein britischer Katholik mit anderen Maßstäben zu beurteilen sei als ein Bewohner mit ausländischem Hintergrund –, nicht unwidersprochen bleiben sollen.


  Unser Orden versucht, die Art und Weise zu ändern, wie Menschen denken und handeln. Sankt Michael hat gelehrt, daß in Gottes Augen alle Menschen gleich sind. Es spielt keine Rolle, hat er gesagt, welche höhere Macht ein Individuum verehrt oder ob es überhaupt nicht an einen Gott glaubt. Jeder einzelne von uns ist integraler Bestandteil von Gottes Plan, ob wir es wissen oder nicht. Und wir alle sind, so hat der heilige Michael gelehrt, nur einzelne Zellen in einem einzigen, gewaltigen Organismus, der die gesamte menschliche Rasse umfaßt.


  Der Tag wird kommen, so hat Sankt Michael gelehrt, an dem jeder von uns, jede Zelle dieses Organismus’, seine Abhängigkeit von allen anderen Zellen verstehen wird. Darum geht es in unserem Orden, Mrs. Malone. Wir versuchen, die Menschen auf diesen glorreichen Tag vorzubereiten, an dem es nur noch Harmonie unter uns geben und die endgültige Evolution vollendet sein wird.«
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  Sie schafften es gerade noch rechtzeitig zu ihrem Zug. Beatrice und Vivien hatten die Gemeinde nur zehn Minuten vor der planmäßigen Abfahrt durch das Westbourne Gate verlassen. Sie eilten durch die Straßen Londons in Richtung Paddington Station und wurden nur langsamer, wenn Beatrice ihren Mund so weit geleert hatte, daß sie einen weiteren Bissen von ihrem Gurkensandwich nehmen konnte. Die beiden Michaelitinnen saßen noch keine dreißig Sekunden auf ihren Plätzen, als der Zug sich auch schon in Bewegung setzte und aus dem Bahnhof zu rollen begann.


  »Das war knapp«, sagte Beatrice.


  »Du sollst nicht so essen«, schalt Vivien. »Es ist nicht gut für dich.«


  »Was für eine Wahl habe ich denn?« erwiderte Beatrice. »Ich konnte Bruder Hugo schließlich nicht gut sagen, daß ich keine Zeit für ein Gespräch mit dem Bürgermeister von Manchester habe.«


  »Doch, das hättest du gekonnt«, widersprach Vivien. Sie schüttelte den Kopf. »Bee, es geht mich wahrscheinlich nichts an, doch wenn du nicht lernst, nein zu sagen, dann bist du mit dreißig eine alte Frau … Sieh dich doch an. Es ist erst dreizehndreißig, und du bist bereits müde.«


  »Du hast recht, Vivien«, sagte Schwester Beatrice einige Sekunden später. »Ich bin müde. Es war ein hektischer Tag … Ich weiß, daß ich langsam machen sollte. Aber ich habe Angst, daß, wenn ich nicht alle Dinge selbst in die Hand nehme …«


  »… sie keiner richtig macht?« unterbrach Vivien die Freundin. »Das Argument habe ich schon öfter gehört.« Sie nahm Beatrices Hand in die ihre. »Warum versuchst du nicht zu schlafen?« fragte sie weich. »Wir haben vierzig Minuten, bevor der Zug in Esher einläuft.«


  Sie schwiegen eine Weile und blickten aus dem Fenster. Londons ökonomischer Niedergang war nicht zu übersehen. Die meisten Industriegebäude in der Gegend von Paddington standen verlassen und waren mit Brettern vernagelt. Diejenigen, in denen noch immer gearbeitet wurde, hatten dringend eine Renovierung und einen neuen Anstrich nötig. Obdachlose Stadtbewohner hatten überall auf den vielen verlassenen Grundstücken provisorische Hütten errichtet. Auf einem kleinen Schulhof standen zwei Dutzend schmutziger Menschen um ein Feuer, in dem sie Abfall verbrannten.


  Vivien wandte sich der Unterhaltungskonsole in ihrem ausklappbaren Tisch zu. Sie überflog rasch die Menüs und wählte das Video eines aktuellen Popsängers, eines eigenartig aussehenden Jungen, der sich das Gesicht in drei verschiedenen Farben bemalt hatte. Er sang ein lautes, pulsierendes Lied, in dem er die alten Menschen der gesamten Welt aufforderte, der »New Wave« Platz zu machen und aus dem Weg zu gehen.


  Der Zug hatte Reisegeschwindigkeit erreicht, bevor Beatrice in Schlaf fiel. Vivien schaltete die Nachrichten auf ihrer winzigen Konsole ab und erhob sich. Sie ging durch den Zug nach vorn, bis sie den Raucherwagen gefunden hatte. Auf einen leeren Platz am Fenster ließ sie sich nieder und rauchte ihre Zigarette, langsam und in sich versunken, ohne ihrer Umgebung Aufmerksamkeit zu schenken.


  In der Zwischenzeit träumte Beatrice. Sie konnte ihren Vater hören, der nach ihr rief. »Kristin, wach auf, Liebling«, sagte er.


  Langsam öffnete sie die Augen. Ihr Vater stand in der Tür. Er trug einen blauen Anzug. Er war so groß. »Guten Morgen, Daddy«, sagte sie lächelnd.


  Ihr Vater durchquerte das Zimmer und küßte sie auf die Stirn. »Es schneit schon wieder, Prinzessin«, sagte er. »Achte darauf, daß du die richtigen Kleider für dieses Wetter anziehst.« Die Augen ihres Vaters strahlten hell und voller Liebe. Er roch wie der Wald.


  In ihrem Traum zog sie das blaue Gewand und das Häubchen an, bevor sie die hohe Treppe in der Mitte des Hauses hinunterstieg. Ihre Mutter und der Vater saßen bereits in der Eßecke beim Frühstück. Sie erwähnten Beatrices Kleidung mit keinem Wort. Ihre Mutter lächelte freundlich und ging in die Küche.


  »Kristin«, sagte ihr Vater und blickte von seiner Zeitung auf, »du weißt, daß wir alle sehr stolz auf dich sind. Deine Noten sind exzellent. Deine Mutter und ich möchten nur, daß du glücklich bist …«


  Sein Gesicht wurde ernst. Beatrice spürte, wie sich Angst in ihr ausbreitete. » … wir verstehen nicht, warum du nicht mehr singst. Mister Herbert hat gestern abend wieder angerufen. Er sagt, daß eine Stimme wie deine nur alle hundert Jahre einmal vorkommt. Er sagt, daß die Seniorenaufführung eigens deswegen ausgesucht wurde, um dein Talent zu zeigen …«


  Ja, Vater, dachte Beatrice in ihrem Traum. Ich werde machen, was du wünschst. Ich werde wieder deine Prinzessin sein.


  Die Schneeflocken waren groß und feucht. Sie landeten auf Beatrices Wangen und dem Mund, als sie unter der Straßenlaterne an der Haltestelle stand. Sie trug einen Skianorak über dem blauen Gewand. Howie kam zu ihr, als der große orangefarbene Bus mit der Aufschrift Edina Public Schools auf die Straße einbog.


  »Hallo, Kristin«, sagte Howie scheu. Howie war ein Jahr jünger als Beatrice und seit der Grundschule in sie verknallt. »Du warst sicher großartig letzte Nacht«, sagte er. »Jeder hat das gesagt, sogar meine Mom und mein Dad.«


  »Danke, Howie«, erwiderte das Mädchen im Traum.


  Der Schulbus hielt, und Beatrice kletterte die Stufen hinauf. Sankt Michael in seinem blauen Gewand steuerte den Bus. Er lächelte ihr mit seinen blauen, wunderschönen Augen freundlich zu. »Guten Morgen«, sagte er. »Bist du bereit zu einem weiteren Tag voller Arbeit?«


  Beatrice war verwirrt. Sie wandte sich um, doch Howie stand nicht länger hinter ihr. Der Bus war voller junger Leute, Männer und Frauen, alle in blauen Gewändern. »Kyrie Eleison«, sangen sie.


  »Nimm Platz«, sagte der heilige Michael. »Wir haben viel zu vollbringen.«


  Beatrice setzte sich vorn im Bus an ein Fenster. Das Glas war zugefroren, doch nachdem sie an der Scheibe gerubbelt hatte, konnte sie dem Schneegestöber draußen zusehen. Es war nicht mehr dunkel. An der nächsten Haltestelle stieg Ms. Shields in den Bus. Auch sie war mit einem blauen Gewand bekleidet.


  Michael legte seine Hand auf ihren Unterarm. »Ich muß nun gehen«, sagte er. Dann trat er zurück. Er stieg die erste Stufe zur Tür hinab und zog eine Jacke über.


  »Nein, bleib hier«, sagte Beatrice und verspürte ein unvertrautes Entsetzen.


  Er lächelte. »Dir wird nichts geschehen«, sagte er. »Vergiß nur nicht, wovon wir gesprochen haben.« Die Tür des Busses öffnete sich erneut, und er stapfte in den Schnee hinaus.


  Der Fahrersitz war leer, doch der Motor lief noch immer. Beatrice rutschte auf ihrem Sitz zum Gang und blickte nach hinten in den Bus. Ihr Vater und ihre Mutter, beide inzwischen in blauen Gewändern, saßen direkt hinter ihr. Der größte Teil der restlichen Passagiere waren Kinder.


  Das Lenkrad war riesig. Ihre Arme konnten es nicht ganz umfassen. Beatrice atmete tief durch und legte einen Gang ein. Hinter ihr begannen sie wieder zu singen. »Ky-ri-e E-lei-son, Ky-ri-e E-lei-son.« Sie entspannte sich ein wenig und stimmte in den Gesang ein.


  Auf der Windschutzscheibe begann sich Eis zu bilden. Jedesmal wenn sie es mit den Wischern beseitigt hatte, kam das Eis wieder. Beatrice beugte sich nach vorn, um durch einen klaren Fleck in der Scheibe spähen zu können. Der freie Fleck wurde von Minute zu Minute kleiner. Plötzlich sah sie durch das dichte Schneegestöber zwei Fahrzeuge, die mitten auf der Straße angehalten hatten. Sie geriet in Panik und trat heftig auf die Bremse. Der Bus brach zur Seite aus und begann zu schleudern. Dann überschlug er sich.


  »Nein!« rief Schwester Beatrice inbrünstig. »Nein!« Sie schüttelte den Kopf und schlug die Augen auf. Im Dämmerzustand zwischen Wachsein und Schlaf begriff sie zunächst nicht, wo sie sich befand.


  Wo bin ich? dachte sie und blickte sich in dem beinahe leeren Abteil um. Ein Geschäftsreisender in den Mittvierzigern saß ihr gegenüber und musterte sie neugierig. Beatrice brachte ein freundliches Lächeln zustande, atmete tief durch und starrte angestrengt hinaus in die englische Landschaft.


  


  »Wir finden, daß Sie etwas Wundervolles tun«, sagte Ms. Washburn. Sie schob die Golftasche und die Schuhe ihres Mannes aus dem Weg, so daß Vivien die Karten in den Kofferraum legen konnte, ohne sie zu knicken. »Erst heute morgen habe ich zu Brad gesagt, daß Sie im Hydepark wirklich etwas ganz Außergewöhnliches geleistet haben.«


  Der Wagen war groß und komfortabel. Beatrice saß neben Ms. Washburn auf dem Beifahrersitz. Vivien saß allein im Fond. »Nun«, fuhr die Frau fort, als sie den Wagen vom Bahnhofsparkplatz von Esher steuerte, »wie war die Zugfahrt?«


  »Sehr gut«, antwortete Beatrice höflich. »Der Zug war nicht besonders voll.«


  »Das kommt heutzutage nur so selten vor«, entgegnete Ms. Washburn. »Brad macht sich Sorgen, daß man den Fahrplan noch stärker einschränken könnte, wegen all der Defizite und so weiter … Wir wären hier draußen dann praktisch von der Außenwelt abgeschnitten.«


  Schwester Vivien sah aus dem Fenster, während Beatrice und Ms. Washburn die Tagesordnung für das Treffen besprachen. Die eleganten Vororte von Esher schienen von der schlimmsten Depression der Moderne unbeeindruckt. Nur einem scharfen Auge fiel auf, daß die Vorgärten nicht mehr perfekt gepflegt, die Bäume nicht mehr sauber gestutzt und die Autos jetzt im Durchschnitt einige Jahre älter waren als noch eine Dekade zuvor. Hier und da hatte man am Straßenrand eines der weitläufigen Grundstücke unter den großen Bäumen ein Verkaufsschild aufgestellt. Die Schrift auf den Schildern war klein und unauffällig.


  Sie bogen in eine Auffahrt und näherten sich einer breiten Garage, die groß genug war für drei Wagen. »Eine andere Sache, die jedermann im Kopf herumgeht – weil wir so viel darüber im Fernsehen gesehen haben«, sagte Ms. Washburn, »ist die Sicherheit. Die Bilder aus den amerikanischen Städten sind wirklich furchteinflößend. Ich weiß, Amerika ist ziemlich weit von uns entfernt, aber es wäre vielleicht nützlich, wenn Sie heute irgendwann während Ihrer Ansprache die Damen daran erinnern, daß wir in England noch keine schwer bewaffneten Jugendbanden haben, die sich mit den Obdachlosen verbünden und ganze Vororte überfallen …«


  


  Die Sonne war hervorgekommen. Um vierzehn-dreißig erreichte die Temperatur vergleichsweise angenehme zwölf Grad Celsius. Beatrice und Ms. Washburn beschlossen, daß die Gruppe von etwa dreißig Frauen, die meisten in den Fünfzigern oder Sechzigern, sich weniger zusammendrängen müßte, wenn Beatrice ihre Präsentation draußen auf dem Rasen hinter dem Haus abhalten würde.


  Vivien hängte die Diagramme und Karten auf eine Staffelei. Nachdem Schwester Beatrice sowohl über den gegenwärtigen Status der Gemeinde im Hydepark als auch über die Aussichten auf Expansion berichtet hatte, brachte sie die finanziellen Angelegenheiten zur Sprache. »Wir erbitten zwei verschiedene Arten der Unterstützung von unseren loyalen Förderern«, sagte sie. »Die erste Kategorie fällt unter den Begriff Instandhaltung. Dies sind die Gelder, die wir zum Betrieb und Unterhalt der Gemeinde im Hydepark und der fünf anderen Obdachlosenasyle benötigen, die im Großraum von London verteilt sind. Da wir in den letzten sechs Monaten sowohl in der Erschließung neuer Einnahmequellen als auch in unseren Bemühungen um einen effizienteren Betrieb der Projekte erfolgreich gewesen sind, sind die zur Erhaltung erforderlichen Mittel im Vergleich zum letzten halben Jahr um dreiundzwanzig Prozent gesunken.«


  Beatrice bedeutete Vivien mit einem Nicken, das nächste Diagramm aufzuschlagen. »Allerdings, und vorausgesetzt, die Stadt erteilt uns die Erlaubnis, die Fläche zu nutzen, benötigen wir knapp eine Million Pfund für die geplante Erweiterung von Kensington Garden. Wir haben uns zum Ziel gesetzt, die Hälfte dieses Geldes aus völlig neuen Quellen zu schöpfen. Es ist ein sehr hochgestecktes Ziel, wie ich glaube, doch ich denke, wir können es erreichen, indem wir psychologische Belohnungen anbieten – beispielsweise könnten wir die Kinderschule nach einem Spender benennen. Die andere Hälfte der neuen Mittel hoffen wir, von unseren treuen Freunden aus der Vergangenheit zu erhalten. Wir richten uns streng nach der Größenordnung der bisherigen Zuwendungen, und die Summe dessen, was wir von Ihrer Gruppe erbitten, steht hier.«


  Beatrice legte eine Pause ein, während sie mit jeder einzelnen Zuhörerin Blickkontakt herstellte. »Ich kann sehen, wie Sie rechnen«, fuhr sie schließlich mit leicht erhobener Stimme fort. »Jawohl, wir erbitten vierunddreißig Prozent mehr, als Sie vor sechs Monaten gespendet haben … Ich stimme Ihnen zu, das ist eine Menge Geld. Aber bitte überlegen Sie für einen Augenblick, was wir mit diesem Geld erreichen können. Gemeinsam schaffen wir einen Zufluchtsort für arme, unterdrückte Kinder, von denen die meisten niemals das Gefühl kennengelernt haben, nicht Not zu leiden … Sie werden ein Heim haben, in dem sie zu essen, Kleidung, ein Dach über dem Kopf und Liebe erhalten. Sie werden einen Ort haben, an dem sie aufwachsen und lernen können, wo ihre Träume aufsteigen und ihre Vorstellungskraft neue …«


  Als Beatrice geendet hatte, lächelte sie den Damen von Esher kurz zu, dann kniete sie im Gras nieder und faltete die Hände zum Gebet.


  »Lieber Gott«, sagte sie. »Hilf uns allen zu verstehen, wie sehr wir miteinander verbunden sind, jeder einzelne von uns. Hilf uns auch, nicht zu vergessen, wie es ist, ein unschuldiges Kind zu sein, und uns daran zu erfreuen, daß wir eine Gelegenheit erhalten, einige der Kinder von heute aus der Verzweiflung bitterster Armut zu befreien. Segne die Güte und Liebe in den Herzen all derer, die sich hier versammelt haben. Segne unsere Arbeit in Deinem Namen, während wir uns an die Worte Deines Sohnes Jesus Christus erinnern: ›Was ihr dem Geringsten unter euch getan habt, meine Brüder, das habt ihr mir getan.‹ Im Namen des heiligen Michael. Amen.«


  


  »Kennen Sie sie schon lange?« erkundigte sich die weißhaarige Frau neben Vivien.


  »Ich bin seit etwas mehr als vier Monaten ihre Assistentin«, antwortete Vivien, nachdem sie den Bissen Kuchen im Mund heruntergeschluckt hatte. Er schmeckte einfach köstlich.


  »Sie scheint mir so jung zu sein«, sagte eine Frau auf der anderen Seite. »Ich wette, sie ist noch keine dreißig.«


  Vivien nippte an ihrem Tee und schwieg.


  »Was hat Sie zu der Entscheidung geführt, eine Nonne zu werden?« fragte die erste Dame. »Oder sollte ich lieber Priesterin sagen?«


  »Wir sind Priesterinnen«, antwortete Vivien. »Eigentlich bin ich noch immer Novizin. Ich habe noch keinen Ordenseid abgelegt … Ich bin dem Orden beigetreten, weil ich etwas für andere Menschen tun wollte.«


  »Sie klingen nicht wie eine Amerikanerin«, sagte die zweite Dame. »Woher kommen Sie?«


  »Aus Essex«, antwortete Vivien lächelnd. »Mein Vater ist ein englischer Gentleman vom Land. Meine Mutter ist Jamaikanerin.«


  »Hmmm«, sagte die Lady. »Das ist eine interessante Kombination.«


  Auf der anderen Seite des Zimmers war Beatrice von allen Seiten umringt und wurde mit Fragen bombardiert. Vivien beschloß, ihr zu Hilfe zu kommen. Sie blieb am Tisch stehen, goß eine Tasse Tee für Beatrice ein und nahm ein paar Stücke Teegebäck mit.


  »Verzeihung, meine Damen«, sagte sie, während sie durch die Menge drängte. »Schwester Beatrice benötigt eine Erfrischung.«


  »Danke«, sagte Beatrice herzlich und nahm augenblicklich einen großen Schluck aus der Teetasse, die Vivien ihr gebracht hatte.


  »Ich bitte um Verzeihung, Schwester Beatrice«, sagte Ms. Washburn neben ihrem Gast. »Ich habe ganz vergessen …«


  »Es ist schon in Ordnung, Ms. Washburn«, sagte Beatrice.


  »Trotzdem, unser Problem ist ganz anderer Natur als das der Amerikaner«, beharrte eine streng dreinblickende Frau und setzte damit die Unterhaltung fort, die Viviens Auftauchen unterbrochen hatte. »In Amerika ist man entweder reich oder arm. Sie haben einen so kleinen Mittelstand und nur wenige staatliche Sozialleistungen, daher kommt die Ungleichheit stärker zum Vorschein … Außerdem ist es selbst mit den neuen Gesetzen für jeden Idioten absurd einfach, sich eine Waffe zu besorgen.«


  »Haben Sie letzte Nacht Reginald Townsend im Fernsehen gesehen?« fragte eine Ms. Blake aufgeregt. »Er hat ein Interview mit diesem schwarzen Bandenführer in Ohio durchgeführt, diesem Burschen, der sich Six-Six-Six nennt … Der Mann hat die ganze Zeit über, während des gesamten Interviews, mit seiner Maschinenpistole herumgefuchtelt! Es war schrecklich …«


  »Und das Haus, in dem er mit seiner Freundin wohnt, ist größer als meines!« sagte eine andere Frau. »Es ist größer als meines!«


  »Reginald hat den Burschen danach gefragt«, erzählte Ms. Blake. »Der Mann antwortete, daß er und seine Gang in die Häuser dieser Gegend gezogen seien, nachdem die vorherigen Bewohner ›ihre Wohnungen aufgegeben‹ hätten … Mister Six-Six-Six wurde sehr böse, als Reginald die Videos zeigte, die letzten Monat in der Nacht gedreht wurden, als er und seine Leute Shaker Heights überrannten.«


  »Was mir Sorgen bereitet – er macht sich anscheinend keinerlei Gedanken wegen all der Menschen, die er aus ihren Heimen vertrieben hat«, brachte eine Frau vor.


  Ms. Blakes Ton klang verächtlich. »›Warum sollte ich mir wegen ihnen Gedanken machen?‹ hat er Reginald geantwortet. ›Das sind doch alles reiche Weiße. Sie werden zu anderen reichen Weißen gehen und dort leben.‹«


  Sie blickte die andere Frau an. »Vielleicht hatten die Deutschen ja doch recht«, fuhr Ms. Blake fort. »Sie geben sich erst gar keine Mühe, für die ausländischen Arbeiter zu sorgen, die keine Anstellung finden können. Sie laden sie einfach ein und verschiffen sie nach Ägypten oder in die Türkei oder wo auch immer sie hergekommen sind … Wir würden so etwas niemals tun. Natürlich nicht. Wir Engländer sind viel zu zivilisiert.«


  »Meine Damen«, sagte Beatrice und nutzte die kurze Pause in der Konversation, »wie wir bereits vorher festgestellt haben, sind Menschen eine ganz außergewöhnliche Spezies und zu allen möglichen Verhaltensweisen imstande. Aggression und Feindseligkeit sind nie weit entfernt, wo man Menschen beständig die grundlegendsten Dinge vorenthält. In seiner Osterpredigt am Lago Bolsena hat der heilige Michael verkündet, daß die endgültige Evolution nicht stattfinden kann, solange Nahrung, Liebe, Unterkunft, Kleidung, medizinische Versorgung und Bildung nicht jedermann gleichermaßen zugänglich sind. Genau das ist es, was wir zu erreichen versuchen …«


  »Schwester«, unterbrach sie Ms. Blake in scharfem Ton. »Ich bewundere Ihre Arbeit sehr. Aber ich muß zugeben, daß ich Sie und Ihre Kollegen hin und wieder für unglaublich naiv halte. Ganoven wie dieser Six-Six-Six würden Ihrem Geschwafel nicht einmal für eine Sekunde zuhören … Mein Mann und ich beteiligen uns nicht an Ihren Anstrengungen, weil wir glauben, daß wir ein Teil von Gottes großem Plan oder der endgültigen Evolution sind, sondern weil wir nicht wollen, daß unsere Nachbarschaft von Armeen verzweifelter Menschen unter dem Kommando bewaffneter Tunichtgute überfallen wird.«


  Alle Augen richteten sich auf Schwester Beatrice, um zu sehen, wie sie auf diesen Ausbruch reagieren würde. Selbst Ms. Washburn hatte es für einen Augenblick die Sprache verschlagen.


  Beatrice trat näher zu Ms. Blake. »Ich danke Ihnen, daß Sie mir Ihre Gedanken offenbart haben«, sagte sie, die klaren blauen Augen unverwandt auf die ältere Frau gerichtet. »Ich verstehe sehr gut, wie einfach man ganz besonders in dieser schweren Zeit vorübergehend den Glauben verlieren kann, sowohl in Gott als auch in seine Mitmenschen.«


  Sie streckte die Hand aus und legte sie auf Ms. Blakes Unterarm. »Mein Glaube kann Ihnen den Ihren nicht zurückgeben«, sagte Beatrice. »Nur Sie selbst können das … Ich würde Sie und Ihren Mann gerne persönlich einladen, einen Tag zusammen mit mir im Hydepark zu verbringen. Sie könnten sich mit eigenen Augen nicht nur davon überzeugen, was wir tun, sondern auch, wie wir es tun … Ich bin überzeugt, daß Ihre Meinung bezüglich unserer Naivität durch die Erfahrung geändert wird. Und ich glaube auch, daß eine Chance besteht, daß Sie dort einen Teil Ihres Glaubens an Gott und die Menschheit zurückgewinnen.«


  


  »Ich gehe jede Wette ein, daß die Gruppe aus Esher mit dem Geld herausrücken wird«, sagte Vivien zu Beatrice während der Rückfahrt nach Wimbledon. »Und weißt du auch warum? Nicht wegen deiner schicken Präsentation und der Gebete, die beide sorgfältig darauf ausgerichtet waren, ihre Geldbeutel zu lockern …«


  »Ich habe meine wahren Gefühle ausgedrückt, mehr nicht«, unterbrach Beatrice sie und stellte die Coladose auf den Tisch vor sich. »Ich hoffe, du willst nicht andeuten, ich hätte mit voller Absicht …«


  »Natürlich nicht, Beatrice!« sagte Vivien. »Ich weiß wahrscheinlich besser als jeder andere, daß das, was die Damen in Esher zu sehen bekamen, echt und ehrlich war … Aber gerade das ist es, was mich so fasziniert. Ich könnte mir nicht vorstellen, so einen Auftritt zu inszenieren. Ich würde laut über meine eigene Heuchelei lachen müssen. Aber du glaubst diesen ganzen Schwachsinn wirklich …«


  »Und du nicht?« fragte Beatrice. »Und du hast nicht einmal mehr zehn Tage, bevor du dein letztes Bekenntnis ablegen sollst.«


  »Oh, ich glaube ebenfalls daran«, erwiderte Vivien leichthin. »Aber auf meine Art und Weise … Ich schätze, ich bin einfach im Herzen eine Zynikerin.« Sie machte eine kurze Pause. »Laß es mich so sagen«, fuhr Schwester Vivien dann fort. »Ich glaube mehr an das, was der Orden vom heiligen Michael tut, als an alles, woran ich in meinem Leben jemals zuvor geglaubt habe.«


  »Für den Augenblick bin ich damit zufrieden«, sagte Beatrice. »Aber egal. Du wolltest sagen …«


  »Ja«, sagte Vivien. »Wegen dieser Damen in Esher … Was sie wirklich beeindruckt hat, war deine Antwort gegenüber dieser Frau Blake. Man konnte es in ihren Augen sehen … Du warst voller Liebe und fair, und doch zugleich verdammt hart.«


  »Ich hoffe wirklich, sie verbringt einige Zeit in unserer Gemeinschaft«, sagte Beatrice. »Sie tut mir so leid. Es muß schrecklich sein, in solcher Furcht zu leben.«


  »Keine Chance«, entgegnete Vivien. »Sie wird nicht kommen … Und sie hat nur das gesagt, was die meisten anderen denken.«


  Die beiden Frauen schwiegen für eine Weile. Dann beugte sich Schwester Beatrice vor und berührte Viviens Hand. »Jetzt ist wahrscheinlich ein genauso guter Zeitpunkt wie jeder andere auch«, sagte sie, »um über deine Ordination zu sprechen.«


  Vivien blickte ihre Gönnerin mit gerunzelter Stirn an. »Steht das im Terminplan?« fragte sie. »Ich kann mich nicht erinnern, heute morgen einen Eintrag ›1630, Gespräch mit Vivien im Zug nach Wimbledon über ihre Ordination‹ gesehen zu haben.«


  Beatrice lächelte. »Nein«, sagte sie. »Ehrlich gesagt, es ist mir gerade eingefallen. Aber hast du vielleicht Fragen, bei denen ich dir helfen könnte?«


  »Ein paar hundert«, gab Vivien schulterzuckend zu. »Aber ich bin nicht sicher, ob es mir hilft, wenn wir darüber sprechen.«


  »Nebenbei«, sagte Beatrice, »vielleicht wird es dir gefallen zu hören, daß ich letzte Woche eine positive Empfehlung über dich eingereicht habe. Jetzt fehlt zu deiner Ordination nur noch dein persönliches Zeugnis. Sobald du dieses persönliche Zeugnis abgegeben hast, liegt die Wahl allein bei dir.«


  Auf Viviens Gesicht spiegelten sich Überraschung und Freude zugleich. »Also glaubst du, daß ich eine gute Priesterin abgeben würde? Obwohl ich streitlustig und rechthaberisch bin und nicht das, was man allgemein einen religiösen Charakter nennt?«


  »Wir brauchen unabhängige Denker in unserem Orden. Wir wachsen noch immer sehr schnell und wünschen uns Menschen, die bereit sind, harte Fragen zu stellen …« Beatrices Lächeln wurde breiter. »Natürlich wäre es nicht ganz ehrlich, wenn ich verschweigen würde, daß deine Hingabe und Demut, um nur einige Eigenschaften zu nennen, signifikant verbessert werden könnten.«


  Vivien lachte. »Hey, sogar ich könnte darin mit dir übereinstimmen.«


  Die automatische Durchsage, daß der Zug sich dem Bahnhof von Wimbledon näherte, unterbrach das Gespräch. »Danke, Bee«, sagte Vivien, während sie ihre Sachen aufsammelte. »Für dein Vertrauen in mich und für deine Freundschaft.«


  Beatrice umarmte sie kurz.
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  »Sag mir doch bitte noch einmal, was wir hier tun«, keuchte Vivien, während sie wie üblich bemüht war, mit Beatrices ausgreifenden Schritten mitzuhalten. Sie näherten sich dem großen Grundstück der Michaeliten in Wimbledon. Die Sonne war untergegangen, und die Februarluft wurde bereits wieder kalt.


  »Einer meiner besten Freunde in unserem Orden, Bruder Terry, trägt die Verantwortung für dieses Trainingsprogramm. Wir waren beide zusammen mit dem heiligen Michael in Italien … obwohl ich glaube, daß Terry sich erst anschloß, nachdem der Papst Michael das Mönchtum auferlegt hat … Jedenfalls hat Terry mich gefragt, ob ich nicht vorbeikommen und mit den Trainees sprechen könnte.«


  Der Trainingskomplex von Wimbledon stand dort, wo sich einst der All-England Tennis Club befunden hatte. Für viele in England und, was das anging, die gesamte Tenniswelt war eine der schrecklichsten Konsequenzen des Großen Chaos das Verschwinden der jährlichen vierzehntägigen Offenen Tennismeisterschaften von Großbritannien aus Wimbledon gewesen. Die wirtschaftliche Situation hatte ihre Fortsetzung einfach unmöglich gemacht. Die Zuschauer konnten sich nicht einmal die Eintrittskarten leisten, ganz zu schweigen den Flug von Amerika oder Australien hierher, um den Spielen zuzusehen. Die letzte Meisterschaft von Wimbledon wurde Ende Juni, Anfang Juli des Jahres 2137 ausgetragen, ein Jahr bevor die Atombombe in Rom den heiligen Michael und viele seiner Anhänger umbrachte. Der All-England Club selbst schloß seine Tore an Weihnachten des gleichen Jahres, und das Gelände lag verlassen bis zum Spätsommer 2139, als eine groß angelegte Spendenkampagne der Michaeliten genügend Geld erbrachte, um das Grundstück zu erwerben.


  Der Orden des heiligen Michael hatte eine Menge Umbauten durchgeführt. Der umschlossene Center Court allerdings, ein architektonisches Meisterwerk aus den frühen Tagen des einundzwanzigsten Jahrhunderts, war erhalten geblieben. Dort würde Schwester Beatrice zu den viertausend Trainees sprechen, die aus ganz Großbritannien hier zusammengezogen worden waren.


  »Wir werden mit den Rekruten zusammen zu Abend essen«, erzählte Beatrice Vivien, als die beiden Frauen das Tor passierten. »Direkt nach meiner Ansprache. Ich möchte vorher kurz mit Bruder Terry sprechen, für den Fall, daß er in letzter Minute noch ein paar Änderungswünsche hat.«


  Mehr als hundert Männer und Frauen, die meisten erst Mitte Zwanzig oder noch jünger, standen auf einem freien Feld zur Linken in Reihen hintereinander. Sie betrieben Gymnastik, als gehörten sie zu einer riesigen Sportmannschaft.


  Vivien streckte die Hand nach Beatrice aus, die noch immer vor ihr herging, und berührte die Freundin an der Schulter. »Bevor wir reingehen«, sagte Vivien, »können wir vielleicht noch einen Augenblick über dieses persönliche Zeugnis reden …? Erwartet man etwa von mir etwas anderes, als einfach aufzustehen und zu sagen, wer ich früher war und warum ich in den Orden eingetreten bin?«


  »Das ist alles«, antwortete Beatrice.


  »Kann ich es dann nicht hier vor den Trainees anstatt zu Hause im Hydepark machen? Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube, ich würde mich besser fühlen, wenn ich vor Rekruten rede, die ich nicht jeden Tag sehen muß, anstatt … du weißt schon. Einige der Brüder und Schwestern sind so fromm … sie machen mich nervös.«


  Beatrice blieb stehen und wandte sich zu Vivien um. »Ich denke, das geht in Ordnung«, sagte sie gedehnt. »Ja. Ich werde mit Bruder Terry darüber sprechen.«


  


  »Die Schwester, die ich Ihnen gleich vorstellen werde«, sagte Bruder Terry zu den versammelten Trainees, »ist aufrichtig, fürsorglich, über die Maßen begabt und absolut unermüdlich … Erst vor kurzem hat Schwester Beatrice unsere Anstrengungen geleitet, die Hydepark-Gemeinde in der Innenstadt von London zu erweitern … Brüder und Schwestern, es bereitet mir das größte Vergnügen, Sie heute abend mit einer meiner Idealvorstellungen bekanntzumachen. Und es ist ein ganz besonderes Vergnügen, daß ich ausgewählt wurde, um Ihnen und Schwester Beatrice mitzuteilen, daß die Stadt London heute nachmittag ihre Zustimmung zur Erweiterung von Kensington Garden gegeben hat …«


  Es gab keinen Applaus. Der Orden verbot ihn nicht, doch man betrachtete das Händeklatschen während religiöser Veranstaltungen mit Stirnrunzeln. Eine lächelnde Beatrice ging zum Mikrophon des Center Court und blickte über ein Meer aus erwartungsvollen Gesichtern.


  »Vielen Dank, Bruder Terry«, begann sie, »sowohl für die Einladung, ein paar Minuten mit all diesen wunderbaren neuen Rekruten zu verbringen, als auch für die Information über den Erfolg unseres Erweiterungsprojekts. Ich bete, daß Gott uns bei diesem neuen Unternehmen führen wird und daß wir imstande sein werden, den Schmerz und das Leid der zweitausend Menschen beträchtlich zu lindern, die eines Tages in unserer erweiterten Gemeinde leben werden.


  Am liebsten würde ich den heutigen Abend dazu nutzen«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort, »Ihnen allen ein wenig Verständnis für das größte Unterfangen Ihres Lebens zu vermitteln, ein Unterfangen, das, wenn Sie es mit der nötigen Hingabe und nach Gottes Willen befolgen, Ihr gesamtes Verständnis und Ihr Bild von sich selbst und Ihren Mitbrüdern und -schwestern und sogar des Planeten, auf dem Sie leben, unwiederbringlich verändern wird … Sie stehen im Begriff, sich auf eine gewaltige Reise einzuschiffen, mit Gott als Ihrem Steuermann. Die gesamte Menschheit, nicht nur diejenigen in den blauen Gewändern unseres Ordens, ist Passagier dieser Reise. Ihre Aufgabe, sollten Sie sich entscheiden, Gottes Ruf zu folgen, wird es sein, den anderen Passagieren zu dienen. Sie werden die Ressourcen und die Liebe aufteilen, die die Menschen brauchen, damit ihr Bewußtsein und ihr Herz deutlich sehen kann, was Gott für uns alle geplant hat.


  Diese grandiosen Ziele mögen vielleicht nicht immer sichtbar sein, wenn Sie während Ihres sechswöchigen Trainings hier Ihren täglichen Beschäftigungen nachgehen.


  Manchmal werden Sie sich bestimmt fragen, wie die Bibelstudien, die Meditationsübungen, der Unterricht in Religionsgeschichte, Kultur, fremden Sprachen, Gruppendiskussionen, die sportlichen Aktivitäten und all die Therapiesitzungen zu Ihrer Vorbereitung beitragen sollen. Glauben Sie mir, nichts in diesem Curriculum wurde ohne bestimmten Sinn eingeschlossen. Was Sie hier tun, das ist wie alle unsere Ausbildungsprogramme aus den Vorbereitungen für die Ordination herausmodelliert, die der heilige Michael persönlich in den Monaten vor seinem Tod vorgeschlagen hat.


  Diejenigen unter Ihnen, die erfolgreich dieses Programm abschließen, werden vorübergehend als Novizen unseres Ordens eingestuft. Man wird Sie mit einer spezifischen Aufgabe betrauen und Ihnen einen persönlichen Förderer als Erinnerung an Ihren Status als Novizen zur Seite stellen. Etwa sechzehn bis zwanzig Wochen nachdem Sie von hier weggegangen sind, müssen Sie eine Entscheidung treffen. Wenn sie sich entschließen, nicht dem Orden beizutreten, kommen Sie hierher nach Wimbledon, erhalten Ihre Besitztümer ausgehändigt und kehren mit unserem Segen zu dem zurück, was wir ›das Leben draußen‹ nennen. Wenn Sie sich entscheiden, dem Orden beizutreten und sowohl die Grundvoraussetzungen erfüllt als auch eine Empfehlung Ihres Förderers erhalten haben, dann werden Sie als Priester oder Priesterin in den Orden von Sankt Michael aufgenommen.


  Ihre Ordinationsgelübde sind sehr einfach. Sie schwören einen Eid zu Gott, daß Sie Ihr Leben in den Dienst der Menschheit stellen werden. Sie versprechen Gott weiterhin ein Leben in Keuschheit und Armut. Der heilige Michael selbst hat diese beiden Versprechen als Grundpfeiler unseres Ordens etabliert. Als einer seiner frühen Schüler ihn einmal danach fragte, warum er unnachgiebig in Bezug auf diese beiden Versprechen sei, antwortete Michael: ›Beinahe jeder Mensch, den ich getroffen habe, besitzt eine überwältigende Leidenschaft für Sex oder materielle Besitztümer oder beides zugleich. Beides aufzugeben bedeutet ein schmerzliches Opfer. Es ist unmöglich, seine Selbstsucht zu unterdrücken und wahre Hingabe zu erreichen, wenn man keine gewaltige Selbstdisziplin aufbringt. Willentlich Keuschheit und Armut zu akzeptieren zeigt, daß der neue Priester oder die neue Priesterin die Erfordernisse des Lebens versteht, das er oder sie gewählt hat.‹


  Am Tag Ihrer Ordination werden all Ihre Besitztümer Eigentum des Ordens, und er wird sie so benutzen, wie es seinen Zielen am besten dient …«


  Vivien hörte Beatrices Ansprache nicht länger zu. Es war ihr einfach erschienen, als sie vor einer halben Stunde selbst den Vorschlag gemacht hatte, ihren Eid hier abzulegen. Nun, da die Zeit sich rasch näherte, zu der Vivien sprechen würde, hatte sie Schwierigkeiten, ihre Nerven unter Kontrolle zu halten. Was würde sie sagen? Sollte sie zugeben, daß sie nach all dieser Zeit noch immer Zweifel plagten, ob sie das erforderliche Zeugnis ablegen konnte?


  »… oft fragen mich meine Leute«, sagte Beatrice gerade, »warum es notwendig ist, daß die Ordensmitglieder einen neuen Namen annehmen, einen Namen, der sich von dem unterscheidet, unter dem andere sie ihr ganzes Leben lang gekannt haben. Auch diese Gepflogenheit geht auf Sankt Michael persönlich zurück. Er glaubte, daß ein Leben voller Hingabe an andere eine völlige Wiedergeburt erfordert. Und wie sollte man diese persönliche Wiedergeburt besser symbolisieren als mit einem neuen Namen …?«


  Vivien hatte Beatrice oft genug reden gehört, um zu wissen, daß sie beinahe am Ende angelangt war. Panik stieg in ihr auf. Sie hatte immer noch keine Vorstellung von dem, was sie sagen würde.


  Plötzlich richtete Beatrice ihren Blick auf sie. Vivien hatte nicht einmal gehört, wie sie ihren Namen gerufen hatte. Langsam und angespannt trat sie in das Licht der helleren Scheinwerfer im Zentrum der freien Fläche vor.


  Vivien hatte über ein paar geistreiche Bemerkungen zur Eröffnung nachgedacht, doch als sie das Mikrophon anfaßte, fielen sie ihr nicht mehr ein. Hilfesuchend blickte sie in die Runde. Beatrice lächelte ihr ermutigend zu.


  »Hallo«, sagte Vivien schließlich, und das Echo des Mikrophons machte sie noch nervöser. »Ich bin Schwester Vivien … und ich möchte mein persönliches Bekenntnis ablegen …«


  Sie erstarrte. Plötzlich wußte sie nicht mehr, was sie sagen sollte. Sie glaubte, in Ohnmacht fallen zu müssen. Aus schierer Verzweiflung griff sie erneut nach dem Mikrophon. »Ich habe eine Heidenangst«, würgte sie hervor. »Vielleicht dauert es ein paar Minuten, bevor ich endlich anfangen kann.«


  Sie trat einen Schritt zurück und atmete tief durch. »Ich bin neunundzwanzig Jahre alt«, hörte sie sich einige Augenblicke später sagen. »Bis vor sieben Jahren lebte ich zusammen mit meinem jüngeren Bruder bei meinen Eltern in Essex. Dann zog ich nach London.« Erneut legte sie eine Pause ein. »Mein Vater war Bankier und verwaltete außerdem das Anwesen der Familie. Er war ein eingeschworener Junggeselle, bevor er meine Mutter an einem Wochenende in London kennenlernte. Damals war er schon beinahe vierzig.«


  Allmählich wurde es leichter. Vivien blickte zu Beatrice und stellte sich vor, daß sie eine private Unterhaltung mit ihrer Gönnerin führte. »Meine Mutter war eine Kabarettsängerin aus Jamaika und beinahe zwanzig Jahre jünger als mein Vater. Sie war außerdem schwarz, wie Sie möglicherweise an meiner Hautfarbe bemerkt haben.


  Ich hatte eine wunderbare Kindheit, obwohl ich zugebe, daß mir damals nicht bewußt war, wie glücklich ich war. Meine Eltern liebten meinen Bruder und mich, und sie verehrten einander. Sie verwöhnten uns, ganz besonders mich. Ich kann mich nicht erinnern, daß ich jemals einen Wunsch hatte, den sie mir nicht erfüllten …


  Rückblickend«, sagte Vivien, »sehe ich, daß ich eine sehr selbstsüchtige Person gewesen bin, die ganz mit sich und ihrem Leben beschäftigt war. Ich besuchte die Universität von Essex, aber ich war keine besonders fleißige Studentin. Zu der Zeit hatte ich bereits Männer entdeckt und, was wahrscheinlich wichtiger war, sie hatten mich entdeckt. Wie Sie sich sicher vorstellen können, war ich in Essex ein exotischer Vogel.«


  Der Klang ihrer letzten Worte gefiel Vivien nicht, doch sie verdrängte den Satz und sprach weiter. »Als ich nach der Universität nach London kam, suchte ich bei einer dieser Zeitarbeitsagenturen einen Job. Ich betätigte mich als Sekretärin, Buchhalterin und in anderen seltsamen Bereichen, und ich arbeitete in der Regel nicht mehr als drei oder vier Stunden am Tag, weil ich nicht wollte. Das war vor dem Zusammenbruch, als es noch reichlich Arbeit für alle gab …


  Ich liebte London, ganz besonders das Nachtleben. Ich ging oft aus, trank zuviel, experimentierte mit Drogen und Sex und kaufte bis an die Grenzen meines Kreditrahmens Schmuck und teure Kleider. Als die Depression über London hereinbrach, konnte ich meine Rechnungen nicht mehr bezahlen. Die Gläubiger hefteten sich an meine Fersen. Ich hätte wahrscheinlich meine Eltern um Hilfe bitten sollen, doch dazu war ich zu stolz. Eine Freundin von mir, die ebenfalls in Geldschwierigkeiten steckte, stellte mich einer Frau vor, die einen Hostessendienst unterhielt.«


  Vivien trat einen Schritt vom Mikrophon zurück und ordnete ihre Gedanken. »Die nächsten drei Jahre meines Lebens verbrachte ich als hochklassige Prostituierte, obwohl ich mich damals bestimmt nicht so bezeichnet hätte. Die Bezahlung war gut, ich arbeitete nur wenige Stunden, und ich konnte die Gläubiger bezahlen. Aber ich war die meiste Zeit deprimiert.


  Ich begann eine Therapie, besuchte meine Eltern häufiger, versuchte, zur Kirche zu gehen … Nichts brachte mir das Gefühl, etwas wert zu sein … Damals dachte ich zum ersten Mal darüber nach, dem Orden beizutreten. Trotzdem zögerte ich noch monatelang, während ich alles las, was mir über den heiligen Michael in die Finger kam, und Seminare und andere öffentliche Veranstaltungen des Ordens besuchte. Währenddessen arbeitete ich weiter für den Hostessendienst und genoß das Leben als Londoner Playgirl.


  Was bewegte mich am Ende zum Beitritt? Das ist keine Frage, die ich leicht beantworten kann. Es gibt viele Gründe, da bin ich sicher, doch der eine, der hervorsticht, ist, daß ich eine verzweifelte Sehnsucht spürte, ins reine mit mir selbst zu kommen. Ich dachte, daß das klaffende Loch in mir vielleicht dadurch gefüllt werden könnte, daß ich anderen diente.


  Heute mag ich mich wieder, und ich habe das Gefühl, daß mein Leben einen Sinn bekommen hat. Nichtsdestotrotz stehe ich jetzt hier vor Ihnen und bin immer noch nicht imstande, mich für den Rest meines Lebens zum Orden zu bekennen. Warum nicht? Ich weiß es nicht genau. Ich habe Angst, einen Fehler zu begehen, das weiß ich … auf der anderen Seite könnte es auch ein Fehler sein, es nicht zu tun … Ganz egal, wie ich mich entscheide, ich kann Ihnen sagen, daß meine Erfahrungen bei den Brüdern und Schwester von Sankt Michael, um es mit Schwester Beatrices Worten auszudrücken, mein Leben unwiderruflich verändert haben.«


  


  Der Durchgang zu dem Lagerhaus, wo Viviens Hausstand und ihre persönlichen Dinge aufbewahrt wurden, war vorübergehend blockiert. Bruder Andrew sah Vivien nicht. Sie stand abseits, außerhalb des Lichts, und er war damit beschäftigt, die beiden Trainees zu dirigieren, die die Fahrzeuge rangierten.


  »Noch zwei, dann sollte es reichen«, sagte Bruder Andrew zu dem jungen Mann in Jeans, als er aus dem Wagen stieg, den er gerade mitten zwischen dem Durcheinander anderer Autos geparkt hatte, die die schmale Gasse zwischen Zentrale und Lagerhaus füllten. Zu Viviens Rechter standen mehr als hundert weitere Pkws in dichten Reihen, Seite an Seite, Front an Heck, auf einem großen freien Feld. Ein weiterer Wagen wurde aus einer der Reihen gezogen und kam in der Gasse dicht vor Vivien quietschend zum Halten.


  »Es tut mir leid, Schwester«, sagte ein schlaksiges Mädchen, nachdem es die Fahrertür geöffnet hatte und ausgestiegen war. »Ich habe Sie nicht gesehen.«


  Bruder Andrew hörte die Worte des Mädchens, erblickte Vivien und kam herbei. Er stellte sich vor. »Danke für Ihr persönliches Bekenntnis heute abend«, sagte er. »Ich erinnere mich an meine letzten Tage als Novize … Auch ich hatte so meine Schwierigkeiten mit dem letzten Bekenntnis.«


  Er wandte sich um, als ein weiterer Wagen in die Gasse bog. »Vorsichtig«, rief Bruder Andrew dem jungen Mann zu, der am Steuer saß. Der Wagen, eine luxuriöse neue Limousine, entging nur knapp einer Kollision mit einem der anderen Automobile. »Dieser hier wird mindestens dreißigtausend Pfund bringen«, sagte Bruder Andrew zu Vivien.


  »Gibt es noch einen anderen Weg zum Lagerhaus 11?« erkundigte sich Vivien, die keine Lust verspürte, durch das Labyrinth aus Fahrzeugen zu wandern.


  »Sicher«, antwortete Bruder Andrew. »Aber wenn Sie noch ein oder zwei Minuten warten, fahre ich Sie hin … Zu Fuß ist es ziemlich weit.«


  Vivien warf einen Blick auf ihre Uhr. Der Zug fuhr um 1920 vom Bahnhof Wimbledon ab. Ihr blieb noch grob eine halbe Stunde, bevor sie Beatrice in Bruder Timmys Büro treffen sollte.


  »Das ist er!« rief Bruder Andrew. »Fahren Sie ihn hierher, neben das grüne Coupé.«


  Eine schwarze japanische Limousine, vier oder fünf Jahre alt, kam schließlich zum Vorschein und hielt vielleicht zwanzig Meter vor Andrew und Vivien. »Das sind die beiden«, sagte Andrew zu dem jungen Mann. »Würden Sie und Schwester Edith jetzt bitte alle anderen Wagen wieder dorthin fahren, wo sie gestanden haben …? Mehr oder weniger jedenfalls.«


  Bruder Andrew winkte Schwester Vivien, ihm in den Wagen zu folgen. »Die Besitzer dieser beiden Fahrzeuge haben heute ihr Bekenntnis abgelegt«, erklärte er, als sie zusammen im Wagen saßen. »Einer in Leeds und einer in York … Bis morgen früh sind beide Wagen gereinigt und stehen zum Verkauf.«


  Er bog in eine dunkle Allee zwischen zwei großen Gebäuden ein. »Ich hätte mir nie träumen lassen, daß ich eines Tages als Autoverkäufer arbeiten würde, als ich in den Orden eintrat«, sagte Bruder Andrew und lachte laut auf. »Gottes Wege sind wirklich unergründlich …«


  Vivien dankte ihm fürs Mitnehmen und stieg aus dem Wagen. Lagerhaus 11 war ursprünglich einer der Außenplätze von Wimbledon gewesen. Der Sankt-Michaels-Orden hatte einfach ein Dach über dem Platz errichtet und den Boden neu aufgeteilt.


  Sie schob ihre Identifikationsmarke in den Kartenleser und gab, als sie aufgefordert wurde, den sechsstelligen Kode ein, den Bruder Terry ihr genannt hatte. Vivien hörte, wie das Schloß sich entriegelte. Sie öffnete die Tür und betrat das dunkle Lagerhaus. Mit den Fingern tastete sie die Wand entlang nach dem Lichtschalter.


  Als ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, suchte Vivien auf den Wänden und an der Decke nach den Koordinaten, die Bruder Terry ihr gegeben hatte. Die Videokameras folgten ihr, als sie schließlich in Richtung ihrer persönlichen Habseligkeiten marschierte.


  Die Halle war sehr aufgeräumt. Möbel und Container bedeckten jeden Quadratmeter freien Raums, doch es gab regelmäßig angeordnete Gänge zwischen den Parzellen, und es fiel Vivien nicht schwer, dem Plan zu folgen. Schlafzimmer, Wohnzimmer und Kücheneinrichtungen standen überall in dem großen Lagerhaus verteilt, nach dem Besitzer und nicht nach dem Typ des Mobiliars geordnet. Kunstvolle orientalische Einrichtungen einschließlich einiger wundervoller handgearbeiteter Teakholzmöbel standen neben Allerweltskommoden aus Plastik und Tischen aus dem Discountladen.


  Als erstes sah Vivien ihr Bett. Es stand an einer Wand. Eigentlich erkannte sie nicht so sehr ihr Bett, als viel eher die Bettdecke, ein Geschenk ihrer Eltern, als sie nach London gezogen war. Ihre Schritte beschleunigten sich auf den letzten dreißig Metern, als sie sich ihren Habseligkeiten näherte. Vivien setzte sich auf das Bett, hüpfte einige Male leicht auf und ab und blickte sich um. Auf der rechten Seite stand ihre Schubladenkommode, auf der linken ihr großer Kleiderschrank, beide mit der gleichen Kodenummer markiert, die auch das Bett zierte.


  Tausend Erinnerungen schwirrten in Viviens Kopf herum, als sie den Schrank öffnete. Ihre Kleider hingen sauber auf Bügeln, jedes einzelne sorgfältig gekennzeichnet, und sahen aus, als kämen sie gerade erst aus der Reinigung. Als sie nacheinander jedes einzelne Kleid berührte, erinnerte sich Vivien an die Zeit, in der sie es getragen hatte, und häufig sogar an das Geschäft, in dem sie es gekauft hatte. Sie fand ihr rotes Kostüm, von dem ihre Freundin Olivia behauptet hatte, daß sie darin »sexier als Kleopatra« aussah, zog es hervor und hielt es an sich, während sie in den Spiegel blickte. Der Kontrast zwischen dem engen, tief ausgeschnittenen Kleid und ihrem Gewand brachte Vivien zum Lachen. Einen Augenblick überlegte sie, ob sie es anziehen sollte, nur um zu sehen, ob es noch paßte, doch dann entschied sie, daß das keine gute Idee war.


  Sie ging ein paar Schritte weiter und setzte sich in einen der schwarzweißen Wohnzimmersessel. Vivien betrachtete die Objekte, die einst ihre Wohnung geschmückt hatten. Ein Gefühl von Traurigkeit breitete sich in ihr aus. Das Gefühl wurde noch stärker, als sie sich wieder erhob und langsam zwischen ihren Möbeln umherging und jedes einzelne Stück mit den Händen berührte.


  Nach einiger Zeit kehrte Vivien zu dem großen Schrank zurück und öffnete die Schubladen. Ihr Schmuck war sorgfältig verpackt worden, zwei oder drei Stücke in je einen Beutel, und mit dem gleichen Kode ausgezeichnet, der auch auf allen Möbeln prangte. Sie zog den tiefblauen Anhänger aus brasilianischem Aquamarin und die dazu passenden Ohrringe hervor, die ihr Jugendfreund Ernst ihr zum fünfundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Erneut blickte Vivien in den Spiegel, und diesmal hielt sie die baumelnden Ohrringe zwischen Daumen und Zeigefingern an ihre Ohren.


  In einem weiteren kleinen Beutel fand sie ihr goldenes Feuerzeug mit dem verschnörkelten, eingravierten »V« auf der Rückseite. Wie sie dieses Feuerzeug geliebt hatte! Sie betätigte es ein paarmal, teils aus Gewohnheit, teils, um zu sehen, ob es noch funktionierte. Sie erinnerte sich deutlich an den amerikanischen Geschäftsmann, der ihr das Feuerzeug gekauft hatte. Gemeinsam hatten sie ein langes Wochenende in Brighton verbracht, ganz zu Anfang von Viviens Arbeit als Hosteß. Cliff hatte ihr gesagt, daß sie viel zu viel Klasse besäße, um Einwegfeuerzeuge zu benutzen. Sie hatten viel Spaß miteinander gehabt in jenen drei Tagen. Er hatte sie wie eine Königin behandelt. Vivien war sowohl erfreut als auch überrascht gewesen, als er ihr dreihundert Pfund Trinkgeld gegeben hatte.


  Die Erinnerungen, lebendige Bilder, die in ihrem Bewußtsein umherschwammen, drohten sie zu überwältigen. Vivien fühlte sich, als säße sie ganz allein in einem kleinen Boot, umgeben von einem endlosen Meer. Sie wandte den Möbeln den Rücken zu und eilte durch den Gang zur Tür des Lagerhauses. Draußen blieb sie einfach nur in der kalten, dunklen Nachtluft stehen, die Tür einen Spaltbreit offen, und zündete sich mit ihrem Lieblingsfeuerzeug eine Zigarette an. Wie sollte sie nur jemals alles aufgeben, was sie kannte, fragte sie sich, im Tausch gegen das unsichere Leben einer Priesterin der Michaeliten? Niemals wieder phantasievolle Kleider, nie wieder Strandferien in Brighton, kein schöner Schmuck mehr, nicht morgen, nicht nächste Woche, niemals wieder. Und doch, und doch …


  Sie inhalierte tief und beobachtete ein paar Rauchringe, die langsam in die feuchte Luft der Nacht hinaufstiegen. Sie trieben bis in die Nähe der elektrischen Laterne an der Ecke des Lagerhausdachs. Als die Rauchringe sich aufzulösen begannen, bemerkte Vivien eine unüblich helle Wolke, die neben der Laterne zu schweben schien. Überrascht trat sie näher, um die Sache genauer in Augenschein zu nehmen.


  Was dort nah dem Dach der Lagerhalle schwebte, war eine Ansammlung funkelnder weißer Partikel, beinahe wie eine kleine Nebelwolke, nur viel auffälliger und deutlicher. Jedes einzelne Partikel reflektierte das Licht der Laterne, während es sanft innerhalb der Ansammlung umherwirbelte. Und obwohl Viviens Rauchringe sich inzwischen längst aufgelöst hatten und von einem leichten Wind davongetragen worden waren, bewegte sich die seltsame weiße Wolke nicht, als wäre sie irgendwie an der Ecke des Gebäudes befestigt.


  Ohne die Augen von der Wolke abzuwenden, bewegte sich Vivien zu einer Stelle, von der aus das Licht direkt hinter den Partikeln leuchtete. Aus dieser Position konnte sie das gesamte Gebilde sehr gut ausmachen. Vivien war fasziniert von der Art und Weise, wie jedes der Teilchen auf seinem eigenen speziellen Weg zu tanzen schien, obwohl die Wolke insgesamt ihre Gestalt beibehielt.


  Ein plötzliches Frösteln lief ihr über den Rücken, als sie die Form der Wolke erkannte. Obwohl die Ansammlung nicht die scharfen Umrisse eines festen Objekts besaß, bestand eine unzweideutige Ähnlichkeit zwischen dieser Wolke und dem winzigen Keramikengel, den ihre Eltern alljährlich auf die Spitze des Weihnachtsbaums setzten.


  Viviens angeborener Zynismus schaltete sich zu ihrem Schutz ein. »Also schön«, sagte sie laut, überrascht von der Unsicherheit ihrer Stimme, »was soll das sein?«


  Die Wolke bewegte sich unmerklich auf sie zu, ohne ihren Umriß zu verändern. Eine Woge der Furcht packte Vivien, und sie wich rasch einen Schritt zurück. Einen Augenblick später gab es einen blendenden Lichtblitz. Als Vivien erneut die Augen öffnete, waren die hellen Partikel verschwunden.


  Sie stand da wie angewurzelt, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein paar Sekunden starrte Schwester Vivien noch auf die leere Stelle, an der die Wolke geschwebt hatte. Was habe ich gesehen? fragte sie sich und mußte sich jetzt schon bemühen, ein deutliches Bild im Kopf zu behalten.


  Langsam wanderte sie zurück zum Eingang des Lagerhauses. Trotz der Tatsache, daß Schwester Vivien nicht an Wunder oder Epiphanien glaubte, geschweige denn an einen personifizierten Gott, der sich um das Leben jedes einzelnen Individuums kümmerte, war sie davon überzeugt, daß das, was sie da gesehen hatte, in direkter Verbindung zu der Entscheidung stand, die sie zu fällen versuchte. Als sie am Eingang des Lagerhauses verhielt und die Augen schloß, sah die Wolke in ihrer Erinnerung genauso aus wie der Keramikengel aus ihrer Kindheit.


  Entschlossen stapfte Vivien durch die Lagerhalle. Als sie bei ihren Besitztümern angekommen war, ließ sie sich auf die Knie sinken und preßte das Gesicht auf den Bezug ihres Bettes. »Lieber Gott«, betete sie. »Danke, daß Du mir dieses Zeichen gesandt hast … oder was auch immer es war … Ich weiß nun, daß ich die Aufnahme in den Orden erbitten werde … Aber, Gott, ich weiß noch immer nicht, ob ich mein ganzes Leben so verbringen kann, ohne mich nach anderen Dingen zu sehnen.«


  Sie schwieg für einen Augenblick. »Kannst Du mir dabei helfen, Gott?« fuhr sie schließlich fort. »Kannst Du mich irgendwie lehren, Tag für Tag, daß dienen und sich um andere sorgen genug ist und daß ich keine Dinge benötige, um mich gut zu fühlen? Ich hoffe es wenigstens, denn ohne eine ganze Menge Hilfe glaube ich nicht, daß ich es schaffen kann.«
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  Vivien starrte aus dem Zugfenster und überlegte, was sie Beatrice sagen sollte. Sie hatte sich definitiv entschieden, den Ordinationseid abzulegen – je früher, desto besser. Vivien hatte sich auch entschlossen, Beatrice zumindest jetzt noch nichts von der Partikelwolke in der Gestalt eines Engels zu erzählen. Sie wollte nicht, daß ihre Freundin und Förderin dachte, daß eine Entscheidung von solcher Bedeutung wie Viviens Ordination von einer merkwürdigen Geistererscheinung beeinflußt worden war.


  Auf dem Sitz gegenüber war Schwester Beatrice tief in eine Lektüre versunken. Als sie fertig war, fragte sie Vivien, ob sie Lust auf einen Softdrink hätte.


  »Nein, nicht jetzt«, entgegnete Vivien nervös. »Vielleicht später.«


  Beatrice bemerkte die gefurchte Stirn Viviens. »Stimmt etwas nicht?« fragte sie. »Ärgerst du dich über etwas?«


  Vivien schüttelte den Kopf und atmete tief durch. »›Die Zeit ist gekommen‹«, sagte sie. »›Das Walroß sagt …‹«


  »›Und über welche Trottel und Könige möchtest du reden?‹« erwiderte Beatrice überrascht und erfreut zugleich wegen des literarischen Wortspiels.


  »Ich möchte heute abend meinen Eid ablegen«, sagte Vivien eilig. »Zur Gebetsstunde, wenn das möglich ist …«


  Beatrice schwieg einen Augenblick. »Mein Gott, Vivien«, sagte sie schließlich gedehnt, »das kommt jetzt ein wenig plötzlich … Bist du sicher?«


  »Ja«, erwiderte Vivien entschlossen. Sie beugte sich vor und lächelte wieder. »Wenigstens so sicher, wie ich jemals sein werde … Ich will damit nicht sagen, daß ich keine Angst mehr habe, Bee … Ich mache mir immer noch Gedanken, daß ich versagen könnte oder nicht imstande bin, den Lebensstil zu ertragen, oder daß …«


  »Hast du um Rat gebetet?« unterbrach Beatrice sie sanft.


  Vivien nickte. »Ich wußte, daß du mich danach fragen würdest … Ja, ich habe gebetet. Ich habe wirklich gebetet und nicht nur halbherzig die Verse aufgesagt. Als ich draußen beim Lagerhaus war, nachdem ich all meine Sachen angesehen hatte, bat ich Gott, mir über die Unsicherheit zu helfen, die ich empfand …«


  »Das ist gut«, sagte Beatrice. »Gott ist die einzige Quelle der Kraft, auf die wir immer zählen können.«


  »Aber … kann ich es heute abend tun?« beharrte Vivien. »Ich will wirklich nicht bis morgen früh warten. Ich bin sicher, ich würde nicht eine Minute schlafen …«


  Beatrice streckte die Hand aus und legte sie auf Viviens. »Ich werde es einrichten«, sagte sie. »Während des Gebets.«


  »Danke«, erwiderte Vivien.


  


  Im Hauptquartier des Hydeparks sprach jedermann über die Zustimmung zur Erweiterung nach Kensington Garden hinein. Viele Ordensmitglieder gratulierten Beatrice. Sie nahm die Glückwünsche mit Würde entgegen und erinnerte jeden daran, daß nicht sie für den Erfolg verantwortlich, sondern lediglich Gottes Werkzeug bei den Verhandlungen mit den Behörden von London gewesen sei. Schwester Chintha, eine Sri-Lankanesin, die die Vorschule der Gemeinde leitete, war völlig aus dem Häuschen. »Oh, Schwester Beatrice«, sagte sie. »Ich habe immer und immer wieder gebetet, daß unser Vorschlag angenommen wird. Es wird so einen großen Unterschied für unsere Kinder machen … Endlich werden wir imstande sein, die Dinge vernünftig anzugehen.«


  Beatrice war ein wenig überrascht, daß Bruder Hugo nirgendwo zu sehen war. Doch sie dachte nicht lange über seine Abwesenheit nach. Sie ging die weite Halle zu dem Büro hinab, das sie mit fünf anderen Priesterinnen teilte. »Sind Sie immer noch für die Organisation des Abendgebets zuständig?« fragte sie Schwester Emily.


  »Ja«, erwiderte Emily. »Warum?«


  Beatrice lächelte. »Vivien ist bereit, den Eid abzulegen«, sagte sie.


  »Das ist ja wundervoll!« sagte Schwester Emily und durchquerte das kleine Büro, um ihre Mitschwester zu umarmen. »Sie müssen sehr glücklich sein.«


  »Das bin ich«, erwiderte Beatrice. »Vivien kann unserem Orden eine ganze Menge geben.«


  »Wann wollen Sie es machen?« fragte Emily.


  »Ich denke, nach der Predigt wäre am besten«, sagte Beatrice. »Bevor wir zu singen anfangen.«


  


  Der Abendgottesdienst begann um 2100 und dauerte nur eine halbe Stunde. Wie bei allen anderen religiösen Aktivitäten in der Hydepark-Gemeinde war auch hier die Teilnahme freiwillig. Es war sicher kein Zufall, daß an den beiden Abenden in der Woche, an denen Beatrice sang, zwanzig Prozent mehr Besucher zum Gottesdienst kamen. An diesem besonderen Abend im Februar strömten gut tausend Bewohner zusammen mit fast allen hundertfünfzig Priestern und Priesterinnen, die mit der Führung der Gemeinde beauftragt waren, in das große Zelt im nördlichen Abschnitt des Parks.


  Bruder Diego, ein früherer Schauspieler und exzellenter Sprecher, verlas die Abendpredigt. Sein Thema lautete ›Die Natur des Menschen‹, und er zitierte frei aus den berühmten Tagebüchern, die der heilige Michael in den letzten Monaten seines Lebens geführt hatte. In seiner zwölfminütigen Ansprache beschäftigte sich Bruder Diego mit der Verwandtschaft zwischen Menschen und Primaten, den Mechanismen der Evolution und dem, was nach der Überzeugung des heiligen Michael die nächste bedeutsame Evolutionsstufe im kontinuierlichen spirituellen Wachstum des Menschen war.


  Vivien saß in der vordersten Reihe von Klappstühlen neben Schwester Beatrice. Als sie nervös zu zappeln begann, ergriff Beatrice ihre Hand und hielt sie.


  Nach Bruder Diegos abschließendem Gebet stieg Beatrice auf das Podium und wandte sich an die Zuhörer. »Bevor wir heute abend singen«, sagte sie, »habe ich das unvergleichliche Vergnügen, die Ordinationszeremonie für meine eigene Novizin Schwester Vivien durchzuführen … Würden sich bitte alle erheben und Schwester Vivien in unserem Orden willkommen heißen?«


  Vereinzelt ertönte Applaus unter den Bewohnern der Zeltstadt, doch er erstarb rasch wieder. Beatrice und Vivien standen sich seitlich zur Menge gegenüber.


  »Schwester Vivien«, begann Beatrice, »bist du freiwillig nach vorn gekommen, um Aufnahme in den Sankt-Michaels-Orden zu erbitten, dessen Zweck es ist, der Menschheit nach Gottes Plan zu dienen?«


  »Das bin ich, Schwester Beatrice«, sagte Vivien mit zitternder Stimme.


  »Und hast du die Schriften des heiligen Michael gelesen und studiert, insbesondere diejenigen, in denen es um die Pflichten und die Verantwortung der Priester und Priesterinnen dieses Ordens geht?«


  »Das habe ich, Schwester Beatrice.«


  »Schwörst du in Gottes Namen, Schwester Vivien, daß du dich niemals wieder, solange du lebst, allein oder mit einem anderen sexuell betätigen und niemals wieder irgendein Objekt, gleich von welcher Größe oder welchem Wert, als dein Eigentum beanspruchen wirst, mit Ausnahme des Amuletts, das deine Ordination symbolisiert?«


  »Ich schwöre es, Schwester Beatrice.«


  Beatrice griff in eine der Taschen ihres blauen Gewands und zog einen hölzernen Anhänger von der Größe einer Geldmünze an einer gewöhnlichen dunklen Kordel hervor. Sie hielt ihn hoch, daß ihn jedermann sehen konnte. Die Schnitzerei auf dem Anhänger zeigte einen jungen Mann, der mit zum Himmel gerichteten Augen und ausgestreckten Armen dastand. Die Gestalt war von Flammen umgeben, dem Symbol für das atomare Feuer, das das Leben des heiligen Michael so abrupt beendet hatte.


  Ohne weiteres Wort legte Beatrice den Anhänger um Viviens Hals und befestigte den Verschluß. Dann umarmte sie ihre Freundin und flüsterte »Herzlichen Glückwunsch« in Viviens Ohr.


  Auf der Rückseite des Zelts gab Schwester Laura einen Kode in das Computersystem ein, und aus den im gesamten Raum verteilten Lautsprechern erschallten die Orgeltöne zu »Holy, Holy, Holy«. Vivien trat lächelnd vom Podium herab und hielt den Anhänger mit der rechten Hand umschlossen. Während sie auf ihren Platz zurückkehrte, formte sich in ihrem Geist das Bild einer Wolke in der Gestalt eines kleinen Keramikengels.


  


  Während der beiden Strophen, die von der gesamten Gemeinde gesungen wurden, bemerkte Beatrice, daß Bruder Hugo das Zelt betreten hatte. Er stand ganz hinten und hatte jemanden bei sich. Sie konnte zuerst nicht sehen, wer die andere Person war, weil Leute dazwischen standen. Als die zweite Strophe zu Ende war, erkannte Beatrice die weißen Streifen auf dem blauen Gewand. Das ist der Bischof, dachte sie. Was macht er denn hier?


  Die Zuschauer warteten voller Spannung darauf, daß Beatrice zu singen begann. Als erstes sang sie eine modernisierte Version eines Mönchsgesangs aus dem vierzehnten Jahrhundert. »Morning has broken, like the first morning …«, sang sie zur Begleitung eines Orchesters aus synthetischen Instrumenten.


  Als das erste Lied zu Ende war, pausierte Beatrice nur ein paar Sekunden, bevor sie Schwester Laura zunickte. Der Klang eines vereinzelten Keyboards brachte die Zuschauer zum Verstummen. »A-ve Ma-ri-i-a«, sang Schwester Beatrice mit einer Stimme, die so klar und rein und vollkommen war, daß jedermann augenblicklich in ihren Bann geriet. Je länger sie sang, desto stärker wurde die tiefe, äußerst emotionale Erfahrung, die Schwester Beatrices wundervolle Stimme in beinahe jedem der Zuhörer hervorrief. Beatrice besaß eine wirklich seltene Gabe. Ihre Stimme vermittelte jedem, der sie hörte, das Gefühl der Bereicherung und der Freude, lebendig zu sein.


  Vorn in der ersten Reihe traten Vivien die Tränen in die Augen. Beatrices Stimme ließ in ihr eine überwältigende Liebe zu Gott und der gesamten Menschheit aufsteigen. »Danke, Gott«, flüsterte sie, »daß Du mir diesen Augenblick geschenkt hast.«


  Die meisten ihrer Zuhörer hatten während Beatrices Vortrag die Augen geschlossen. Nachdem Beatrice geendet hatte, rührte sich noch für mindestens zehn Sekunden niemand auf seinem Sitz.


  


  Draußen vor dem Zelt warteten die anderen Ordensmitglieder geduldig in einer Reihe, um Vivien mit der traditionellen Umarmung zu begrüßen. Beatrice stand an der Seite und gab sich Mühe, so unauffällig wie möglich zu bleiben. Trotzdem gab es einen steten Strom von Bewohnern, die zu ihr kamen und ihr sagten, wie sehr sie ihren Gesang genossen hatten. Sie antwortete mit einem höflichen »Danke schön« auf das Lob, ohne eine weitere Unterhaltung zu ermutigen.


  Bruder Hugo und der Bischof standen ebenfalls in der Reihe und warteten darauf, Vivien zu begrüßen. Hugo fing Beatrices Blick auf und gab ihr einen Wink, sich zu ihnen zu gesellen.


  »Welch ein Tag für Sie«, sagte der Bischof nach der freundlichen Begrüßung. »Gott muß mit Ihrer Arbeit sehr zufrieden sein.«


  »Vielen Dank, Bruder Wallace«, antwortete Beatrice. »Wir sind geehrt, daß Sie den heutigen Abend bei uns verbringen … Sind Sie gekommen, um mit uns zu feiern?«


  »Nein«, erwiderte er und tätschelte Schwester Beatrice liebevoll die Schulter. »Genaugenommen sind Sie der Hauptgrund, aus dem ich hergekommen bin. Ich bringe Ihnen eine besondere Botschaft aus Siena.«


  »Worum geht es?« fragte Beatrice.


  »Das weiß ich selbst nicht«, antwortete der Bischof. »Aber es muß etwas Wichtiges sein. Die Nachricht ist mit dem Siegel des Erzbischofs verschlossen und nur für Sie persönlich bestimmt. Es geschieht nicht sehr oft, daß man die elektronische Post umgeht.«


  »Schwester Cecilia hat mir gerade letzte Woche erst erklärt«, sagte Beatrice, »wie leicht es für einen Hacker ist, in unsere Nachrichtensysteme einzudringen. Ich schätze, ein versiegelter persönlicher Brief ist die einzige Möglichkeit, Geheimhaltung sicherzustellen.«


  Die drei waren inzwischen in der vordersten Reihe angekommen. Bruder Hugo umarmte Vivien als erster, auf seine steife, ein wenig formelle Art. Hugo war ein erfahrener, fähiger und vorsichtiger Verwalter, doch persönliche Wärme hatte nie zu seinen herausstechenden Merkmalen gehört. Nachdem auch Bruder Wallace ihr gratuliert und sie wieder losgelassen hatte, zeigte Vivien ein strahlendes Lächeln. »Hey, das war großartig«, sagte sie in spitzbübischem Tonfall. »Ich habe noch nie einen Bischof umarmt.«


  Beatrice war froh zu sehen, daß Vivien wieder zur Normalität zurückgefunden hatte. Die beiden Freundinnen umarmten sich lange Zeit. »Danke, Bee«, flüsterte Vivien in Beatrices Ohr. »Weißt du, ohne dich hätte ich es nie geschafft.«


  Erst als Beatrice von Viviens Seite wich, begann sie ernsthaft über den Inhalt der Nachricht aus Siena nachzudenken. Der Erzbischof von Siena war das formelle Oberhaupt des Sankt-Michaels-Ordens. Er war in der offiziellen Hierarchie der katholischen Kirche kein richtiger Erzbischof (die Beziehungen zwischen katholischer Kirche und dem Sankt-Michaels-Orden würden wenigstens noch für die nächsten fünfzig Jahre in einem Zustand der Bewegung und Verwirrung bleiben), doch er war die oberste Autorität aller Priester und Priesterinnen des Ordens, einer großen Gruppe von Menschen, die mittlerweile weltweit beinahe dreihunderttausend Mitglieder zählte.


  Beatrice hatte bisher nur einmal von einer versiegelten Botschaft aus Siena gehört. Der Leitende Priester der Region Birmingham hatte eine solche erhalten, laut der eine Untersuchung durch das Führungskonzil des Ordens eingeleitet worden war. In der Nachricht hatte der Erzbischof den Leiter von Birmingham aufgefordert, ein halbes Dutzend Mitglieder seines Stabes des Priesteramtes zu entheben, weil sie ihre Positionen im Orden dazu ausgenutzt hatten, sich persönlich zu bereichern.


  Während Beatrice den Park in Richtung der Büros durchquerte, verfaßte sie in Gedanken eine Liste aller möglichen Gründe, weshalb der Erzbischof ihr eine persönliche Nachricht hätte zukommen lassen können. Beatrice war die verantwortliche Leiterin für fünfundvierzig Priester und Priesterinnen. Konnte es sein, daß in ihrer Gruppe etwas Ähnliches geschehen war?


  Sie mußte nicht lange warten, um den Inhalt der Botschaft zu erfahren. Der Bischof überreichte ihr das Dokument, sobald sie im Verwaltungsgebäude angekommen waren. »Ich bin sicher, Sie möchten es alleine öffnen«, sagte Bruder Wallace.


  Ihr Puls raste wild, als Beatrice das Siegel auf dem Umschlag brach. Ihre Augen überflogen den Inhalt des Schreibens.


  


  Liebe Schwester Beatrice,


  Ihr herausragender Dienst an Gott und unserem Orden wird ununterbrochen von jedermann gelobt. Wir sind erfreut, unsere offizielle Anerkennung Ihrer Demut und Hingabe hinzuzufügen. Sie wurden auserwählt, unser erster Bischof auf dem Mars zu werden. Bitte kommen Sie nach Siena, sobald es Ihnen möglich ist, damit wir diese ungewöhnliche und anspruchsvolle Aufgabe besprechen können.


  


  Ungläubig las Beatrice die Worte erneut. Was? dachte sie. Ist das wirklich möglich? Ich soll der Bischof von wo werden?


  Als Beatrice die Tür ihres kleinen Büros öffnete und in den Gemeinschaftsraum zurückkehrte, verfolgten fünfzehn Paar Augen, einschließlich der des Bischofs, jeden ihrer Schritte. »Ich bin in einer Minute zurück«, sagte sie und rannte aus der Tür. »Und ich werde alles erklären.«


  Aufgeregt rannte sie durch den Park, über die Pontonbrücke und in das Zelt, in dem sie jede Nacht schlief. »Schwester Teresa«, rief sie. »Hat jemand Schwester Teresa gesehen?«


  »Sie ist vor ein paar Minuten ins Badehaus gegangen«, sagte eine der anderen Priesterinnen.


  Schwester Teresa war Beatrices Hauptquelle für astronomische Informationen. Teresa war Physikstudentin in Oxford gewesen, bevor sie sich entschlossen hatte, dem Orden beizutreten.


  Beatrice sprach Schwester Teresa auf dem Weg zwischen Badehaus und Schlafzelt an. »Schwester Teresa«, sagte Beatrice und packte sie an beiden Schultern. »Wo ist der Mars?«


  Teresa musterte Beatrice, als hätte sie den Verstand verloren. »Wo der Mars ist?« wiederholte sie. »Nun, der Mars ist der vierte Planet in unserem Sonnensystem und befindet sich zwischen uns und dem Jupiter …«


  »Nein, Sie verstehen nicht!« unterbrach Beatrice ihre Mitschwester. »Ich will wissen, wo er jetzt ist, oben am Himmel!«


  Teresa bemerkte die Spannung in Beatrices Gesicht. Ohne weiteres Wort führte sie Beatrice zum Rand der kleinen Insel, in die Nähe der Freikapelle. Beide sahen in den Himmel. »Dort, das ist der Mars«, sagte Teresa. »Der hellste Stern. Er kommt direkt hinter dieser flockigen Wolke hervor.«


  »Danke, Schwester Teresa«, sagte Beatrice. »Vielen herzlichen Dank!«


  Sie fiel auf die Knie und hob die gefalteten Hände in Richtung des winzigen Lichts im Nachthimmel. »Lieber Gott«, betete sie. »Ich vertraue Dir blind mein Leben an. Wenn es Dein Wille ist, daß ich Dir auf dem Mars diene, dann werde ich es mit all meiner Kraft tun. Im Namen des heiligen Michael. Amen.«
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  Johann Eberhardt schöpfte wenige Meter vor dem Beckenrand auf der linken Seite Atem. Mit einem letzten Schlag seiner langen Arme schob er sich durch das Wasser und führte eine Flip-Wende aus. Er entspannte den Körper nur ganz kurz, bevor er erneut mit kraftvollem Schlag einsetzte und zum gegenüberliegenden Ende des Fünfundzwanzig-Meter-Beckens schwamm.


  Achtundneunzig, dachte Johann und steigerte das Tempo, während er dem Ende seines morgendlichen Trainings näher kam. Inzwischen schwammen außer ihm noch drei andere im Becken. Wie üblich war Johann der erste im Wasser gewesen, als er vor fünfunddreißig Minuten zu schwimmen begonnen hatte, kurz nachdem die computergesteuerten Türen der Anlage ihm aufgrund seines speziellen Ausweises den Zugang gestattet hatten.


  Johann spürte eine Woge von Adrenalin, als er einen Schwimmer auf einer benachbarten Bahn hinter sich ließ. Wie war noch der Name dieses Italieners? dachte er flüchtig, als er sich plötzlich an eines seiner besten Rennen erinnerte. Bianchi, oder nicht? Johann hatte den Italiener bei einem Länderkampf zwischen Deutschland und Italien während der letzten beiden Runden des Vierhundert-Meter-Rennens überholt.


  Als er zum Ende seines Trainings am Beckenrand angeschlagen hatte, hüpfte Johann im Becken auf und ab, bis sein Atem ein wenig ruhiger ging. Er speicherte die Rundenzeit im Gedächtnis und setzte die automatische Uhr seiner Bahn auf Null zurück. Dann kletterte er aus dem Wasser, ergriff ein Handtuch und ging in Richtung des Umkleideraums davon.


  Ein Türke hatte Johann vom Beckenrand her beobachtet. Der junge Mann trug einen Badeanzug, doch er war bisher nicht im Wasser gewesen.


  »Sie sind Johann Eberhardt, nicht wahr?« fragte er, als Johann an ihm vorbei wollte. Der Türke mußte den Kopf in den Nacken legen, um zu dem mächtigen Johann aufzublicken, der mindestens fünfundzwanzig Zentimeter größer war.


  »Ja«, gab Johann zur Antwort und blieb stehen, während er sich weiter mit dem Handtuch abtrocknete. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Ich bin ein Freund von Bakir«, sagte der junge Türke. Er warf einen raschen Blick in die Runde. »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«


  Johann zögerte, doch dann gestattete er dem Mann, ihm in den leeren Umkleideraum zu folgen. Bakir Demirel war seit mehr als drei Jahren ein Kollege von Johann. Beide arbeiteten für Guntzel und Stern, die führende deutsche Beschäftigungsgesellschaft für Technologie. Rein zufällig hatten beide während der letzten drei Aufträge zusammengearbeitet. Ihre Fähigkeiten ergänzten sich. Johann war ein hervorragender Systemingenieur. Seine Stärke lag im Verständnis des Zusammenspiels all der unterschiedlichen Komponenten eines komplexen Ingenieurssystems. Bakirs Talent war speziellerer Natur. Er war Experte für Softwareentwicklung und Robotik.


  Im Umkleideraum ging der Fremde sofort zu den Duschen und drehte bei zweien das Wasser an. Johann blickte ihn fragend an. »Man weiß nie, wer vielleicht gerade zuhört«, sagte der Türke schulterzuckend und lächelte.


  »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Johann in ungeduldigem Ton.


  »Bakir hat gestern von der Berliner Stadtverwaltung eine Nachricht bekommen, daß sein Kontrakt gekündigt ist«, antwortete der Mann.


  »Das muß ein Irrtum sein«, sagte Johann. »Bakirs Kontrakt wurde nach meinem ausgefertigt, und ich habe noch drei Monate vor mir … Wir sind noch nicht mit der Modernisierung des Verteilungssystems von Wedding und Moabit fertig.«


  »Die Kündigung geschah mit ziemlicher Sicherheit aus politischen Motiven«, sagte der Türke. »Es ist allgemein bekannt, daß Herr Farckenberg höhere Ambitionen hegt … Wie kann er seinem deutschen Patriotismus besser Ausdruck verleihen, als daß er all die hochbezahlten ausländischen Arbeitnehmer in der Berliner Wasserversorgung entläßt?«


  »Aber die Verträge beinhalten auch Konventionalstrafen …« warf Johann ein.


  »Um so besser für Herrn Direktor … Auf diese Weise kann er zeigen, daß er zum Besten des Vaterlandes sogar bereit ist, gewisse Opfer zu bringen.« Der Mann blickte Johann direkt in die Augen, und sein Lächeln verschwand. »Aber ich bin nicht um sechs Uhr in der Frühe hergekommen, um mit Ihnen über die Beschäftigungspraxis in Deutschland zu sprechen … Ich bin hier, um in Bakirs Auftrag einen Gefallen zu erbitten. Er ist doch Ihr Freund, oder nicht?«


  Johann nickte.


  »Ich nehme an, Sie wissen«, fuhr der Türke fort, »daß nach dem vor zwei Monaten verabschiedeten Gesetz über ausländische Arbeitnehmer alle Nichtdeutschen, die keiner bezahlten Arbeit nachgehen, unverzüglich abgeschoben werden. Im Prinzip bedeutet das – wenn man der Interpretation folgt, die letzte Woche an die Gerichte weitergegeben wurde –, daß selbst Leute wie Bakir, die bei Beschäftigungsagenturen angestellt sind und seit langer Zeit arbeiten, zwischen einzelnen Verträgen deportiert werden können. Und das, obwohl Bakir und seine Familie schon seit …«


  »Aber das ist völlig absurd!« unterbrach Johann den anderen. »Sicher gibt es Ausnahmen, und Bakir gehört dazu! Das Gesetz wurde geschaffen, um Ausländer abzuschieben, die nicht selbst für ihren Lebensunterhalt sorgen können und deshalb zu einer Belastung für die Nation geworden sind. Bakir hat sein ganzes Leben hier verbracht und ist ein hervorragender Ingenieur. Er hat sogar Grundbesitz und ein Sparguthaben …«


  »Das man konfiszieren kann«, vollendete der Türke mit schiefem Lächeln den Satz. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich will nicht behaupten, daß die Regierung Freisinger von Profitstreben getrieben wird, jedenfalls zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht. Trotzdem ist das, was ich sage, korrekt. Bakir könnte schon am heutigen Tag verhaftet werden, bevor Guntzel und Stern auch nur angefangen haben, nach einem neuen Auftrag für ihn zu suchen … Das ist der Grund, aus dem ich zu Ihnen gekommen bin.«


  Johann schien verwirrt. »Was hat das denn mit mir zu tun?« wollte er wissen.


  »Darauf komme ich gleich«, sagte der Mann. »Sie haben Bakirs Frau Sylvie und seine Tochter Anna kennengelernt, nicht wahr?«


  »Ja«, stimmte Johann zu. »Ich war ein paar Abende vor Weihnachten bei ihnen zum Essen eingeladen.«


  »Bakir glaubt«, sagte der Mann langsam, »daß es klug wäre, wenn er in Bewegung bleibt, bis er eine andere Arbeit gefunden hat … Aber er macht sich Sorgen um die Sicherheit seiner Familie, während er nicht zu Hause ist. Er hat mich geschickt, Sie zu fragen, ob Sylvie und Anna für eine Woche oder so in Ihrer Wohnung unterkommen könnten. Auf diese Weise würde seine Abwesenheit nicht so sehr auffallen.«


  Johann wußte nicht, was er darauf erwidern sollte. Sein erster Gedanke war, wie Eva darauf reagieren würde. Er rief sich rasch ins Gedächtnis zurück, daß es schließlich immer noch seine Wohnung war und daß er ein Gästezimmer und Gästebad besaß. Er stellte sich in Gedanken Bakir vor. Er war stets ein guter Kollege und Freund, sagte sich Johann. Ich würde ihm gerne helfen.


  Die Bitte war einfach genug. Trotzdem beschlich Johann ein Gefühl, das er nicht verstand. Er zögerte und wand sich unbehaglich.


  Der Fremde blickte ihn unverwandt an. »Also schön«, sagte Johann schließlich, als die Stille sich ungemütlich in die Länge zog. »Es geht in Ordnung.«


  »Vielen Dank«, sagte der Mann, ergriff Johanns Hand und schüttelte sie überschwenglich. »Vielen herzlichen Dank.« Er blickte auf seine Uhr. »Sie werden Bakir und seine Familie im Tiergarten neben dem Goethedenkmal treffen, um genau sieben Uhr heute morgen.«


  Bevor Johann etwas erwidern konnte, war der Mann verschwunden.


  


  Draußen schneite es. Johann wickelte sich den Schal enger um den Hals. Er trug nur ein dickes Sweatshirt über seinem T-Shirt und den Jeans.


  Er ging in Richtung Tiergarten, dem großen Park, der eine Oase im Zentrum Berlins war. Der Weg zum Tiergarten war nicht weit, denn das Hallenbad lag am Ufer der Spree, in der Nähe der Friedrichstraße.


  Johann quälte sich mit der Vorstellung, Bakirs Frau und Kind in seiner Wohnung aufzunehmen. Seit dem plötzlichen Verschwinden des fremden Türken aus dem Schwimmbad waren ihm unaufhörlich neue Bedenken gekommen. Warum ausgerechnet ich? beharrte eine innere Stimme. Ich kenne Bakir wirklich nur von der Arbeit. Ich war nie in irgendeiner Weise in sein Privatleben verwickelt.


  Johann erinnerte sich an den Abend seines Besuchs in Bakirs Kreuzberger Wohnung. Er hatte an jenem Abend viele Leute kennengelernt, größtenteils Türken, und alle waren wahrscheinlich Freunde von Bakir. Warum bittet er nicht einen von ihnen um Hilfe? fragte sich Johann.


  Als Johann Eberhardt die Straße Unter den Linden erreicht hatte und in den Tiergarten einbog, war er zu der festen Überzeugung gelangt, daß Bakir ein politischer Aktivist sein mußte. Vielleicht war er sogar einer der Anführer der Opposition gegen das Fremdarbeitergesetz. Seit das Parlament sich dem Willen der Regierung Freisinger gebeugt und dem neuen Gesetz zugestimmt hatte, fanden mit großer Regelmäßigkeit Arbeitsniederlegungen und gewaltlose Demonstrationen statt. Andernfalls hätte man Bakir nicht gefeuert, sagte sich Johann. Schließlich ist er ein viel zu guter Ingenieur.


  Für einige Sekunden blieb Eberhardt vor dem Brandenburger Tor stehen. Zu seiner Linken, auf einem Gelände, das bis Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts noch zum Tiergarten gehört hatte, erstreckte sich eine Reihe von Museen bis beinahe hin zum Leipziger Platz. Sie waren dem Studium der deutschen Geschichte gewidmet. Das erste und älteste Gebäude, das Johann zweimal als Kind besucht hatte, war das Gedächtnismuseum für die Berliner Mauer. Weiter unten in der Straße stand das umstrittene Museum des Dritten Reiches, das in jüngster Zeit Zielscheibe zahlreicher Protestkundgebungen gewesen war.


  Hinter den Museen bog Johann in den Tiergarten ab. Inzwischen schneite es heftig. Die verstreuten kleinen Wiesen im Park waren ganz in Weiß gehüllt. Hier und da unterbrachen die Spuren von Kaninchen die Vollkommenheit der Schneedecke. Die schweren Wolken verzögerten den Anbruch des Tages, doch die vereinzelten Laternen im Park verbreiteten genügend Licht, daß Johann sehen konnte.


  Alle hundert Meter entlang des Weges durch den Park hingen große Verbotsschilder an massiven Pfosten direkt unter den allgegenwärtigen, paarweise angeordneten Kameras und erinnerten jeden, der sich im Tiergarten vergnügte, daß das Schlafen im Park während des Tages oder in der Nacht, mit oder ohne Zelt, mit oder ohne Schlafsack, ein ernstes Vergehen darstellte und mit mindestens fünfhundert Mark Geldstrafe und/oder dreißig Tagen im Gefängnis geahndet wurde.


  Ein Kaninchen hoppelte über den Weg, und Johann jagte ihm hinterher. Er hatte keine Chance gegen die kleine Kreatur. Das einzige Ergebnis war, daß er sich im Schnee die Turnschuhe durchnäßte. Als Johann wieder zu Atem gekommen war, bemerkte er, daß er vor dem großen elektrischen Zaun stand, der die Rückseite des Museums des Dritten Reichs schützte. Johann sah untätig zwischen den Bäumen und dem Schneegestöber hindurch auf das Bauwerk und dachte an seine Freundin Eva und ihre Arbeit im Museum, als er hinter sich eine scharfe Stimme vernahm.


  »Was tun Sie hier?« sagte ein Mann und trat unter den Bäumen hervor. Er trug die stahlgraue Uniform der Nationalen Sicherheitspolizei NSP.


  »Ich bin über den Weg spaziert«, antwortete Johann. »Dann bin ich hinter einem Kaninchen hergerannt …«


  »Ihren Personalausweis bitte«, unterbrach ihn der Polizist und streckte die Hand aus. Als er näher trat, erkannte Johann, daß der Beamte, wie die meisten Mitglieder der NSP, noch sehr jung war, kaum zwanzig Jahre alt.


  Johann griff in die kleine Tasche am Gürtel und reichte dem Polizisten seinen Ausweis. Der junge Mann schien auffällig nervös, als hätte er Angst vor Johanns Körpergröße oder als wäre er noch neu bei der NSP. Er hatte einen tragbaren Computer mit einem kleinen Bildschirm bei sich und schob Johanns Ausweis in den Leseschlitz des Geräts. Nichts geschah. Der überraschte Beamte wiederholte die Aktion, doch der Monitor blieb dunkel.


  »Ihr Ausweis muß eine Fälschung sein«, verkündete der Polizeibeamte herrisch. Er hakte den Schlagstock aus seinem Gürtel. »Sie müssen mitkommen.«


  Johann lächelte. »Vielleicht haben Sie nur vergessen, Ihren Computer vorher einzuschalten?« fragte er in sarkastischem Tonfall.


  Einen Augenblick später las ein wütender und verlegener Beamter Informationen über Johann vom Monitor in seiner Hand ab. Die persönlichen Daten stammten direkt aus der Hauptdatenbank in der NSP-Zentrale.


  »Wie lautet Ihr Geburtsdatum?« verlangte er zu wissen, während er den Schnee vom Schirm wischte und ihn so hielt, daß Johann nicht sehen konnte, was auf dem Monitor zu lesen stand.


  »Elfter November 2111«, gab Johann zur Antwort.


  »Welchen Beruf üben Sie aus?«


  »Systemingenieur. Im Augenblick arbeite ich für die Berliner Wasserversorgungswerke.«


  Der Polizeibeamte war noch immer nicht zufrieden. »Wo wohnen Sie?« wollte er wissen.


  »In der Schumannstraße 28, Wohnung F«, antwortete Johann in verärgertem Ton. »Hören Sie«, fuhr er fort, »ich bin ganz offensichtlich kein Landstreicher und habe, soweit ich weiß, gegen kein Gesetz verstoßen. Wenn Sie mich weiter ohne jeden Grund befragen, dann werde ich vielleicht eine Beschwerde über Sie schreiben … Mein Vetter Ludwig, einer der örtlichen Kommandanten, hat mir wiederholt versichert, daß die NSP keine gesetzestreuen deutschen Bürger schikaniert.«


  Der Gesichtsausdruck des jungen Burschen veränderte sich dramatisch. Augenblicklich wurde sein Tonfall zurückhaltend und ehrfürchtig.


  »Es tut mir sehr leid, mein Herr«, sagte er stammelnd. »Ich hatte ja keine Ahnung, daß Sie mit Ludwig Eberhardt verwandt sind. Er ist der Vorgesetzte meines Kompanieführers …«


  Er schien plötzlich den Faden zu verlieren. »Ich … ich habe nur meine Arbeit getan«, stammelte er. »Uns liegen Berichte vor, daß Aktivisten vielleicht versuchen könnten, die große Eröffnungsfeier des Museums heute abend zu stören … Man hat uns alarmiert, jedermann in dieser Gegend des Parks anzuhalten und zu kontrollieren.«


  Johann streckte die Hand aus. »Meinen Ausweis bitte, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte er kurz. »Ich habe es eilig.«


  »Natürlich. Selbstverständlich«, sagte der Polizist mit einem schiefen Lächeln.


  


  Die Nationale Sicherheitspolizei war erst vier Jahre zuvor geschaffen worden – unmittelbar nach der Wahl Freisingers zum Regierungschef. Der ursprüngliche Zweck dieser neuen Polizeimacht war gewesen, wieder Grenzkontrollen einzuführen, um Deutschland vor dem stetig anwachsenden Strom von Einwanderern zu bewahren, meist Afrikanern und Bewohnern des Nahen Ostens, der sich aus den Mittelmeerregionen nach Südeuropa ergoß. Obwohl das Konzept nationaler Grenzen vor mehr als hundert Jahren mit der Geburt der europäischen Föderation angeblich abgeschafft worden war, hatte keines der anderen Föderationsmitglieder sich ernsthaft gegen Deutschlands einseitige Absichtserklärung gestellt, seine Grenzen wieder zu kontrollieren. Das System der Deutschen erwies sich als äußerst effektiv. Binnen zwei Jahren war aus dem Strom von Einwanderern nach Deutschland ein dünnes Rinnsal geworden.


  Danach hatte man Einfluß und Verantwortungsbereich der NSP rasch ausgeweitet. Es schien nur natürlich, daß mit der zunehmenden ökonomischen Depression, die mit dem Großen Chaos einherging, die neue Polizeimacht im Landesinnern dazu herangezogen wurde, die lokalen Behörden bei ihren Aktionen gegen die recht groß gewordenen Gemeinden der Türken und Ägypter zu unterstützen. Tatsächlich legten die lokalen Polizeibehörden nach und nach sämtliche Verantwortung für die Durchsetzung der neuen Ausländergesetze in die Hände der übereifrigen und äußerst nationalistischen NSP.


  Einige Zeit später hatten andere, kleinere Nationen, darunter Österreich, Ungarn und Slowenien beschlossen, ähnliche Maßnahmen zur Grenzsicherung ihrer Länder einzuführen. Sie schlossen einen Vertrag mit den Deutschen, und die NSP half nicht nur beim Einrichten der grundlegenden Systeme, sondern stellte für die Anfangsphase auch Aufsichts- und Verwaltungspersonal in Schlüsselpositionen zur Verfügung. Als Ergebnis wurden die NSP und ihre stahlgrauen Uniformen zu einem Symbol des innenpolitischen Durcheinanders, das ganz Europa überzog.


  Für die Europäer, die unter der grausamen Realität der schlimmsten Depression in der modernen Geschichte litten, war es nicht sonderlich schwer, die Ursache für ihr persönliches Unglück in der großen Zahl ausländischer Arbeitnehmer zu sehen. Für sie waren Herr Freisinger und die NSP Helden, die darum kämpften, Europa den früheren Glanz und Reichtum zurückzugeben. Diejenigen, die der wiedererstarkte, von der deutschen Regierung verkörperte Nationalismus und Rassismus alarmierte, empfanden die unkontrollierten Aktionen der NSP als deutliche Mahnung an frühere Tage der europäischen Geschichte, als die Rechte ethnischer Minderheiten oftmals vollkommen ignoriert worden waren.


  Die Begegnung mit dem NSP-Mann hatte Johann erschreckt. Er war sich jetzt noch stärker der möglichen Auswirkungen bewußt, die es nach sich ziehen konnte, wenn er seinem Freund Bakir half, und er spielte mit dem Gedanken, gar nicht erst am vereinbarten Treffpunkt zu erscheinen. Nach einer kurzen innerlichen Auseinandersetzung befahl ihm jedoch sein Ehrgefühl, um sieben Uhr beim Goethedenkmal zu stehen und zu warten.


  Bakir und seine Frau traten eine Minute nach der verabredeten Zeit unter den verschneiten Büschen hervor. Sylvie hatte ein Tuch über dem Kopf und trug ihre drei Jahre alte Tochter im Arm, dick in Decken gehüllt. In der anderen Hand hielt sie einen kleinen Koffer. Nach der Begrüßung begann Johanns türkischer Kollege, ihm überschwenglich für seine Hilfsbereitschaft zu danken.


  Johann unterbrach ihn. »Es tut mir leid, Bakir«, sagte er langsam. »Ich kann unserer Vereinbarung nicht mehr zustimmen … Ich habe in der letzten Stunde ernsthaft darüber nachgedacht, und ich sehe nicht, wie ich es ermöglichen könnte … Nur als Beispiel: In dem Haus, in dem ich wohne, gibt es zahlreiche Bestimmungen, die unsere Sicherheit garantieren sollen. Nur mein und Evas Ausweis öffnen eine der zahlreichen Türen. Eine Genehmigung, daß die Schlösser auch Sylvies Ausweis akzeptieren, erfordert einen schriftlichen Antrag und die Zustimmung des Hausverwalters …«


  »Sylvie und Anna werden die Wohnung nicht verlassen«, sagte Bakir ernst, »bis ich eine Arbeit gefunden habe. Sie werden in ihrem Zimmer bleiben und weder Ihnen noch Eva in die Quere kommen. Bitte, Johann, Sie sind unsere einzige Hoffnung …«


  »Und was ist mit Ihrer Familie und all Ihren Freunden in Kreuzberg?« erwiderte Johann, ein wenig überrascht über den Klang seiner eigenen Stimme. »Sicher macht es mehr Sinn, wenn Ihre Familie bei Menschen unterkommt, die sie kennt …«


  Bakir legte eine Hand auf Johanns Schulter. »Ich kann Ihnen jetzt nicht alles erklären«, sagte er. »Dazu haben wir einfach nicht genug Zeit. Ich habe allen Grund zu der Annahme, daß die NSP mich aus Versehen für die Deportation ausgewählt hat. Wenn ich vermeiden kann, in den nächsten Tagen verhaftet zu werden, habe ich wieder Arbeit. Meine Arbeit wird mich vor der Abschiebung schützen, und dann kann ich versuchen, meinen Namen wieder reinzuwaschen. Aber wenn die Grauhemden in der Zwischenzeit Anna und Sylvie finden, bin ich gezwungen, mich zu stellen … Es ist alles sehr verwirrend, ich weiß. Aber bitte, vertrauen Sie mir … Ich war immer geradeheraus und ehrlich Ihnen gegenüber, Johann …«


  Johann Eberhardt vernahm das Flehen seines Freundes mit gemischten Gefühlen. Er wollte helfen und mußte zugleich ständig daran denken, was Eva sagen würde. Wahrscheinlich brach er sogar ein Gesetz, wenn er Bakir half. Aus den Augenwinkeln beobachtete Johann, wie sich jemand näherte. Zuerst dachte er, es wäre der junge NSP-Mann, und eine Woge von Furcht erfaßte ihn.


  »Es tut mir leid, Bakir. Ich kann einfach nicht«, sagte Johann rasch, als der Spaziergänger mit seinem Hund an ihm vorüberging. »Ich könnte Ihnen etwas Geld geben, wenn Ihnen das hilft.«


  Johann erkannte die Enttäuschung in den Augen des anderen. Der Türke trat einen Schritt zurück und legte den Arm um seine Frau. »Wir bitten Sie nicht um Ihr Geld«, sagte er schroff. »Wir brauchen nichts weiter als Zeit.« Er seufzte schwer. »Also schön«, sagte er dann. »Ich verstehe. Ich hatte gedacht, daß Sie vielleicht …«


  Seine Stimme erstarb, als er sich zu seiner Frau umwandte. Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. »Was sollen wir jetzt nur tun?« klagte sie. »Was sollen wir nur tun …?«


  Johann fühlte sich hundeelend. Betreten verabschiedete er sich, wandte Bakir und seiner Familie den Rücken zu und ging fort. Fünfzig Meter hielt Johann den Blick gesenkt und beobachtete seine Schritte im Schnee, während die Schuldgefühle in ihm zunehmend stärker wurden. Als er unter einem der Verbotsschilder angekommen war, drehte er sich um und blickte zur Goethestatue zurück. Bakir war nicht mehr dort.


  Johann Eberhardt schüttelte den Kopf und machte sich Selbstvorwürfe. Während er noch darüber nachdachte, wie leicht es ihm gefallen wäre, Bakir zu helfen, bemerkte er, daß etwa einen Meter zu seiner Rechten kein Schnee zu Boden fiel. Verblüfft blickte er zu der Laterne an der Spitze des Verbotsschildes auf. Direkt rechts neben der Lampe schwebte eine Doppelhelix aus winzigen, weiß leuchtenden Partikeln in der Luft. Schneeflocken fielen von oben auf das helle, spiralförmige Gebilde und verschwanden dann einfach, als würden sie in Sekundenbruchteilen verdampfen.


  Die Doppelhelix, vielleicht einen Meter lang und dreißig Zentimeter im Durchmesser, drehte sich langsam um eine imaginäre Achse. Die einzelnen Partikel, aus denen die beiden Stränge der Doppelhelix bestanden, reflektierten das Licht der Laterne. Obwohl die Partikel sich frei zu bewegen schienen, auf und ab und nach rechts und links, blieb die äußere Gestalt der Helix unverändert.


  Johann konnte nicht akzeptieren, was er mit eigenen Augen sah. Er schloß die Augen, rieb und öffnete sie wieder. Die fremdartigen, leuchtenden Partikel waren noch immer da. Die einzig sichtbare Veränderung war die Orientierung der Helix. Sie hatte sich weitergedreht. Erneut blickte Johann auf die Stelle unmittelbar über dem Gebilde. Aufmerksam beobachtete er mehrere einzelne Schneeflocken, die herabsanken, bis sie die Oberfläche des spiralförmigen Gebildes erreichten, und sich dann einfach in Luft aufzulösen schienen.


  Johanns wissenschaftlicher Verstand begann zu arbeiten und Fragen zu stellen. Er suchte nach einer rationalen Erklärung für das Phänomen, das er dort sah. Eine oder zwei Sekunden später machte die Doppelhelix eine leichte Bewegung in seine Richtung. Johann sprang hoch, stieß die geöffnete rechte Hand in das Gebilde und umschloß einige der leuchtenden Partikel.


  Plötzlich erfolgte eine Explosion von Licht. Als Johann die Augen wieder öffnete, war die Helix verschwunden. Er erinnerte sich an das Gefühl von Wärme auf seiner Haut während des Augenblicks seines Sprunges. Er hielt die rechte Faust noch immer fest geschlossen, doch er meinte, etwas darin zu spüren. Langsam und sehr vorsichtig öffnete er die Faust direkt unter dem Licht der Laterne. In seiner Handfläche klebten, scheinbar von der Wucht des Aufpralls betäubt, exakt elf winzige weiße Kügelchen mit einem Durchmesser von höchstens einem Millimeter.


  Nachdem er die Objekte vielleicht eine Minute lang betrachtet und dabei festgestellt hatte, daß sie aus einem rein weißen Material bestanden und mit Ausnahme eines schmalen roten Bandes, das jedes Kügelchen umgab, vollkommen glatt und ebenmäßig waren, benutzte Johann seinen Ausweis, um jedes einzelne davon vorsichtig in ein spezielles Fach seiner Gürteltasche zu kratzen. Während des Heimweges widerstand er der Versuchung, die winzigen Partikel erneut zu betrachten. Er sagte sich, daß er die Kugeln genauer untersuchen würde, wenn er erst zu Hause in seiner Wohnung war.


  


  


  KAPITEL

  9


  


  


  Johann platzte mit völlig uncharakteristischem Elan in seine Wohnung. »Eva, Eva«, rief er laut. »Wo bist du? Etwas Unglaubliches ist passiert!«


  »Ich bin im Schlafzimmer, Liebling«, erklang die Antwort.


  Johann eilte durch das Wohnzimmer in das große Schlafzimmer seiner Wohnung. Eva lag nackt auf dem Bett. Kerzen auf den beiden Nachttischen waren die einzige Beleuchtung, die im Zimmer brannte. Aus den Lautsprechern erklang leise ein Violinkonzert von Mozart.


  Johann nahm kaum Notiz von Eva und schaltete die Deckenbeleuchtung ein, als er das Zimmer betrat. Dann schnallte er die Gürteltasche ab und legte sie auf das Bett. »Ich habe etwas ganz Erstaunliches erlebt«, sagte er aufgeregt. »Ich kann es immer noch nicht richtig glauben …«


  Langsam dämmerte ihm, daß Eva eine ganz andere Art der Begrüßung für seine Heimkehr geplant hatte. Er blickte von Eva zu den Kerzen und wieder zurück. Auf ihrem Gesicht standen deutlich Mißfallen und Enttäuschung geschrieben.


  »Äh«, sagte er unbeholfen. »Ich … es tut mir leid. Ich hatte nicht erwartet …«


  »Nein, hast du nicht«, sagte Eva in resigniertem Tonfall, schlüpfte in ihr Höschen und zog sich ein T-Shirt über den Kopf. »Also, was gibt es Neues? Manchmal denke ich, es ist hoffnungslos, ein wenig Romantik in diese Beziehung bringen zu wollen … Du bist ungefähr so romantisch wie ein Toilettendeckel.«


  »Es tut mir leid, Eva«, wiederholte Johann und setzte sich zu ihr auf das Bett. »Wirklich. Ich freue mich über deine Bemühungen … Ich habe etwas Bemerkenswertes erlebt. Ich war heute morgen im Tiergarten …«


  Eva betrachtete Johann neugierig, während er die Geschichte erzählte. Sie war über seine ungewohnte Aufregung und Lebhaftigkeit überrascht. Als Johann beschrieb, wie er in die Luft gesprungen und ein paar der kleinen Kügelchen eingefangen hatte, sprang er sogar vom Bett auf.


  »Es sind insgesamt elf Stück«, sagte er. »Und sie sind ganz winzig, kaum einen Millimeter im Durchmesser. Soweit ich es im Park beurteilen konnte, sind es vollkommen weiße Kugeln, mit Ausnahme eines schmalen roten Bandes in der Mitte.«


  Mit einer schwungvollen Handbewegung zog Johann den Reißverschluß des speziellen Fachs seiner Gürteltasche auf und schaltete die Nachttischlampe ein. »Sieh nur«, sagte er, als er das Fach so weit wie möglich spreizte und Eva hinhielt, damit sie hineinsehen konnte. »Sind sie nicht unglaublich?«


  Eva beugte sich vor und starrte in das kleine Fach. Sie sah nichts. »Soll das vielleicht eine Art von kompliziertem Witz werden?« fragte sie und begann zu lächeln. »Mein Gott, Johann, du warst wirklich großartig … Ich habe dir geglaubt …«


  »Wovon redest du?« unterbrach sie Johann alarmiert. Als er Evas Gesichtsausdruck bemerkte, zog er die Gürteltasche zurück und warf selbst einen Blick hinein. Er drehte die Tasche in verschiedene Richtungen, so daß das Licht in jeden Winkel fallen konnte. Die Tasche war leer. Es waren keine Kügelchen mehr darin zu sehen.


  »Das … das ist vollkommen unmöglich«, sagte er. »Ich habe sie selbst hineingelegt, eins nach dem anderen, und dann habe ich den Reißverschluß zugezogen.«


  »Vielleicht waren es magische Kügelchen«, neckte ihn Eva leichthin. »Vielleicht können sie Reißverschlüsse öffnen oder durch Wände gehen. Vielleicht …«


  »Das ist nicht komisch!« brauste Johann auf. »Ich habe dir gesagt, daß ich selbst die Kugeln in dieses Fach getan und dann den Reißverschluß geschlossen habe. Sie können auf gar keinen Fall herausgefallen sein.«


  Er blickte einmal mehr in das Fach und setzte sich wieder auf das Bett. Dann schüttelte er den Kopf. »Was kann nur aus ihnen geworden sein?« fragte er.


  Eva legte den Arm um ihn und begann seinen Rücken zu streicheln. »Es war eine großartige Geschichte, Johann«, sagte sie. »Die beste Geschichte, die du jemals erzählt hast … Sie erinnert mich an deine Begeisterung und Phantasie während der ersten Zeit unserer Beziehung …«


  Johann wandte sich ihr zu, um etwas zu erwidern, doch Eva küßte ihn auf die Lippen. Zärtlich zuerst, doch dann fordernder. Johann war überhaupt nicht in der Stimmung für Sex, doch als ihm einfiel, wie aufgebracht Eva immer wurde, wenn er nicht auf ihre Annäherungen reagierte, beschloß er mitzumachen.


  


  Sie befanden sich mitten im Akt, als das Telefon klingelte.


  »Laß es klingeln«, keuchte Eva. »Der Anrufbeantworter wird abheben.«


  Doch Johann war bereits abgelenkt. Vielleicht ist es Bakir? überlegte er schuldbewußt. Vielleicht bittet er mich, noch einmal darüber nachzudenken?


  Dann vernahm er die Stimme seiner Mutter. Er löste sich aus Eva und aktivierte den Empfangskanal des Videophons.


  Das faltige Gesicht seiner Mutter erschien auf dem großen Fernsehschirm an der Schlafzimmerwand.


  »Ich bin da, Mutter«, sagte Johann. »Ich war unter der Dusche … Deswegen habe ich die Kamera abgeschaltet.«


  »Selbst schuld«, sagte Eva leise, sprang aus dem Bett und ging ins Badezimmer.


  »Was war das?« fragte Frau Eberhardt.


  »Das war Eva«, antwortete Johann. »Sie hat gesagt, ich soll euch grüßen.«


  »Oh, hallo Eva«, sagte Frau Eberhardt. Sie schien für einen Augenblick verwirrt und schwieg sekundenlang.


  »Was gibt’s, Mutter?« erkundigte sich Johann. »Wenn du nur mit mir reden willst, kann ich dich dann nicht lieber heute abend zurückrufen? Ich muß mich beeilen, sonst komme ich zu spät zur Arbeit.«


  »Nein. Ich möchte jetzt mit dir reden«, sagte seine Mutter. Sie senkte die Stimme und blickte ihn verschwörerisch an. »Es ist dein Vater, Johann … er ist schon die ganze Woche schrecklich deprimiert … Heute morgen erst hat er wieder davon angefangen, daß er tot mehr wert ist als lebendig. Dann hat er einmal mehr alle Versicherungspolicen hervorgekramt …«


  »Was soll ich tun, Mutter?« fragte Johann.


  »Kannst du nicht am Wochenende zu Besuch kommen?« bat seine Mutter. »Bitte, Johann. Ich habe etwas Dringendes mit dir zu besprechen, und du weißt, wie sehr deine Besuche Vater immer aufmuntern …«


  »Ich weiß nicht, Mutter … Dieses Wochenende wird Evas große Ausstellung eröffnet, und wir haben gesellschaftliche Verpflichtungen.« Johann atmete tief durch, als er die schmerzerfüllte Reaktion seiner Mutter auf die Absage bemerkte. »Hör zu, ich werde sehen, was ich tun kann, aber ich kann nichts versprechen. Ich rufe dich später von der Arbeit aus noch mal an … Wiedersehen, Mutter.«


  »Wiedersehen, Johann … Dein Vater würde sich wirklich sehr freuen …«


  Er schaltete das Videophon ab. »Scheiße!« fluchte Johann und ging ins Badezimmer.


  


  Es war kein angenehmes Frühstück. Eva hatte nicht das geringste Interesse an dem, was aus den kleinen weißen Kugeln geworden sein mochte, von denen Johann schwor, daß er sie in das Fach seiner Gürteltasche getan hatte. Auf der anderen Seite war sie sehr interessiert an der – um nicht zu sagen verärgert über die – Tatsache, daß Johann überlegte, zumindest einen Teil des Wochenendes in Potsdam zu verbringen.


  »Du bist beinahe dreißig Jahre alt«, sagte Eva ohne jeden Versuch, ihre Gefühle zu verbergen. »Wann endlich wirst du deiner Mutter sagen, daß du ein Recht auf dein eigenes Leben hast?«


  Johann blickte Eva über den kleinen Küchentisch hinweg an. Er wollte nicht mit ihr streiten, wenigstens nicht heute morgen, wo er bereits zu spät zur Arbeit kommen würde und noch immer wegen seines Erlebnisses im Tiergarten durcheinander war. Er versuchte, seine Emotionen zu unterdrücken, und nahm einen weiteren Bissen von seinem Brötchen.


  »Willst du mir etwa nicht antworten?« fragte Eva gereizt.


  Als Johann immer noch schwieg, blitzten ihre Augen zornig auf. »Also wirst du sie besuchen … Ich schätze, es ist dir egal, daß dies die wichtigste Ausstellung in der Karriere deiner Verlobten ist … oder daß wir dieses Wochenende schon vor Weihnachten geplant hatten … oder daß jeder, der in Berlin etwas zählt, zu dieser Ausstellung kommen wird …«


  Eva schob den Stuhl zurück und stand auf. Sie beugte sich über den Tisch und blickte Johann an. »Ja, natürlich«, sagte sie bitter. »Ich zähle überhaupt nicht, wenn Mama ruft: ›Oh, Johann, bitte komm uns besuchen. Dein Vater und ich können ohne dich nicht leben‹.«


  Johann hielt ihrem Blick stand. »Du bist unfair«, sagte er.


  »Meine Eltern machen im Moment einiges durch, und ich bin ihr einziges Kind. Sie brauchen meine Unterstützung …«


  »Scheiße!« entgegnete Eva. »Deine Mutter braucht nur das Gefühl, daß du noch immer ankommst, wenn sie an deiner Kette rasselt … der Trick versagt nie. Jedesmal, wenn wir etwas vorhaben, gibt es bei deinen Eltern eine neue Krise. Merkst du das denn nicht selbst? Erinnere dich an letzten Monat, als wir nach Mittenwald zum Skifahren wollten. Donnerstag nachmittag ist sie hingefallen und hat sich die Hüfte verletzt. Meinst du vielleicht, das war ein Zufall? Und findest du nicht auch, daß sie sich überraschend schnell wieder erholt hat? Am Samstag war sie schon wieder in der Lage …«


  »Hör auf, Eva! Hör auf!« Johann wurde laut. Er schwieg ein paar Sekunden und fuhr dann mit leiserer Stimme fort: »Ich will das nicht jetzt diskutieren. Heute morgen ist zu viel passiert … außerdem weißt du, wie es mich aufregt, wenn du meine Mutter kritisierst.«


  Ungemütliche Stille breitete sich aus, als Eva ihr Geschirr abräumte. Johann versuchte, sein Frühstück zu beenden.


  »Vielleicht wärst du so freundlich und gibst mir Bescheid«, sagte Eva nach einer weiteren Minute des Schweigens, »welche Rechte ich als deine Verlobte eigentlich habe. Ich verstehe, daß ich nicht das Recht habe, deine Mutter zu kritisieren«, rief sie mit erhobener Stimme. »Kann ich wenigstens erwarten, daß du die Verabredungen einhältst, die wir gemeinsam getroffen haben? Und habe ich das Recht, hin und wieder die Frage zu stellen, wann wir heiraten werden …? Soweit ich feststellen kann, habe ich lediglich das Recht, mit dir zu ficken, und das auch nur dann, wenn du in der Stimmung bist und es dir in den Kram paßt!«


  Johann sprang vom Stuhl hoch und packte sie am Arm. Er stand da, hielt sie und zitterte vor Wut. Sie schwieg, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Nun?« fragte sie gedehnt. Sie zwang sich zu einem Lächeln und entwand sich seinem Griff. »Wenigstens hast du bewiesen, daß du dich auch noch um etwas anderes sorgst als deine blöden Kügelchen. Schön zu wissen, daß ich mit einem menschlichen Wesen zusammenlebe und nicht mit einem Roboter.«


  Ohne ein Wort ließ Johann Eva in der Küche stehen und marschierte ins Schlafzimmer. Er war äußerst verärgert. Er haßte emotionale Konfrontationen jeder Art, ganz besonders mit Eva. Johann wußte bereits, daß er am Nachmittag, sobald er Feierabend hatte, nach Potsdam fahren würde, um seine Eltern zu besuchen. Er wußte auch, daß er jetzt nicht mit Eva darüber sprechen wollte. Er würde es ihr am Telefon sagen. Später. Ja, das war sicher die beste Methode, die Dinge zu regeln.


  Er ging ins Badezimmer und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Was für ein Morgen, dachte er seufzend. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und dachte kurz an Bakir und seine Familie. Was zum Teufel ist nur mit diesen verdammten Kugeln geschehen? fragte er sich als nächstes.


  


  Johann starrte aus dem Fenster, als der Zug am Grunewald vorbeiraste. Der Schneefall hatte gegen Mittag aufgehört. In Berlin und Umgebung waren beinahe zehn Zentimeter Neuschnee gefallen. Der Grunewald war in der Dämmerung ein winterliches Märchenland. Viele Menschen waren auf Skiern unterwegs. Kinder bauten eifrig Schneemänner und rodelten auf Schlitten und Toboggans flache Hügel hinab.


  Johanns Augen standen offen, doch er nahm die winterliche Szenerie nicht wahr, die sich vor dem Zug ausbreitete. Seine Gedanken beschäftigten sich mit tausend anderen Dingen. Er versank in Erinnerungen, die ein ganzes Lebensalter zurück zu liegen schienen. Wie ist das eigentlich gekommen, fragte er sich ununterbrochen, daß meine Beziehung zu meinen Eltern sich so rasch umgekehrt hat? Wann wurde ich zum Elter und sie zu meinen Kindern?


  Er erinnerte sich an den Tag, als er mit seinen persönlichen Dingen in das spartanische Studentenwohnheim nach Berlin umgezogen war, wo er ein ganzes Jahr ein Zimmer mit diesem Walfisch von Jungen aus Kiel geteilt hatte. Die Augen seiner Mutter waren voller Tränen gewesen, als sie ihn zum Abschied umarmt hatte. Kurz bevor sein Vater gegangen war, hatte er Johann ein dickes Bündel Geldscheine zugesteckt, damit er sich »etwas leisten« konnte, wie sein Vater es lachend ausgedrückt hatte.


  Das war eine ganz andere Epoche, dachte Johann. Damals dachte jeder, Reichtum sei ein Geburtsrecht und würde für immer vorhalten.


  Er erinnerte sich, wie er ein paar Jahre später, als er bereits ein eigenes Appartement in der Nähe der Uni besessen hatte, früh am Morgen vom Summen des Videophons geweckt worden war und in das besorgte Gesicht seiner Mutter geblickt hatte. »Hast du heute morgen die Nachrichten gehört?« hatte sie gefragt.


  »Nein«, hatte Johann erwidert. »Ich habe bis spät in die Nacht für meine Prüfungen gelernt. Was ist denn geschehen?«


  »Die Aktienmärkte brechen zusammen«, hatte seine Mutter geantwortet. »Dein Vater ist in heller Panik. Seit ein Uhr heute früh sitzt er am Terminal, doch er war bisher nicht in der Lage, auch nur eine einzige Aktie zu verkaufen …«


  Der Zusammenbruch des weltweiten Aktienmarktes im Jahre 2134 war der Beginn einer globalen ökonomischen Krise von beispielloser Dimension. Die Hälfte des Eberhardtschen Vermögens ging während der sechs Wochen verloren, in denen der Markt sich im freien Fall befand. Der Rest wurde zu heißer Luft, als die Potsdamer Banken 2135 und 2136 zusammenbrachen. Niemand hatte vorausgesehen, daß die Depression, die man heute das Große Chaos nannte, so langandauernd und nachhaltig sein würde.


  Johann hatte seinen Abschluß als Systemingenieur geschafft, ohne sich bewußt zu werden, wie angespannt die finanzielle Situation seiner Eltern inzwischen war. Er hatte sich zwar für die beiden letzten Jahre Geld leihen müssen, um die Universitätsausgaben bestreiten zu können, aber als seine Mutter ihm Winter 2137 mitteilte, daß die Potsdamer Wirtschaftsberaterkanzlei Sprengel & Eberhardt schließen würde, traf es ihn wie ein Schock. Der junge Johann Eberhardt war von Mainz, wo er zu jener Zeit gearbeitet hatte, nach Hause geeilt, um seinen Eltern irgendwie zu helfen, doch Maximilian Eberhardt, ein rundlicher Mann Ende Fünfzig, hatte seinen Sohn überzeugt, daß kein Grund zur Besorgnis bestünde. Er habe so viele Kontakte, hatte er seinem Sohn gesagt, die ihm freiberufliche Buchhaltungsaufträge und Beraterverträge verschaffen würden.


  Aber es kam anders. Als Johann seine Eltern kurz vor Beginn seines zweijährigen Kontrakts mit den Berliner Wasserversorgungswerken im Frühsommer 2139 besuchte, mußte er erfahren, daß sie bereits mit ihren finanziellen Verpflichtungen in Rückstand geraten waren. Durch den Verkauf einiger Möbel, des Schmucks seiner Mutter, des Familiensilbers und chinesischen Porzellans kam genügend Geld zusammen, um die offenen Rechnungen zu bezahlen, und die Eberhardts waren darüber hinaus imstande, ein weiteres Jahr zu überleben. Zu dieser Zeit fand Herr Eberhardt allerdings schon lange überhaupt keine Arbeit mehr. Johann begann, Geld nach Hause zu schicken, damit seine Eltern Nahrungsmittel und andere lebensnotwendige Dinge bezahlen konnten. Inzwischen hatte sich sein Vater, einst ein herzlicher und geselliger Mann, ganz von der Welt zurückgezogen und war zu einem hoffnungslosen Einsiedler geworden.


  Johann war sicher, daß die »wichtige Angelegenheit«, die seine Mutter mit ihm besprechen wollte, finanzieller Natur war. Sie treiben von einer Krise in die andere, dachte Johann. Ohne irgendeinen Plan. Vor seinem geistigen Auge entstand ein Bild von seinen Eltern, die in einem kleinen Boot auf einem stürmischen Ozean trieben. Wo soll das alles nur enden?


  Einmal hatte er vorgeschlagen, daß sie das Haus verkaufen sollten. Beinahe hätten sie ihn hinausgeworfen. Aber selbst wenn man die starke Deflation bedachte, die auf dem Immobilienmarkt stattgefunden hatte, würde das Haus, ein wunderschön erhaltener alter Bau in der Kiezstraße, der den Eberhardts allein gehörte, mehr als zweihunderttausend Mark einbringen. »Wenn ihr keine großen Sprünge macht«, hatte Johann zu seiner Mutter gesagt, »dann reicht das Geld für mindestens fünf Jahre.«


  »Johann Eberhardt«, hatte seine Mutter daraufhin mit überraschender Vehemenz geantwortet, »wage es nicht, jemals wieder zu erwähnen, daß wir dieses Haus verkaufen sollen. Dein Vater würde lieber sterben. Dieses Haus ist seit 1990 im Besitz unserer Familie, als dein Ur-Ur-Urgroßvater aus dem Ruhrgebiet nach Potsdam zurückgekehrt ist …«


  Der Zug hatte wenige Kilometer vor dem Potsdamer Bahnhof angehalten. Eine aufgezeichnete Durchsage verkündete den Passagieren, daß es eine Verspätung von einigen Minuten geben würde. Eine weitere Folge dieser wirtschaftlichen Depression, dachte Johann. Wahrscheinlich irgendein Programm oder ein Stück Hardware, das nicht ordnungsgemäß gewartet wurde.


  Um die Zeit totzuschlagen, schaltete Johann die Fernsehnachrichten in der Armlehne seines Sitzes ein. Es lief gerade ein Dokumentarbericht über eine Reihe von Zeltstädten, die man in London errichtet hatte, um die Obdachlosen von der Straße zu holen und zu rehabilitieren. Der größte Teil des Berichts, zu dem auch Interviews mit einigen Bewohnern der Gemeinde sowie mit Mitgliedern des Sankt-Michaels-Ordens gehörten, der die große Zeltstadt im Londoner Hydepark unterhielt, betonte den, wie der deutsche Reporter es nannte, »überraschenden Erfolg« des Unternehmens. Zum Schluß des Berichts bemerkte der Studiokommentator, daß bisher alle Vorschläge der Michaeliten, in Deutschland ähnliche Enklaven für die Heimatlosen zu errichten, von den deutschen Behörden abgelehnt worden wären.


  Die nächste Meldung zeigte eine Szene, die sich an diesem Nachmittag auf dem Berliner Hauptbahnhof ereignet hatte. Nach den Worten des Kommentators hatte man mehrere hundert Türken, unter denen sich auch Frauen und Kinder befanden, mit Gewalt in einen Zug nach Istanbul gesetzt. Die Kamera schwenkte langsam über sorgenerfüllte Gesichter, während die Stimme fortfuhr und gewissenhaft erklärte, daß der Zug nicht überfüllt wäre und alle Passagiere mit Nahrung versorgt sein würden. Bei der Ankunft in Istanbul würde man darüber hinaus jedem von ihnen fünfhundert Mark in türkischer Währung aushändigen.


  Unwillkürlich suchte Johann in der Menge nach den Gesichtern Bakirs und seiner Familie. Während er die Meldung auf dem Schirm verfolgte, spürte er eine starke Woge von Schuldgefühlen, viel stärker noch als die, die ihn am Morgen überkommen hatte. Aber was kann ich schon tun? fragte er sich immer wieder. Ich habe selbst bereits Sorgen genug.
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  Johann stand unter dem großen, kahlen Baum vor dem Haus seiner Kindheit und hielt eine Flasche Wein in der rechten Hand. Es war bereits dunkel und wieder kalt, doch Johann hatte es nicht eilig, an der Tür zu klingeln. Er blickte hinauf zu dem Fenster im ersten Stock, rechts neben der barocken Verzierung über dem Eingang. Beinahe jeden Morgen während seiner Kindheit hatte er das Fenster geöffnet, gleich nach dem Aufstehen, und den Kopf nach draußen gestreckt, um zu sehen, wie das Wetter war.


  Das Haus war ihm im Laufe der Jahre immer kleiner erschienen. Als Kind hatte er gedacht, es sei riesig. Es hatte sogar zwei zusätzliche Schlafzimmer gegeben, die die meiste Zeit über ungenutzt blieben und in denen Johann gespielt hatte, wann immer er Lust dazu verspürte. In einem dieser Zimmer brannte Licht. Vor ein paar Monaten hatten Johanns Eltern auf seinen Rat hin einen Untermieter aufgenommen, einen stillen kleinen Mann aus Würzburg, der eine angemessene Summe für das Zimmer zahlte.


  Trotz der Kälte spielten ein paar Kinder unten am Ende der Straße Fußball. Johann starrte in ihre Richtung, beobachtete, wie sie hinter dem Ball herrannten, und hörte ihre aufgeregten Schreie. Es war ein Anblick, den er nur zu gut kannte. Fünfzehn oder zwanzig Jahre früher war Johann der Junge mit der roten Kappe gewesen, der seine Kameraden beinahe einen ganzen Kopf überragte.


  Als er so dastand, kam ihm eine Unterhaltung in den Sinn, die er mit Eva zu Beginn ihrer Romanze geführt hatte. Eva hatte sich beklagt, daß ihr Vater in ihrer Jugend nie genug Zeit für sie gehabt hatte und immer nur an ihrem Bruder interessiert gewesen sei. Sie hatte die Klage unterbrochen und Johann eine Frage gestellt. »Weißt du«, hatte sie gesagt, »ich glaube, ich habe dich noch niemals über irgend etwas Schlimmes aus deiner Jugend klagen gehört. Du hattest wohl eine perfekte Kindheit?«


  Sie war beinahe perfekt, dachte Johann, als er seinen Mut zusammennahm und zur Tür ging. Ich rannte jeden Tag nach der Schule heim und konnte es kaum erwarten, meine Mutter zu sehen und ihr von meinen Erlebnissen zu erzählen. Wenn Vater von der Arbeit nach Hause kam, begrüßten wir beide ihn mit strahlenden Gesichtern. Johann atmete tief durch. Nichts, aber auch gar nichts hat mich auf das hier vorbereitet.


  Seine Mutter öffnete die Tür und umarmte ihn liebevoll. Er gab ihr den Wein. »Max«, rief sie aufgeregt. »Es ist Johann …! Und er hat eine Flasche kalten Piesporter mitgebracht!«


  Johanns Vater erschien einige Sekunden später in der Vorhalle. Er trug ein verknittertes Hemd, blaue lange Hosen und Slipper an den Füßen. »Wie geht es dir, mein Sohn?« fragte er mit schwachem Lächeln. »Schön, dich wieder einmal zu sehen.«


  Sein Vater umarmte ihn nicht. Die Männer der Eberhardts umarmten sich nie. Genaugenommen zeigten sie kaum jemals irgendwelche Emotionen.


  »Ich sehe gerade die Nachrichten«, sagte Max Eberhardt zu Johann. »Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten?«


  »Ihr könnt nach dem Essen miteinander reden«, sagte Frau Eberhardt. »Ich will ihn jetzt bei mir haben … Komm, Johann, wir gehen in die Küche … Ich will, daß du mir alle Neuigkeiten aus deinem Leben erzählst.«


  Nur für einen Augenblick, während er hinter seiner Mutter das Eßzimmer durchquerte, überlegte Johann, ob er ihr von der seltsamen Doppelhelix erzählen sollte, die er im Tiergarten gesehen hatte, oder von Bakir oder dem traurigen Zustand seiner Beziehung zu Eva. Aber Johann wußte, daß eine solche Unterhaltung unmöglich war. Er hatte mit seiner Mutter noch nie über das gesprochen, was er wirklich dachte und fühlte. Und es war zu spät, um heute noch damit zu beginnen.


  Frau Eberhardt kochte noch immer selbst, trotz aller automatischen Ausrüstung in ihrer Küche. Sie standen gemeinsam vor dem Herd. Johanns Mutter nahm einen kleinen Löffel Suppe aus dem großen Topf und reichte ihn ihrem Sohn, damit er kostete.


  »Mmmh, köstlich wie immer«, sagte Johann.


  »Ich wette, deine Eva kann so eine Suppe nicht kochen«, sagte Frau Eberhardt.


  »Nein, Mama«, antwortete Johann. »Richtig gute Kartoffelsuppe kann man nicht mit Maschinen zubereiten.«


  Frau Eberhardt badete in seinem Lob. Einen Augenblick lang sah sie ihren Sohn an und rührte schweigend im Topf. »Danke, daß du gekommen bist, Johann«, sagte sie dann. »Dein Vater und ich lieben deine Besuche.«


  Johann blickte seine Mutter über die Schulter an und trat näher zu ihr. »Du hast gesagt, es gäbe ›etwas Dringendes‹ zu besprechen, Mama«, sagte er leise. »Warum erledigen wir es nicht gleich, damit wir den Rest des Abends entspannen können?«


  Seine Mutter verzog das Gesicht. »Ich hatte gehofft, wir könnten noch warten«, erwiderte sie. »Wenigstens so lange, bis wir in Ruhe gegessen haben.«


  »Wolltest du nicht mit mir alleine sprechen?« fragte Johann. »Wie sonst auch?«


  Frau Eberhardt drückte Johann den großen hölzernen Kochlöffel in die Hand. »Rühr weiter«, sagte sie. »Ich bin gleich wieder zurück.«


  Als sie zurückkehrte, hielt sie einen großen Umschlag in der Hand. »Es steht alles hier drin«, sagte sie, »aber ich glaube, du mußt dir nur das letzte Dokument ansehen.«


  Sie zog einen Brief aus dem Umschlag und reichte ihn Johann. Der Briefbogen stammte vom Finanzamt des Landes Brandenburg. Johann gab seiner Mutter den Kochlöffel zurück und begann zu lesen.


  Aus dem Schreiben ging hervor, daß die Zahlungen der Grundbesitzsteuern auf das Haus nun drei Jahre im Rückstand waren, und da die Versprechen auf Zahlung nie eingehalten worden waren, hatte das Land zögernd beschlossen, daß ihm keine andere Wahl blieb, als das Haus zu beschlagnahmen, es zu versteigern und die Steuern aus dem Erlös zu nehmen. Falls Geld übrigbleiben sollte, würde man es abzüglich der Verfahrenskosten und der Kosten für die Auktion an die gegenwärtigen Besitzer auszahlen. Der Brief war von einem Herrn Wilhelm Drommer, Finanzinspektor, unterschrieben und trug das Datum vom 20. Februar 2141.


  »Kannst du dir das vorstellen?« fragte Frau Eberhardt nervös. »Herr Drommer und dein Vater sind seit der Universität miteinander befreundet.«


  »Mutter«, begann Johann, nachdem er den Brief ein zweites Mal gelesen hatte und sich langsam von dem Schock zu erholen begann, »warum hast du mir nicht schon früher davon erzählt?«


  »Es ist unglaublich«, antwortete seine Mutter. Sie rührte im Kochtopf und blickte ihren Sohn nicht an. »Wir sind nicht die einzigen, die mit ihren Zahlungen in Verzug geraten sind. Frau Hirsch hat mir erzählt, daß die Müllers ihre Steuern auch nicht mehr gezahlt haben, seit Georg vor über zwei Jahren starb …« Sie brach ab und begann plötzlich zu weinen. »Ach, Johann … was sollen wir nur tun? Das wird deinen Vater mit Sicherheit umbringen.«


  Johann trat neben seine Mutter. Tränen rannen über ihre Wangen. »Wieviel ist es denn, Mutter?« fragte er leise. »Wieviel müssen wir zahlen?«


  »Der Mann im Finanzamt hat gesagt, wir müssen innerhalb der nächsten zwei Wochen wenigstens die Steuern für ein halbes Jahr zahlen. Und wir müssen den Rest in monatlichen Raten abbezahlen …«


  Johann drehte seine Mutter zu sich herum, so daß sie ihn ansehen mußte. »Wieviel, Mutter?« wiederholte er.


  »Mehr als siebentausend Mark«, sagte sie, und neue Tränen traten in ihre Augen. Sie vergrub das Gesicht an Johanns Brust.


  Mechanisch streichelte er seiner Mutter den Rücken, während er über das eben Gehörte nachdachte. Mehr als siebentausend Mark, dachte er. Innerhalb zwei Wochen. Wo zur Hölle nehme ich nur so viel Geld her?


  Johann dachte nur einen Augenblick daran, seinen Eltern nicht zu helfen und zuzulassen, daß das Haus versteigert wurde. In diesem Augenblick war er voller Ärger und Groll. Doch er erlaubte seinen Emotionen nicht, die Oberhand zu gewinnen. Das wäre die falsche Reaktion, sagte er sich. Die richtige ist, meinen Eltern zu helfen.


  


  Max Eberhardt leckte sich über die Lippen, nachdem er seinen Teller mit Schokoladenkuchen geleert hatte. »Nun, Johann«, sagte er, »ich muß zugeben, daß ich deine Besuche aus vielerlei Gründen genieße … deine Mutter kocht nie so gut, wenn wir beide allein sind.«


  Johann lächelte zu dem Kommentar seines Vaters, ohne etwas zu sagen. Er dachte noch immer über die siebentausend Mark nach. Die Unterhaltung beim Essen war höflich und unverbindlich gewesen. Johann und seine Eltern hatten über das Wetter gesprochen, über Sport, Eva, Johanns Arbeit und seine Zukunftsaussichten und einige seiner Freunde aus Kindertagen, die in Potsdam geblieben waren. Nicht ein Wort über die Arbeitslosigkeit seines Vaters oder das Problem mit dem elterlichen Haus war gefallen. Johanns Mutter war sehr interessiert an seiner Arbeit gewesen und hatte sichtbar erleichtert gewirkt, als er seinen Eltern berichtete, daß Guntzel und Stern bereits feste Angebote für seine Dienste vorliegen hatten, sobald sein jetziger Vertrag ausgelaufen war.


  »Nun«, sagte Max Eberhardt schließlich und erhob sich vom Tisch, »ich denke, ich habe den perfekten Abschluß für diesen wunderschönen Abend. Kommst du mit mir ins Wohnzimmer, Johann? Ich glaube, daß die Aufzeichnung der letztjährigen Aufführung von ›Siegfried‹ endlich auf dem System verfügbar ist.«


  Max Eberhardts einzige wirkliche Leidenschaft im Leben waren die Werke Richard Wagners. Er kannte die Geschichten und die Musik jeder Oper, und oft pfiff er die Melodien, während er arbeitete oder seinen Morgenspaziergang unternahm. Als Junge hatte Johann wiederholt zu hören bekommen, daß Richard Wagner der größte deutsche Genius aller Zeiten gewesen sei und Beethoven, Bach, Bismarck, Friedrich den Großen, Martin Luther, Goethe, Mozart und all die anderen, die üblicherweise einen Platz im deutschen Pantheon innehätten, noch bei weitem überträfe.


  »Und warum genau war Wagner so groß?« hatte Johanns Vater oft rhetorisch gefragt, auch wenn Johann kein Interesse gezeigt hatte. »Weil er allein das Wesen des deutschen Geistes eingefangen hat. Kein wahrer Deutscher kann den ›Ring des Nibelungen‹ hören, ohne bis zum tiefsten Grund seiner Seele berührt zu sein.«


  Wann immer Johann seine Eltern besuchte und eines der Pay-TV-Systeme eingeschaltet wurde, schob er seinen eigenen Ausweis in den Leser, so daß die Gebühren von seinem Konto abgezogen wurden. Der ›Siegfried‹, den sie gleich sehen würden, hatte internationale Begeisterung hervorgerufen und war noch immer relativ kostspielig, wenn man ihn zu Hause ansehen wollte. Seine Mutter bedankte sich leise bei Johann, während das Programm begann. Dann schlüpfte sie nach draußen und bereitete das Geschirr vor, damit der Küchenroboter abwaschen konnte.


  Der riesige Bildschirm füllte eine ganze Wand des Wohnzimmers aus. Als die Musik anzuschwellen begann, zoomte die Kamera in eine Höhle, wo der Zwerg Mime, Beschützer des jungen Siegfried seit dessen Geburt, ein neues Schwert für sein Mündel schmiedete. Das Abenteuer hatte begonnen. In den nächsten vier Stunden würde Siegfried auf seinem vorbestimmten Weg zur Glorie gegen Verrat, Monster und sogar die Götter bestehen, um am Ende eine leidenschaftliche Liaison mit der gottähnlichen Brünnhilde einzugehen, der schönsten Frau im Himmel und auf der Erde.


  Als die Oper begonnen hatte, beobachtete Johann mehr seinen Vater als das Geschehen auf dem Bildschirm. Johann kannte die Geschichte. Er hatte ›Siegfried‹ in seinem Leben bereits dreimal gesehen, zweimal davon während der jährlichen Pilgerfahrt der gesamten Familie nach Bayreuth, und hatte wahrscheinlich zu mehr als einem Dutzend anderer Gelegenheiten mit seinem Vater darüber gesprochen. Es fiel ihm leicht, der Geschichte einfach dadurch zu folgen, daß er den Leitmotiven der wundervollen Musik lauschte.


  Es faszinierte Johann zu beobachten, wie sein Vater vollkommen in der Oper aufzugehen schien. Johann selbst konnte nicht eine Minute all die Dinge vergessen, die ihm Sorgen bereiteten. Und doch saß dort sein Vater im Zimmer, Besitzer eines Hauses, das wegen säumiger Steuerzahlung versteigert zu werden drohte, ein Mann, der sich nicht länger selbst ernähren konnte, und versank vollkommen in einer mythischen, musikuntermalten Geschichte. Wie kann er nur so vollkommen von allem abschalten? fragte sich Johann neidisch. Aber als er länger darüber nachdachte, verstand er die Antwort. Wäre es anders, könnte er wahrscheinlich gar nicht mehr leben.


  Frau Eberhardt brachte ihnen große Krüge mit Bier, als der zweite Aufzug begonnen hatte. Dann blieb sie sitzen, um ihre Lieblingsszene zu sehen, in der Siegfried den riesigen Fafner, der in Gestalt eines Lindwurms erscheint, mit seinem magischen Schwert erschlägt. Bald darauf schlief Johann auf dem Sofa ein. Der ereignisreiche, aufwühlende Tag hatte ihn erschöpft. Erst zu Siegfrieds endgültigem Triumph mit Brünnhilde wurde er wieder wach und stellte fest, daß die Aufmerksamkeit seines Vaters offenbar ununterbrochen auf den Schirm gerichtet gewesen war. Er schien noch immer weit weg von Potsdam und Deutschland zu sein. Max Eberhardt war Siegfried, der Krieger, hoch oben auf einem Berg, von dem aus er den ganzen Erdkreis überblickte, und der das Vergnügen hatte, eine der begehrenswertesten Frauen zu lieben, die jemals geschaffen worden waren. Es war eine der ganz seltenen Gelegenheiten, zu denen Johann im Gesicht seines Vaters tiefe Rührung erkannte.


  


  Johann schlief in dem überlangen Bett, das seine Eltern gekauft hatten, als er vierzehn war. Schon damals hatte seine Körpergröße zwei Meter erreicht. Aber Johann schlief nicht gut in seinem Jugendbett. Die ganze Nacht quälten ihn beunruhigende Träume.


  Der längste Traum begann damit, daß Johann in seinem Büro im Berliner Wasserwerk saß. Zusammen mit Bakir ging er die Pläne für ein System durch, das die Wasserreinigung effektiver überwachen und regeln sollte. Das geplante System erforderte keinerlei menschliches Zutun, bevor nicht ein spezifischer Satz von Parametern definierte Toleranzbereiche überstieg und die eingebauten Analyse- und Fehlerbehebungswerkzeuge das Problem nicht mehr in einer vorgegebenen Zeit lokalisieren und beheben konnten. In Johanns Traum erzählte Bakir, daß dieses System bereits seit drei Jahren in Brüssel eingesetzt würde, wo es eine mittlere Fehlerfreiheitszeit von sieben Monaten erreiche und die Arbeitskosten der Stadt ganz beträchtlich gesenkt habe.


  Bakir erzählte weiter, daß man fünf Vollzeitstellen in der Berliner Wasserversorgung einsparen könne, wenn das neue System erst installiert wäre. Dann änderte sich die Traumszene abrupt. Johann schwamm ein wichtiges Vierhundert-Meter-Rennen. Obwohl er in Führung lag und nur noch eine Bahn vor sich hatte, sah er durch die Schwimmbrille, wie seine Konkurrenten auf beiden Seiten langsam aufholten. Seine Arme fühlten sich mit einem Mal bleiern an, als auf den letzten zehn Metern des Rennens zwei Mitschwimmer an ihm vorbeizogen.


  Er stieg aus dem Becken, und Eva wartete an der Umrandung. »Komm«, sagte sie. »Wir haben nicht viel Zeit.« Eva war nackt, was Johann peinlich war, doch keiner der anderen Schwimmer oder Trainer schien etwas zu bemerken. Eva marschierte bereits in Richtung Umkleideraum. Johann mußte sich beeilen, um mit ihr mitzuhalten.


  Eva redete ununterbrochen, während Johann sich ankleidete, doch nichts von dem, was sie sagte, ergab irgendwie einen Sinn in seinem Traum. Es war fast, als würde sie kompletten Schwachsinn von sich geben. Ein Tumult auf der anderen Seite des Umkleideraums störte ihre Unterhaltung. Johann erkannte die Sängerin, die in ›Siegfried‹ die Brünnhilde gespielt hatte. Sie steckte in einem bizarren Bikini aus Panzerstahl und posierte für vielleicht ein Dutzend Männer, die ihre weiblichen Vorzüge bewunderten. Einer der Männer in der ersten Reihe – er hielt einen Strauß roter Rosen – war Johanns Vater.


  Johann und Eva gingen näher heran, als Johann eine einsame, zerlumpte Gestalt in einem Alkoven zu seiner Rechten erblickte. Seine Mutter beobachtete mit Tränen in den Augen die Verehrung, die sein Vater Brünnhilde entgegenbrachte.


  Johann wollte seine Mutter trösten, doch Eva zog ihn hinter sich her aus der Tür. »Wir haben keine Zeit für diesen Unsinn«, sagte sie in Johanns Traum.


  Sie fuhren zusammen in der U-Bahn. Eva war jetzt angezogen. »Wohin fahren wir?« fragte Johann.


  »Du wirst schon sehen«, antwortete sie.


  Sie stiegen am Berliner Hauptbahnhof aus, als auf der anderen Seite des Bahnsteigs gerade ein Zug einfuhr. Die elektronische Stimme im Bahnhof verkündete, daß der Istanbul-Expreß in fünf Minuten abfahren würde. Johann blickte nach links und sah eine lange Reihe von Türken, die auf der Treppe bis zum Bahnsteig Schlange standen. Die Frauen trugen alle die traditionellen Kopftücher. Die Türken wurden von einem Dutzend NSP-Offizieren begleitet, angeführt von dem jungen Mann, der Johann am Morgen im Tiergarten angesprochen hatte. Alle hielten Schlagstöcke.


  In der Mitte der langen Schlange stand Bakir mit seiner Frau Sylvie und seiner Tochter Anna. Sie kamen herbei, um Johann zu begrüßen. »Also haben Sie es sich überlegt?« fragte Bakir mit einem warmen Lächeln.


  Johann drehte sich zu Eva um. Sie musterte Bakir voller Verachtung. »Weitergehen«, sagte der NSP-Beamte mit lauter Stimme. Als Johann sich wieder zu seinem Freund umdrehen wollte, war Bakir verschwunden. Einige Augenblicke später sah Johann ihn am anderen Ende des Bahnsteigs. Er stand mit seiner Familie vor einer der Zugtüren, die sich in diesem Augenblick öffneten. Die NSP-Leute befahlen den Türken, die in ordentlichen Reihen vor den Türen Aufstellung bezogen hatten, den Zug zu besteigen. Die Türken weigerten sich. Die Frauen in Johanns Traum begannen laut zu jammern. Das Geräusch war schrecklich.


  »Komm schon«, sagte Eva zu ihm. »Deswegen sind wir hier.« Sie zog ihn hinüber zu den widerspenstigen Türken.


  Plötzlich war der Bahnsteig erfüllt mit Hunderten von Deutschen, ein Sammelsurium von Menschen, die Johann täglich auf der Straße begegneten. Auf einer erhöhten Plattform mitten auf dem Bahnsteig erblickte Johann seinen Vetter Ludwig. Er sah schneidig aus in seiner stahlgrauen Uniform mit den Kommandantenabzeichen auf beiden Schultern. Ludwig trat an ein Mikrophon.


  »Bei drei«, verkündete er, »werden Sie alle vorrücken und drücken.«


  Eva zerrte Johann am Arm. »Wir müssen hier herüber«, sagte sie, »damit wir eine bessere Position haben.«


  »Eins«, sagte Ludwig.


  Die Menge drängte gegen die Türken. Johann war größer als alle anderen und konnte aus der Entfernung das Entsetzen in Bakirs Augen sehen. Sein Freund wehrte sich gegen die schiebende Menge.


  »Zwei«, sagte Ludwig.


  Johann hob den Blick und sah ganz oben, am Rand seines Traums, eine Doppelhelix aus funkelnden Teilchen direkt unter den Laternen des Bahnsteigs. Während er zusah, formten die Partikel sich zu einer Pistole, die auf eine lange Reihe von Türken zielte.


  »Nein!« rief Johann. »Nein!« brüllte er erneut und riß sich von Eva los.


  Die Traumszene verblaßte, und Johann erkannte, daß er in seinem Bett im Haus seiner Eltern in Potsdam lag. Noch lange geisterten die Traumbilder in seinem Kopf umher. Es dauerte einige Minuten, bis sein Herzschlag sich wieder normalisiert hatte. Er warf einen Blick auf die Digitaluhr neben dem Bett. Es war vier Uhr dreißig.


  Johann fand für den Rest der Nacht keinen Schlaf mehr. Beim ersten Anzeichen der Morgendämmerung sprang er aus dem Bett, ging zum Fenster und öffnete es. Dann streckte er den Kopf hinaus, um das Wetter zu prüfen.
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  Max Eberhardt hatte seinen Übermantel angezogen, einen Schal um den Hals gewickelt und eine Schirmmütze aufgesetzt. »Bist du sicher, daß du nicht mitgehen willst?« fragte er Johann. »Es ist ein wunderschöner Morgen für einen Spaziergang.«


  »Danke, Vater. Trotzdem«, Johann schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich bleibe hier und unterhalte mich ein wenig mit Mutter.«


  »Er geht jeden Morgen nach dem Frühstück spazieren«, sagte Frau Eberhardt, nachdem sie die Eingangstür hinter ihrem Mann geschlossen hatte.


  »Sucht er überhaupt noch nach einer Arbeit?« erkundigte sich Johann.


  »Hin und wieder«, log Frau Eberhardt. »Aber es ist zwecklos. Die wenigen freien Buchhalterstellen werden von Türken und Ägyptern besetzt. Dein Vater sagt, sie arbeiten für den halben Lohn oder noch weniger … Er hofft, daß dieses neue Gesetz die Situation ändern wird.«


  Der Untermieter kam die Treppe herab. Er trug einen einfachen Anzug und einen Schlips. Er begrüßte Johann und seine Mutter. »Möchten Sie vielleicht einen frischen Kaffee, Herr Heinrich?« fragte sie.


  »Nein, vielen Dank, Frau Eberhardt«, erwiderte der Untermieter. »Ich habe bereits in meinem Zimmer Kaffee getrunken und etwas gegessen.« Er lächelte seine Vermieterin an. »Ich bin dieses Wochenende nicht da«, sagte er. »Ich besuche einen Freund in Lübeck.«


  »Dein Vater mag Herrn Heinrich nicht«, erzählte Johanns Mutter ein paar Minuten später, als sie zusammen am Tisch im Eßzimmer saßen, das sich an die Küche anschloß. »Max glaubt, Herr Heinrich sei schwul … und du weißt, wie dein Vater darüber denkt. Ich für meinen Teil halte Herrn Heinrich für einen perfekten Untermieter. Er hat nie Besuch und ist sehr ordentlich. Wir merken nur, daß er da ist, wenn er seine Musik zu laut stellt.«


  »Was macht er?« fragte Johann.


  »Im Augenblick hat er einen Vertrag mit Kirsch Elektronik. Ich glaube, er hat mir einmal erzählt, daß er die Roboter repariert, die Automobile und Flugzeuge bauen … oder so etwas …« Frau Eberhardt lächelte wehmütig. »Ich habe deinem Vater vorgeschlagen, daß er eine technische Zusatzausbildung beginnt. Es gibt eine neue Schule an der Havel, direkt auf der anderen Seite der Langen Brücke. Es heißt, daß die meisten ihrer Abgänger innerhalb drei Monaten oder noch kürzerer Zeit eine Arbeit finden. Aber Max hält nichts von der Idee. Er sagt, daß er zu alt ist, um noch etwas Neues zu lernen.«


  Frau Eberhardt schenkte Johann Kaffee nach und bot ihm noch ein Brötchen an. »Haben du und Eva ein Aufgebot bestellt?« fragte sie.


  »Nein, Mutter«, antwortete Johann. »In letzter Zeit scheinen wir beide so viel zu tun zu haben, daß wir kaum Gelegenheit haben, darüber zu sprechen. Eva hat sehr viel arbeiten müssen, um die Eröffnung des Museums vorzubereiten.«


  Johanns Mutter beugte sich über den Tisch und ergriff seine Hand. »Ich weiß, daß du dieses Wochenende mit ihr verbringen wolltest, mein Junge«, sagte sie. »Wir wissen es wirklich zu schätzen, daß du uns trotzdem besucht hast.«


  Eine lange Pause entstand, während Johann überlegte, was er darauf erwidern sollte. »Mutter«, begann er schließlich, »du hättest mir schon früher von eurem Problem mit den Grundsteuern erzählen sollen. Du kannst nicht immer warten, bis solche Dinge außer Kontrolle geraten.«


  Sie erkannte, daß sie getadelt worden war. »Ich wollte dich nicht damit behelligen, Johann«, sagte sie rechtfertigend. »Ich dachte, dein Vater und ich könnten einen Weg finden, das Problem zu lösen.«


  »Wie denn, Mutter?« erwiderte Johann mit Frustration in der Stimme. »Wie hättet ihr das Problem denn lösen wollen? Grundsteuern müssen mit Geld bezahlt werden, und du und ich wissen ganz genau …«


  Johann unterbrach sich. Er konnte sehen, wie unbehaglich seiner Mutter zumute war. »Wie denkt Vater über die Situation?« fragte er nach einer langen Pause.


  »Er nimmt die Sache nicht ernst«, antwortete Frau Eberhardt. »Wann immer ich das Thema zur Sprache bringe, und das geschieht wirklich nicht sehr häufig, schiebt Vater meine Argumente zur Seite und erinnert mich an seine vielen Freunde in der Verwaltung.« Sie blickte aus dem Fenster. »Manchmal glaube ich, Johann, dein Vater hat jedes Gefühl für die Wirklichkeit verloren.«


  Eine ganze Minute lang sprach keiner von beiden ein Wort. »Mutter«, sagte Johann schließlich, »ich will dir ja helfen. Aber ich habe keine siebentausend Mark. Mein Anteil an Evas und meinen Rücklagen für unsere Hochzeitsreise beträgt kaum die Hälfte von dem, was ihr benötigt … Und du weißt selbst, wie schwer es heutzutage ist, sich Geld zu leihen …«


  »Ich habe überlegt, meinen Bruder Hermann anzurufen und ihn um Hilfe zu bitten«, sagte Frau Eberhardt nach weiterem langem Schweigen. »Aber Max würde mir niemals verzeihen, wenn ich es täte …«


  »Hast du mir überhaupt zugehört?« unterbrach Johann sie. »Ich besitze keine siebentausend Mark.«


  »Ja, Johann«, sagte sie. »Ich habe es gehört.« Frau Eberhardt wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. »Ich hasse es, daß wir dich in diese Situation gebracht haben«, sagte sie leise. »Aber ich weiß nicht mehr, was ich tun soll … Du warst so großzügig uns gegenüber, seit dein Vater und ich in Schwierigkeiten geraten sind …«


  Es muß einfach eine Möglichkeit geben, dachte Johann. Der Schmerz in den Augen seiner Mutter war nicht zu übersehen. Er erinnerte sich an die Zeit vor zwei Jahren, als seine Eltern ein wenig Geld aufgetrieben hatten, indem sie Besitztümer verkauften. Es hatte ein paar Dinge gegeben, deren Verkauf sein Vater sich widersetzt hatte.


  »Was ist noch auf dem Dachboden?« fragte er seine Mutter plötzlich.


  Sie zuckte die Schultern. »Nicht viel, fürchte ich. Wirklich alte Familienerbstücke, die für jeden außer deinem Vater vollkommen bedeutungslos sind«, sagte Frau Eberhardt. »Ich glaube nicht, daß irgend etwas darunter mehr als ein paar hundert Mark wert ist.«


  Johann stand auf. »Ich gehe mal nachsehen«, sagte er.


  »In Ordnung«, entgegnete seine Mutter matt. »Unter den gegeben Umständen kann es wohl nichts schaden … Aber sage es deinem Vater nicht, wenn du irgend etwas mitnimmst …«


  


  Johann befürchtete, daß die knarrende alte Leiter sein Gewicht nicht tragen könnte. Er blieb auf jeder Sprosse stehen, in der einen Hand die Tragetasche, die seine Mutter ihm gegeben hatte, und wartete ab, ob die Leiter unter ihm zusammenbrechen würde. Frau Eberhardt stand unten im Flur und hielt mit beiden Händen die Leiter fest. Sie blickte mit ängstlichem Gesicht zu ihrem Sohn hinauf.


  Die Luke zum Speicher war ein kleines, rechteckiges Paneel in der Decke, gut vier Meter über dem Boden. Trotz seiner Größe konnte Johann es nicht öffnen, bevor er auf der obersten Sprosse der Leiter angekommen war. Und als er schließlich imstande war, Druck auszuüben, bewegte sich das Paneel keinen Millimeter.


  »Wie lange ist es her, daß jemand hier oben war?« fragte Johann seine Mutter.


  »Wir waren nicht mehr oben, seitdem wir den Verkauf hatten«, antwortete sie. »Sei vorsichtig, Johann. Ich möchte nicht, daß du runterfällst.«


  Johann stieg auf die oberste Sprosse, balancierte sorgfältig in einer zusammengekauerten Position und drückte mit aller Kraft gegen die Luke. Schließlich gab sie nach. Staub und Schmutz regneten auf ihn herab. Er wartete ein paar Sekunden, bis der Staub sich wieder einigermaßen gelegt hatte, dann schob er die Luke zur Seite. Mit den Armen stemmte er sich durch den engen Durchlaß und betrat den Dachboden.


  »Ich sage dir Bescheid, wenn ich wieder runterkomme«, rief er seiner Mutter zu.


  »In Ordnung«, antwortete sie. »Aber bleib nicht länger als eine Dreiviertelstunde.«


  Johann konnte nur unter dem Firstbalken aufrecht stehen, der sich quer über die Länge des Dachbodens zog. Zu beiden Seiten des Balkens neigte sich das Dach in schrägem Winkel nach unten. Es gab nicht mehr so viele Kisten und Gegenstände, wie Johann nach seinen Kindheitserinnerungen zu finden erwartet hatte, doch er war auch schon seit wenigstens sieben Jahren nicht mehr auf dem Dachboden gewesen, und viele Dinge, die seine Eltern vor zwei Jahren verkauft hatten, stammten von hier.


  Johann hielt ein Tuch vor den Mund, um nicht unnötig viel von dem allgegenwärtigen Staub einatmen zu müssen. Zur Linken sah er eine Ansammlung alter Gegenstände, zu denen auch zwei Spiegel, ein paar Gemälde ohne besonderen Wert und verschiedene kleinere Möbelstücke gehörten. Er brauchte nicht lange, um festzustellen, daß nichts davon auch nur annähernd wertvoll genug war, um beim Verkauf eine größere Summe einzubringen.


  Auf der gegenüberliegenden Seite standen zehn oder fünfzehn Kartons und Kisten in Stapeln von zweien oder dreien unter dem einzigen Fenster des Speichers. Die beiden untersten Kisten waren am interessantesten. In ihnen befanden sich alte Familienfotografien. Johann ging rasch durch den Inhalt und hielt nur gelegentlich inne, um ein außergewöhnliches Foto zu betrachten.


  Plaketten, Belobigungen, akademische Urkunden, Auszeichnungen und Preise füllten die zweite Gruppe von Kisten. Johann fand nicht nur die laminierte Approbations-Urkunde seines Urgroßvaters Eberhardt, sondern auch eine Gedenktafel mit dem eingravierten Namen seiner Urgroßmutter Frieda, worauf stand, daß ihr Roman Der blaue Stuhl den Thomas-Mann-Literaturpreis des Jahres 2082 gewonnen hatte. Ganz unten in der gleichen Kiste fand Johann eine schöne hölzerne Tafel mit einem darauf aufgezogenen Dokument aus dem Jahre 1763. Es verkündete in deutscher Schreibschrift, daß Karl W. Eberhardt eine Position im Verwaltungsapparat Friedrichs des Großen verliehen worden war. Johann schob die Holztafel in die Tragetasche, die seine Mutter ihm gegeben hatte. Die letzte der Kisten enthielt Tagebücher von verschiedenen Mitgliedern der Eberhardtschen Familie. Alle waren sorgfältig geordnet und von seiner schriftstellerisch tätigen Urgroßmutter Frieda im Jahre 2115 katalogisiert worden, drei Jahre bevor sie überraschend an einem Schlaganfall gestorben war. Johann erinnerte sich nur dunkel an Frieda, doch ihre Begabung war Familienlegende. Wann immer ein Eberhardt seither einen Funken Brillanz oder Kreativität gezeigt hatte, machte man Friedas Gene dafür verantwortlich.


  Friedas eigene Notizen füllten zwei ganze Kisten. Die meisten waren auf Papier ausgedruckt, doch es gab auch ein paar handschriftliche darunter. Eine ganze Auswahl von verschiedenen Speichermedien spiegelte die Veränderungen in der Computertechnologie um die Wende des einundzwanzigsten Jahrhunderts wider. Sie waren mit Querverweisen auf die gedruckten Seiten etikettiert. Johann las ein paar Bruchstücke aus Friedas Notizen und entschied nach einiger Überlegung, daß dieses Material vielleicht einigen Wert besitzen mochte. Er hatte gerade angefangen, die Notizbücher in die Tragetasche zu stopfen, als ihm ein paar ungewöhnliche Randbemerkungen in dem Katalog auffielen, den seine Urgroßmutter beim Erfassen der Familientagebücher angelegt hatte.


  Der Name Helga Weber Eberhardt, 1922-1979, war mit einem dicken schwarzen Kreis umringt. Fünf von Helgas Tagebüchern waren im Katalog aufgelistet. Das erste stammte aus der Zeit von 1938 – 1941. Johanns Urgroßmutter hatte einen gezackten Pfeil eingezeichnet, der auf dieses Tagebuch deutete, und am Rand in französischer Sprache absolutement extraordinaire kommentiert.


  Neugierig durchsuchte Johann die verbliebenen Kisten, bis er Helgas fünf Tagebücher gefunden hatte. Sie waren sauber in durchsichtige Plastikfolie eingeschlagen und wurden von dicken Gummibändern zusammengehalten. Johann öffnete den ersten Band und begann zu lesen. Der erste Eintrag datierte vom 28. Juni 1938.


  »Ich heiße Helga Weber und bin sechzehn Jahre alt. Ich wohne zusammen mit meinen Eltern, meinem Bruder Peter und unserem Hund Fritz in Wilmersdorf, in der Bayerischen Straße Nr. 38.«


  Zu Anfang begriff Johann nicht, was seine Urgroßmutter an diesem Tagebuch einer Sechzehnjährigen so »absolutement extraordinaire« gefunden hatte. In den frühen Einträgen gab es wenig Interessantes zu lesen, und Helga zeigte keinerlei besondere literarische Begabung. Die meisten der aufgezeichneten Begebenheiten waren banal oder profan. Ein Spaziergang Friedas zusammen mit dem Hund Fritz im Park war der Höhepunkt der ersten Augustwochen. Johann wollte das langweilige Tagebuch gerade weglegen, als er Helgas Eintragung für den 8. August 1938 las.


  »Von diesem Tag an«, so schrieb Helga, »bin ich ein neuer Mensch. Mein Leben hat sich für immer geändert. Heute nachmittag hat Katrin mich als Gast zu einem Treffen des Bundes Deutscher Mädel mitgenommen. Es war sehr eindrucksvoll. Heute abend, nach einem vorbereitenden Unterricht, wurde ich als neues Mitglied in die Gruppe aufgenommen. Ich kann nicht glauben, wieviel ich in dieser kurzen Zeit bereits über alles gelernt habe, ganz besonders, was diese schrecklichen Juden und Kommunisten mit unserem Land zu machen versuchen. Ich werde Katrin ewig dankbar sein, daß sie mir die Augen geöffnet hat. Heil Hitler!«


  Johann konnte das Tagebuch nicht aus der Hand legen. Helga beschrieb en detail ihre Lehrstunden, den Enthusiasmus und Patriotismus ihrer Freundinnen und sogar die schicke neue Uniform, die sie bei jeder Gelegenheit trug. Was Johann absolut faszinierte, war die Geschwindigkeit, mit der dieses offensichtlich ganz normale junge Mädchen zu einem treuen und hingebungsvollen Nazi umerzogen worden war, bereit, selbst den eigenen Bruder zu denunzieren, wenn er sich dem Dritten Reich gegenüber nicht konform verhalten hätte. In den ersten fünf Wochen des Tagebuchs gab es keinen einzigen Hinweis auf irgendeine politische Aktivität. Anfang Oktober bereits, als Helga Hitlers Triumph feierte, der das Sudetenland ohne einen einzigen Schuß eingenommen hatte, schrieb sie über nichts anderes mehr als ihre Aktivitäten im BDM.


  Mitte Oktober begannen Helga und Katrin zusammen mit Katrins älterem Bruder, einem aufgehenden Stern in Hitlers Sturmabteilung (SA), an Naziversammlungen teilzunehmen. Aus Helgas Beschreibungen entnahm Johann, daß sie bis über beide Ohren in diesen Otto verliebt war und daß der junge Mann ihren politischen Horizont beträchtlich erweiterte. Helga stellte ganz offensichtlich niemals etwas in Frage, das Otto ihr erzählte, genausowenig wie die Nazipropaganda, die sie auf den Versammlungen hörte, denn ihre Eintragungen während der zweiten Oktoberhälfte lasen sich bereits, als wären sie wortwörtlich aus Naziliteratur entnommen. Zum Schluß eines ihrer Tagebucheinträge, nach einem besonders giftigen Angriff auf die Juden, schrieb Helga: »Ich werde nicht eher Ruhe geben, bis Deutschland judenfrei ist. Heil Hitler!«


  In der Nacht des 9. November, der berüchtigten Reichskristallnacht, nach der es keinen Zweifel mehr daran geben konnte, daß Hitlers Absicht die gründliche Ausrottung der Juden war, widersetzte Helga sich ihren Eltern und begleitete Katrin und Otto zu einer Orgie des Terrors und der Zerstörung, die bis zum Mittag des nächsten Tages anhielt. Als sie vollständig erschöpft nach Hause zurückgekehrt war, schrieb sie als erstes in ihr Tagebuch.


  »Letzte Nacht und heute morgen waren die befriedigendsten Stunden meines Lebens«, schrieb sie. »Wir haben diesen jüdischen Bastarden endlich eine Lehre erteilt, die sie so rasch nicht vergessen werden. Wir haben die brutale Ermordung von Freiherr von Rath in Paris gerächt. Wir haben ihre Synagogen verbrannt, ihre Läden geplündert, ihre Häuser gestürmt und zerstört und ihre Frauen und Kinder in Angst und Schrecken versetzt. Otto hat sogar einen alten Juden in der Darmstädter Straße stranguliert, als der Dummkopf versuchte, Widerstand zu leisten. Es war eine ruhmreiche Nacht für alle, die dem Dritten Reich treu ergeben sind. Heil Hitler!«


  Johanns Faszination über Helga und ihr Tagebuch verwandelte sich in Abscheu, als er die Zeilen über die Reichskristallnacht las. Es machte ihm schwer zu schaffen, daß eine seiner Vorfahrinnen eine so glühende Anhängerin Hitlers und seines Antisemitismus gewesen war. Auf der anderen Seite erinnerte er sich an eine Unterhaltung mit Eva, in der sie gesagt hatte, das Museum des Dritten Reiches benötige mehr Quellenmaterial aus jener Zeit, und so vermutete er, daß das, was er da in den Händen hielt, eine Menge Geld wert war. Er warf einen raschen Blick auf seine Uhr, stopfte Helgas Tagebücher in die Tasche und kroch zur Mitte des Dachbodens zurück. Zehn Minuten bevor sein Vater von seinem morgendlichen Spaziergang nach Hause zurückkehrte, kletterte Johann die Leiter wieder hinunter.
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  Johann stieg in Bellevue aus der U-Bahn. Die Station war nicht sonderlich voll, typisch für einen Sonntagmorgen im Winter. In der Mitte der Halle, neben den Kiosken, an denen man Fertiggerichte, Imbisse, elektronische Zeitungen und Magazine und Unterhaltungsartikel kaufen konnte, hatte sich eine kleine Menge um ein Trio blaugewandeter Michaeliten versammelt. Zwei der Michaeliten spielten Gitarre, der dritte sang dazu. Drei oder vier andere Mitglieder der Sekte bewegten sich durch die Menge, verteilten Flugblätter und sammelten in großen Dosen Spenden.


  Johann machte instinktiv einen weiten Bogen um die Versammlung, als er auf die Treppen zusteuerte, die nach oben führten. Jemand rief seinen Namen, doch Johann reagierte nicht. Die vertraute weibliche Stimme rief erneut nach ihm, viel lauter diesmal, und er drehte sich verwirrt um und blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


  Eine große junge Frau in der charakteristischen blauen Robe mit dem blauweißen Häubchen auf dem Kopf näherte sich ihm rasch. »Hallo Johann«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln.


  Für einen Augenblick konnte Johann keine Verbindung zwischen der wohlbekannten Stimme und dem Lächeln und der Kleidung des Sankt-Michaels-Ordens herstellen. Dann fragte er zweifelnd: »Heike? Bist du es?«


  Die junge Frau lachte leicht. »Natürlich bin ich es«, sagte sie dann. »Wer sollte ich sonst sein?«


  Jetzt, da Heike direkt vor ihm stand, spürte Johann seine Verlegenheit. »Es tut mir leid«, sagte er betreten. »Ich habe nicht damit gerechnet, dich in dieser Kleidung zu sehen.«


  »Wir sind keine Fanatiker, Johann«, zog Heike ihn auf, »trotz allem, was du vielleicht über uns gehört hast.«


  »Aber ich dachte, du würdest in Staaken unterrichten«, sagte Johann. Er war noch immer aus dem Gleichgewicht. »Wann bist du …« Er vervollständigte seine Frage nicht.


  »Letzten Frühsommer«, antwortete Heike. »Direkt nach dem Ende des Schuljahrs … Ich fühlte mich unausgefüllt und frustriert, weil ich nichts gegen die Probleme unternahm, die für die wirtschaftliche Krise verantwortlich sind.« Sie lachte erneut. »Eigentlich war es nur als Scherz gemeint, als ich mich nach einer ausschweifenden Nacht zu einem Orientierungskurs meldete … Je mehr ich sah, desto besser gefiel mir, was ich sah. Und desto besser fühlte ich mich.«


  »Und Klaus?« erkundigte sich Johann. »Was sagt er zu dieser Sache?«


  »Wir haben uns getrennt, bevor ich zu meinem sechswöchigen Training nach Freiburg ging«, antwortete Heike. »Es geht ihm gut – wir sind noch immer befreundet. Letzte Woche hat er mir verraten, daß er jetzt mit einer Ballettänzerin zusammen ist.« Sie legte eine Hand auf Johanns Arm. »Aber genug von mir. Wie geht es dir? Warst du mal zu Hause und hast deine Eltern besucht?«


  Heike Schmidt war Johanns engste Freundin während seiner zweijährigen Schulzeit in Potsdam gewesen. Es hatte einige gegenseitige Anziehung gegeben, die über reine Freundschaft hinausgegangen war, doch aus den verschiedensten Gründen waren sie immer nur Freunde geblieben, beinahe wie Bruder und Schwester. Heike und Johann hatten über alles reden können, was sie während jener kritischen Jahre des Erwachsenwerdens beschäftigt hatte. Jetzt, da er sie vor sich sah und sich daran erinnerte, wie nah sie sich gestanden hatten, spürte Johann ein starkes Verlangen nach jemandem, mit dem er über seine geheimsten Gefühle sprechen konnte, ohne sich Gedanken machen zu müssen, ob er sein Gegenüber verletzte.


  Nach einer kurzen Unterhaltung lud Johann Heike zum Essen ein. Sie lehnte mit der Begründung ab, daß sie während des Spendensammelns nur eine kurze Pause einlegen könne. »Wir brauchen jeden Pfennig für Nahrungsmittel und andere lebensnotwendige Dinge, Johann«, erklärte sie. »Heute nachmittag bringen wir alles Geld, das wir bis dahin gesammelt haben, zu einem Supermarkt in Tempelhof, wo wir wegen unserer großen Einkäufe beträchtlichen Rabatt erhalten. Heute abend und morgen verteilen wir dann in unserem Zentrum in Kreuzberg, was wir gekauft haben … Früh am Montag morgen kehre ich nach Mariendorf zurück, wo ich unter der Woche eine Tagesstätte für Kinder betreue, deren Eltern auf Arbeitsuche sind.«


  Der Klang in Heikes Stimme und ihr Verhalten beeindruckten ihn weit mehr als das, was sie erzählte. Sie schien vollkommen in ihrem Leben aufzugehen. »Ach so«, sagte Heike einen Augenblick später, »vielleicht interessiert es deinen Vater, daß unser Orden im ganzen Land Unterstützungszentren für Arbeitslose eingerichtet hat. Ich weiß zufällig, daß es in Potsdam auch eine Sektion gibt. Greta Ulbrichts Vater geht regelmäßig dorthin. Die Männer und Frauen können ihre Erfahrungen austauschen und haben Gelegenheit, sich an ein paar lohnenden Projekten zu beteiligen.«


  Johann schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß mein Vater jemals so etwas tun würde«, sagte er.


  »Es sind schon seltsamere Dinge geschehen«, erwiderte Heike. »Und nun, mein Freund«, fuhr sie zwinkernd fort, »bevor ich wieder weg muß – kann ich dich vielleicht dazu überreden, einen Teil deines hart verdienten Geldes für die zu spenden, die weniger Glück im Leben hatten als wir? Ich versichere dir, daß wir das Geld mit Bedacht ausgeben …«


  Johann überraschte sich selbst damit, daß er Heike einen Zwanzigmarkschein gab.


  


  Er dachte noch immer über seine Unterhaltung mit Heike nach, als er zu Hause in seiner Wohnung eintraf. Nachdem er festgestellt hatte, daß Eva nicht da war, bemerkte Johann, daß zwei Nachrichten für ihn eingetroffen waren. Überrascht startete er die Selbsttestfunktionen seiner Uhr. Vielleicht hatte es einen Fehler in seinem persönlichen Kommunikationssystem gegeben. Aber nein. Alles war in Ordnung. Beide Nachrichten waren absichtlich nicht zugestellt worden.


  Johann nahm im Wohnzimmer vor dem großen Videoschirm Platz. Die erste Nachricht stammte vom Bruder seiner Mutter, Onkel Hermann, den Johann seit beinahe zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. An der Kodierung des Videos erkannte Johann, daß die Nachricht am Abend des Vortags aus einem Berliner Hotel abgeschickt worden war.


  »Hallo Johann«, sagte ein Mann in einem dunklen Anzug auf dem Bildschirm. »Für den Fall, daß du mich nicht erkennst, ich bin dein Onkel Hermann. Ich bin älter und dicker geworden, seit du mich das letzte Mal gesehen hast.« Hermann Kurz besaß ein warmes, freundliches Gesicht. Er lächelte, bevor er fortfuhr. »Ich bin über das Wochenende in Berlin und würde dich gerne in einer dringenden Angelegenheit sprechen. Wenn du Zeit hast, mir am Samstag abend auf ein paar Drinks oder ein Essen im Schweizer Hof Gesellschaft zu leisten, dann ruf mich bitte an oder hinterlasse mir eine Nachricht …


  Ich habe diese Mitteilung nicht an dich weitergehen lassen, weil ich nicht möchte, daß deine Eltern von unserem Treffen erfahren. Wenigstens jetzt noch nicht … Bitte, Johann, versuche deinen Terminplan zu ändern, falls du etwas anderes vorhast. Ich versichere dir, daß unsere Unterhaltung für dich und deine Familie von größter Bedeutung ist … Ich freue mich, dich nach all den Jahren wiederzusehen.«


  Dem erstaunten Johann blieben nur ein paar Sekunden, um über Onkel Hermanns unerwarteten Anruf nachzudenken, bevor sein Nachrichtensystem das zweite Video auf den Schirm brachte. Eva saß auf einer Couch in einem Zimmer, das Johann unbekannt war. Er drückte den »Pause«-Knopf auf der Fernbedienung und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen.


  Evas Gesicht war noch immer auf dem Schirm eingefroren, als Johann zurückkehrte. Sie war lässig in eine weite weißen Bluse und Bluejeans gekleidet. Johann dachte, daß sie ungewöhnlich müde aussah. Ihre Augen waren rot und geschwollen.


  Evas Nachricht war erst ein paar Stunden früher an diesem Morgen eingetroffen, um fünf vor zehn. »Wahrscheinlich wunderst du dich, wo ich bin«, begann Eva, »und warum ich nicht zu Hause bin.« Die junge Frau zögerte. »Ich bin nicht nach Hause gekommen«, fuhr sie dann mühsam beherrscht fort, »weil letzte Nacht etwas passiert ist. Etwas Unerwartetes. Ich dachte, ich sollte dir davon erzählen, bevor wir uns wiedersehen.«


  Eva verstummte und zappelte nervös auf der Couch. »Die Eröffnung war ein gewaltiger Erfolg, Johann«, sagte sie mit gezwungenem Lächeln. »Du wärst stolz auf mich gewesen. So viele Komplimente … Alle Verantwortlichen der Stadtverwaltung waren da … selbst Herr Freisinger kam kurz vorbei. Dein Vetter Ludwig war ebenfalls da. Er hatte seine neue Schauspielerfreundin bei sich. Er war enttäuscht, daß er du nicht gekommen bist.«


  Eva schien plötzlich durch irgend jemanden abgelenkt zu werden, der nicht auf dem Schirm zu sehen war. Johann hörte die Stimme einer anderen Frau. »Das war Gena«, sagte Eva dann. »Sie ist eine der anderen Designerinnen. Du hast sie letzten Monat kennengelernt … Ich bin in ihrer Wohnung und bleibe hier, bis du anrufst …


  Jedenfalls war ich in einer absoluten Hochstimmung, als die offizielle Eröffnung zu Ende ging. Gena und ich und Rolf Bachmann, der Museumskurator, sind mit ein paar anderen Mitgliedern der Museumsleitung zum Tanzen gegangen. Wir haben alle zu viel getrunken und uns wunderbar amüsiert.«


  Eva unterbrach sich erneut. Sie sah aus, als müßte sie sich anstrengen, nicht zu weinen. »Johann«, sagte sie vom Bildschirm herab. »Ich bin ganz durcheinander wegen dem, was dann geschah. Ich schätze, ich könnte es darauf zurückführen, daß ich zuviel getrunken hatte und mich gehenließ, doch das wäre zu einfach … Am Ende des Abends lud mich Rolf Bachmann in seine Wohnung ein, und ich ging mit ihm. Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll, Johann«, sagte Eva langsam. »Ich dachte, wenn ich dir auf diese Weise erzähle, was letzte Nacht geschehen ist, dann hast du ein wenig Zeit zum Nachdenken, bevor wir miteinander reden … Ich weiß, daß ich dich verletzt habe, und es tut mir sehr leid. Aber ich weiß auch, daß ich dich liebe … Bitte, ruf mich an und hilf mir zu verstehen, wie es mit uns weitergehen soll …«


  


  Johann starrte auf seine Uhr. Es war halb vier. In einer halben Stunde würde er Rolf und Eva Unter den Linden in seinem Lieblingscafé nicht weit vom Museum treffen. Johann hatte absichtlich einen öffentlichen Ort als Treffpunkt gewählt, um die Wahrscheinlichkeit einer unerfreulichen Szene gering zu halten. Er war auch erleichtert, daß Rolf sich zu ihnen gesellen würde, weil ihm das eine Gelegenheit geben würde, dem Museumsdirektor Helga Webers Tagebücher zu zeigen.


  Johann war überrascht, wie leicht ihm die Entscheidung gefallen war, seine Beziehung mit Eva zu beenden. Ihr Seitensprung mit Rolf bot ihm, wie Johann bald nach der Videonachricht gemerkt hatte, eine perfekte Gelegenheit, sich aus einer Partnerschaft zurückzuziehen, die seiner Meinung nach für beide Seiten unbefriedigend geworden war. Unter normalen Umständen, sinnierte Johann, hätte es sicher viele Monate in einem immer unangenehmer werdenden Zustand gedauert, bis schließlich beide eingesehen hätten, daß es besser war, wenn sie getrennte Wege gingen. Evas Nacht mit Rolf hatte ihnen beiden in Wirklichkeit eine Menge seelischer Qualen erspart.


  Trotzdem. Johann war von Natur aus sehr vorsichtig, wenn es darum ging, ein bedeutendes Element seines Lebens zu verändern, und so verbrachte er die letzten Minuten in seiner Wohnung damit, die Gedanken und Gefühle noch einmal zu überprüfen, die seine Entscheidung beeinflußt hatten, die Affäre mit Eva zu beenden.


  Er saß in seinem großen Lehnsessel im Wohnzimmer und betrachtete flüchtig eine Fotografie von Eva und sich, wie sie ausgelassen und lachend in Portugal am Strand umhertollten. Am Anfang, dachte er, war alles so einfach. Wir paßten so gut zueinander, ganz besonders im Bett. Johann gestand sich bereitwillig ein, daß er den sexuellen Aspekt seiner Beziehung zu Eva vermissen würde. Sie schliefen nicht mehr jeden Tag miteinander, wie sie es während der ersten Monate ihres Werbens getan hatten. Aber sie trieben es noch immer drei- oder viermal die Woche, so regelmäßig wie ein Uhrwerk, hauptsächlich weil Eva, deren Unsicherheit nicht zu übersehen war, meinte, daß jeder sexuelle Kontakt eine neue Versicherung ihres gegenseitigen Engagements bedeutete.


  Sie war eine angenehme und intelligente Partnerin, sagte sich Johann, während er weiter über Evas Vorzüge nachdachte. Wir hatten im Theater, in Restaurants und mit Freunden viel Spaß zusammen. Wir hatten niemals ernstere Probleme miteinander, bis …


  In diesem Augenblick erkannte Johann, daß die Dynamik ihrer Beziehung vollkommen umgeschwungen war, als Eva ihre Stelle im Museum des Dritten Reiches angetreten hatte. Die Arbeit hatte ihre Persönlichkeit verändert. Vorher hatte sie mehr oder weniger routinemäßiges Grafikdesign für hauptsächlich kommerzielle Anwendungen produziert und war nicht sonderlich in ihrer Arbeit aufgegangen. Ihre recht öffentliche Position im Museum hatte Eva das Gefühl vermittelt, im Rampenlicht zu stehen und ihren Ehrgeiz wieder erwachen lassen.


  Zuerst hatte sie noch regelmäßig Arbeit aus dem Museum mit nach Hause gebracht und Johann daran teilhaben lassen. Für eine Weile schien diese gemeinsame Aktivität ihre Beziehung sogar zu stärken. Aber als Johann sich nach und nach mehr in Evas Projekt ausgekannt und begonnen hatte, seine eigene Meinung auszudrücken, waren ihre Egos immer häufiger kollidiert.


  Johann erinnerte sich noch deutlich an sein Erstaunen und die Verärgerung über Eva, als er im Verlauf einer langen Diskussion während eines Abendessens herausfand, daß Eva einzig und allein die ästhetischen Gesichtspunkte interessierten, die ihren Ausstellungen zugrunde lagen, und daß sie sich keinerlei Gedanken über den Gegenstand ihrer Arbeit machte. Für Eva war beispielsweise eine Ausstellung über die Todeslager von Auschwitz oder Treblinka oder Soribor eine Übung in Arrangement und Beleuchtung ohne jegliches übergeordnete, auf der Unmoral des Gezeigten basierende Prinzip. Die Nacht hatte damit geendet, daß Johann Eva einen selbstgerechten Vortrag gehalten und sie in helle Wut versetzt hatte. In der Folge waren bittere Streitigkeiten ausgebrochen, wann immer Eva geglaubt hatte, Johann wolle ihre Arbeit kritisieren.


  Die Meinungsverschiedenheiten hatten sich rasch auf andere Bereiche des Zusammenlebens ausgedehnt und die Übereinstimmung vergiftet, die einst zwischen Johann und Eva geherrscht hatte. Eva kritisierte Johann offener, nicht nur wegen seiner, wie sie es nannte, »blinden Ergebenheit und Unterwürfigkeit« seinen Eltern gegenüber, sondern auch wegen der Gleichgültigkeit, mit der er viele für sie wichtige Dinge betrachtete. Johann fühlte sich immer häufiger in die Defensive gedrängt und revanchierte sich seinerseits an der unsicheren Eva mit schwerwiegender, ihre Gefühle verletzender Kritik.


  Er fragte sich nicht, ob er Eva liebte. Er wußte, daß er sie nicht liebte. Vielleicht hatte er ganz zu Beginn ihrer Beziehung während eines Augenblicks sexueller Leidenschaft hin und wieder gedacht, daß er so etwas wie Liebe für sie empfand, doch das war schon eine ganze Weile her, und diese Gefühle waren lange vergessen.


  Johann blieb in seinem Sessel im Wohnzimmer sitzen, während er seine Bestandsaufnahme vervollständigte. Nein, sagte er sich nach einer ganzen Weile. Es gibt keinen Aspekt, den ich übersehen habe. Ich habe die richtige Entscheidung getroffen.


  Als ihm bewußt wurde, daß ihm noch immer zehn Minuten blieben, bevor er zu seinem Treffen mit Eva und Rolf aufbrechen mußte, beschloß Johann, einem Impuls folgend, die Gürteltasche noch einmal ins Auge zu fassen, aus der am Morgen die kleinen weißen Kugeln verschwunden waren. Diesmal schnitt er die Tasche mit einer Schere auseinander und legte die Einzelteile unter eine starke Lampe. Zu seiner Erleichterung fand er drei oder vier Stellen am Boden des Fachs, wo schwache, aber nichtsdestotrotz deutlich erkennbare winzige runde Abdrücke im Material zurückgeblieben waren. Die Abdrücke erklärten zwar immer noch nicht das mysteriöse Verschwinden der Kugeln, doch sie waren ein eindeutiger Beweis, daß sich die ungewöhnlichen Objekte tatsächlich in seiner Tasche befunden hatten.


  Johann war so aufgeregt über seine Entdeckung, daß er beinahe ohne die Tagebücher Helga Webers, die er Rolf Bachmann zu zeigen beabsichtigte, aus seiner Wohnung aufgebrochen wäre. Vielleicht kommt ja wenigstens etwas Gutes bei diesem Treffen heraus, dachte Johann, als er die Tagebücher unter seinen Mantel stopfte, um sie vor dem feuchten Wetter zu schützen.


  


  Onkel Hermann saß bereits an einem Tisch, als Johann kurz nach sechs im Restaurant des Schweizer Hofs eintraf. Der ältere Mann erhob sich, als er seinen Neffen erblickte, und begrüßte ihn freundlich mit einem herzlichen Händedruck und einem Schulterklopfen. »Mein Gott«, sagte Onkel Hermann lächelnd, »du bist ja noch viel größer, als ich gedacht habe. Wie groß bist du?«


  »Zwei Meter elf«, antwortete Johann leicht verlegen.


  »Setz dich, bitte setz dich«, sagte Onkel Hermann. »Mein Gott, ist das lange her … Siebzehn Jahre, wenn ich mich nicht irre.«


  »Mindestens«, stimmte Johann zu. »Ich war gerade elf geworden, als wir dich kurz vor Weihnachten in Rothenburg besuchten.«


  Eine kurze Pause entstand, als die beiden Männer sich über den Tisch hinweg ansahen. »Ich werde dir alles erklären, Johann«, sagte Onkel Hermann dann und nippte an seinem Wein. »Aber möchtest du vielleicht zuerst ein Glas von diesem hervorragenden Puligny Montrachet …? Ich habe ihn bestellt, um unser Wiedersehen zu feiern.«


  Johann nickte, und sein Onkel schenkte Johann den Weißwein ein. »Natürlich will ich alles über deine Arbeit und über Eva und dein Leben wissen … Zuerst möchte ich jedoch über ein paar andere Dinge sprechen … Macht es dir etwas aus, wenn wir ohne Umschweife mit den Gründen beginnen, aus denen ich dich angerufen habe?«


  »Überhaupt nicht«, antwortete Johann.


  Onkel Hermann zögerte einen Augenblick. »Zuerst einmal, Johann«, sagte er dann, »ich bin tief besorgt wegen deiner Eltern, genau wie du selbst sicherlich auch … Ihre finanzielle Lage ist schrecklich prekär. Deine Mutter hat ihre Notlage mir gegenüber nie erwähnt. Ich habe eigene Nachforschungen angestellt und herausgefunden, daß die beiden in einer beklagenswerten Zwangslage stecken … Vielleicht werden sie sogar das Haus verlieren, wenn sie nicht innerhalb der nächsten Wochen die säumigen Grundsteuern zahlen.«


  Onkel Hermann nahm einen weiteren Schluck Wein. An Johanns Gesichtsausdruck erkannte er, daß er seinem Neffen nichts Neues oder Überraschendes mitgeteilt hatte. »Ich habe außerdem herausgefunden«, fuhr Johanns Onkel schließlich fort, »daß du deinen Eltern seit inzwischen über einem Jahr beträchtlich unter die Arme greifst und daß sie sich ohne deine Hilfe nicht einmal ernähren könnten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin einigermaßen entsetzt, daß meine Schwester mich niemals um Hilfe gebeten hat, und muß zugeben, daß ich genauso beeindruckt wie dankbar für deine erwiesene Großzügigkeit bin – sie macht dir viel Ehre, mein Junge.«


  »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte Johann leise. »Ich wünschte nur, ich hätte ihnen mehr helfen können.«


  »Du bist ein bewundernswerter junger Mann«, sagte Onkel Hermann. »Deswegen bereitet es mir nicht wenig Vergnügen, dich zu informieren, daß du deinen Eltern nie wieder finanzielle Hilfe gewähren mußt.«


  Johann setzte das Weinglas auf dem Tisch ab. »Ich verstehe nicht«, sagte er mit gerunzelter Stirn.


  »Das Leben hat es gut mit mir gemeint«, erklärte Onkel Hermann. »Ich hatte das Glück, diese Depression vorherzusehen, und mein Vermögen hat keinen Schaden genommen. Es fällt mir leicht, deine Eltern zu unterstützen. Ich habe in den letzten drei Tagen ihre Grundsteuern bezahlt und genügend Geld auf das Bankkonto meiner Schwester überwiesen, daß deine Eltern, wenn auch nicht in Saus und Braus, die nächsten ein, zwei Jahre davon leben können.«


  Johann traute seinen Ohren nicht. Nach und nach dämmerte ihm die volle Tragweite der Worte seines Onkels, und er hatte das Gefühl, als würde ihm eine Zentnerlast von den Schultern genommen. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, stammelte er schließlich. »Für meine Eltern, für mich, für uns alle …«


  »Ich versichere dir, Johann«, sagte Onkel Hermann und beugte sich über den Tisch, »daß der Geldbetrag, über den wir sprechen, für mich keinerlei Bedeutung besitzt. Es ist das Wenigste, was ich für meine Familie tun kann.«


  Der Schock hielt Johann noch eine ganze Weile gefangen. Schweigend saß er da und trank von seinem Wein, obwohl er am liebsten aufgesprungen und vor Freude und Erleichterung umhergehüpft wäre.


  »Haben dein Vater oder deine Mutter«, begann Johanns Onkel, »dir eigentlich jemals erzählt, warum du mich nach eurem Weihnachtsbesuch in Rothenburg vor siebzehn Jahren niemals wieder zu Gesicht bekommen hast?«


  »Nein«, antwortete Johann und schüttelte den Kopf. »Mein Vater erwähnte einen Streit, doch er nannte keine besonderen Gründe.«


  »Also weißt du gar nicht, daß ich homosexuell bin?«


  Johann wußte nicht, was er sagen sollte. »Nein, Onkel Hermann«, antwortete er nach einer Weile. »Niemand hat es mir jemals gesagt.«


  »Das war es, worum es in dem Streit mit deinem Vater ging«, fuhr Onkel Hermann fort. »Am letzten Abend eures Besuchs, als du bereits im Bett lagst, habe ich mich ›geouted‹, wie wir es nennen … Ich stellte deinen Eltern sogar meinen damaligen Freund vor … Dein Vater bekam einen Wutanfall und sagte, daß ich in seinem Haus nie mehr willkommen sein würde.«


  


  Nachdem Onkel Hermann sich dafür entschuldigt hatte, daß er aus dem Leben seines Neffen verschwunden war, und nachdem Johann ein wenig unbeholfen erklärt hatte, daß die Homosexualität seines Onkels, zumindest was ihn betraf, nicht so wichtig war, verschob sich das Gesprächsthema auf den jungen Mann. Aus irgendeinem Grund verspürte der üblicherweise eher schweigsame Johann das Bedürfnis zu reden. Während des Essens erzählte er Onkel Hermann von seiner Arbeit, vom Ende seiner Beziehung zu Eva und selbst von seinem Treffen mit Bakir und den Schuldgefühlen, die ihn seither plagten. Onkel Hermann schien sich für jede noch so unbedeutende Kleinigkeit aus Johanns Leben zu interessieren.


  »Gestern abend war ich bei der Eröffnung dieses Museums«, erzählte Onkel Hermann schließlich als Antwort auf einen Kommentar, den Johann über Evas Arbeit abgegeben hatte. »Es war ein schauriges Ereignis. Ich stimme ganz und gar mit dem überein, was heute morgen im Le Monde zu lesen stand. Die Darstellung Hitlers und der anderen Machthaber des Dritten Reiches, ganz besonders in dieser speziellen Ausstellung mit dem Titel ›Hitler und die Juden‹, ist frei von jeder moralischen Wertung und erlaubt dem Betrachter auf diese Weise seine eigenen Rückschlüsse über die Ereignisse … Dein Vetter Ludwig erinnert mich übrigens verblüffend an einen Nazioffizier aus diesen alten amerikanischen Filmen …«


  Sie redeten und redeten. Während des Hauptgerichts erzählte Johann seinem Onkel Hermann von den Tagebüchern der Helga Weber, die er auf dem elterlichen Dachboden gefunden hatte, und von der Begeisterung, die in Rolf Bachmann aufgestiegen war, als der Museumsdirektor die Seiten überflogen hatte. Johann gestand freimütig, daß er sich auf peinliche Weise berührt fühlte, weil eine seiner Vorfahrinnen eine solch fanatische Nationalsozialistin gewesen war.


  »Das Museum zahlt große Summen für derartiges Material«, sagte Onkel Hermann. »Aber verkauf ihnen die Tagebücher nicht zu schnell: Wenn das Material so brisant ist, wie ich glaube, dann kenne ich wahrscheinlich ein paar Geschäftsfreunde in den Vereinigten Staaten, die ebenfalls daran Interesse haben könnten.«


  »Aber – wenn ich das Geld nicht länger benötige«, fragte Johann, »warum sollte ich die Tagebücher dann überhaupt verkaufen?«


  »Sie sind viel zu bedeutsam, um in Privatbesitz zu verbleiben«, erwiderte Onkel Hermann. »Wenn schon sonst nichts, sollten sie wenigstens als überwältigendes historisches Erinnerungsstück dienen. Außerdem könnten wir den Erlös auf ein Konto einzahlen, damit deine Eltern in den kommenden Jahren davon leben können.«


  Als der Nachtisch serviert wurde, war es schon beinahe acht Uhr. Johann und Onkel Hermann hatten die zweite Flasche Wein geleert. Johann fühlte sich angenehm entspannt. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal einen Abend so sehr genossen hatte.


  Über dem Dessert berichtete Johann seinem Onkel von der ungewöhnlichen Begegnung, die er am Morgen im Tiergarten mit der eigenartigen Doppelhelix gehabt hatte. Zuerst war er nervös, als er das Thema anschnitt, weil er nicht wußte, ob sein Onkel ihn verspotten oder sich sogar über ihn lustig machen würde. Ermutigt durch Onkel Hermanns erste Antworten erzählte Johann schließlich die ganze Geschichte, einschließlich aller Einzelheiten.


  Onkel Hermann zeigte sich fasziniert von Johanns Erzählung. »Und diese Abdrücke?« erkundigte er sich. »Sind sie wirklich deutlich zu sehen? Kann jemand anderes sie ebenfalls sehen?«


  »Absolut«, antwortete Johann. »Wenn du magst, kann ich zu meiner Wohnung zurücklaufen und die Tasche holen. Ich könnte in weniger als einer halben Stunde wieder hier sein.«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Onkel Hermann mit einem Lachen. »Ich glaube dir auch so.« Er aß eine Gabel voll von seinem Strudel. »Johann«, sagte er dann, »hast du jemals von der Rama-Gesellschaft gehört?«


  »Ja, ich denke schon«, antwortete Johann. »Wenigstens kommt mir der Name irgendwie bekannt vor. Was macht diese Gesellschaft?«


  »Es ist eine Gruppe von Leuten, die sich mit dem Katalogisieren und dem Studium unerklärlicher Phänomene beschäftigt, die sich möglicherweise auf nichtmenschliche Intelligenz zurückführen lassen. Die Gesellschaft wurde vor zehn Jahren gegründet, unmittelbar nachdem dieses riesige zylindrische Raumschiff unbekannter Herkunft das Sonnensystem besucht hat. Einer meiner engsten Freunde jedenfalls ist Direktor der Rama-Gesellschaft. Sein Name lautet Carlos Sauceda. Ich werde ihm sagen, daß er sich mit dir in Verbindung setzen soll.«


  »Also bist du der Meinung«, sagte Johann aufgeregt, »daß meine Doppelhelix von irgendwoher aus dem Weltall kommen könnte?«


  »So weit würde ich nicht gehen«, erwiderte Onkel Hermann. »Aber Carlos hat mir von unerklärlichen Begebenheiten erzählt, die sich alle bemerkenswert ähnlich sind. Sie finden auf der ganzen Welt verteilt statt – und das nicht erst seit zehn Jahren. Ich bin sicher, Carlos würde sich freuen, dir mehr Einzelheiten zu berichten, und ich schätze auch, daß er begierig sein wird, diese Abdrücke in deiner Tasche zu untersuchen.«


  Nach dem Dessert bestellte Onkel Hermann zwei Cognacs. »Ich danke dir ganz herzlich für alles«, sagte Johann mit ernster Stimme, als er an seinem Glas nippte. »Dafür, daß du meinen Eltern hilfst, dafür, daß du in mein Leben zurückgekehrt bist, und für dieses Abendessen. Es war ein wunderbarer Abend.«


  »Er ist noch nicht vorüber«, sagte Onkel Hermann mit einem ungewohnt ernsten Ausdruck in den Augen. »Ich habe noch eine Sache mit dir zu besprechen … Erinnerst du dich rein zufällig an den Sommer des Jahres 2122?«


  Johann versuchte, den Kopf klar zu bekommen und sich auf die Frage seines Onkels zu konzentrieren. »Natürlich«, sagte er nach einer Weile. »Das war der Sommer, in dem du Mutter und mich nach Paris mitgenommen hast.«


  »Ich werde nie deine Begeisterung über das Luft- und Raumfahrtmuseum vergessen«, sagte Onkel Hermann. »Du warst damals ganz sicher, daß du eines Tages zum Mond oder zum Mars fliegen würdest.«


  Beide Männer verstummten, als Johann in seine Kindheit zurückkehrte und sich an seine Tagträume von der Raumfahrt und die zahllosen Stunden erinnerte, in denen er Atlanten über die Planeten und ihre Monde betrachtet hatte. Seine Mutter hatte den Raumanzug, den Onkel Hermann Johann zum zwölften Geburtstag geschenkt hatte, bis nach Johanns Diplom aufbewahrt. Irgendwie erschien ihm das alles heute so weit weg …


  »Ich bin mir sehr wohl bewußt, daß ich vielleicht in dein Leben hineinplatze«, unterbrach Onkel Hermann Johanns alkoholumnebelte Träumerei. »Vor zwei Tagen ist etwas geschehen, das mich an den Jungen erinnerte, der damals mit mir in Paris war. Einer meiner Geschäftsfreunde, der für die International Space Agency arbeitet, hat sich bei mir beklagt, daß er außerstande ist, eine vernünftig qualifizierte Person zu finden, die das größte Wasserverteilungssystem auf dem Mars leiten kann. Die Arbeit erscheint mir wie geschaffen für dein Talent. Ich weiß natürlich nicht, ob du noch immer Interesse am Weltraum hast …«


  Johanns Verstand schwamm. Er konnte sich kaum noch auf das konzentrieren, was sein Onkel sagte. Er hörte die Worte »Walhalla«, »exzellente Bezahlung plus Boni«, »Vertragsdauer mindestens zwei Jahre«, doch er hatte keinerlei Vorstellung, was sie bedeuteten. Als Onkel Hermann ihm schließlich eine Visitenkarte mit dem roten ISA-Logo darauf gab, hatte Johann nicht die leiseste Idee, daß er bereits zwei Tage später eine Unterredung haben würde, die sein Leben unwiderruflich ändern sollte.


  An jenem Abend stolperte er in einer äußerst beschwingten Stimmung nach Hause in seine leere Wohnung. Fürs erste hatten der gute Wein und die angenehme Gesellschaft seines Onkels seine optimistische Grundhaltung wiederhergestellt. Genaugenommen blickte Johann sogar zum ersten Mal seit Monaten wieder voll ungeduldiger Erwartung in die Zukunft.
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  Giovanni Lamberti zog den langen Hebel mit der rechten Hand nach hinten. Durch die eng um seine Augen herum anliegende Brille beobachtete er, wie die gewaltige Schaufel sich in den flachen marsianischen Eisgraben senkte. Nach einer kurzen Pause begann Lamberti, am Hebel zu seiner Linken zu ziehen. Die Schaufel bewegte sich auf ihn zu, und ihre mächtigen Zähne rissen durch das Eis und füllten das Innere der Schaufel mit Hunderten von Kilogramm Material.


  »Es ist wirklich nicht besonders schwer«, sagte Giovanni zu dem jungen Schwarzen, der neben ihm im Kontrollraum saß. »Sie dürfen nur nicht vergessen, daß Melvin mehr als dreihundert Kilometer entfernt ist, und müssen deshalb eine winzige Verzögerung des Signals berücksichtigen.«


  Kwame Hassan trug ebenfalls eine dieser seltsamen Brillen. Er saß neben Giovanni etwas niedriger im sogenannten Kopilotensitz. Kwame beobachtete aufmerksam, wie sein Ausbilder Giovanni die beiden Hebel mit vollendeter Leichtigkeit bediente und die große Schaufel wieder aus dem Graben manövrierte, ohne auch nur einen einzigen Eisklumpen zu verlieren, und den Inhalt schließlich im offenen Laderaum auf der Rückseite der Maschine ablud. Dann brachte er die Schaufel vor dem großen Eissammler in Position und schaltete die Kontrollen in Leerlauf.


  »Sind Sie bereit, es selbst zu versuchen?« erkundigte sich Giovanni. Er setzte die Brille ab und glitt aus dem großen gepolsterten Sitz zwischen den beiden Hebeln.


  »Ich schätze, ja«, antwortete Kwame und wünschte insgeheim, er hätte mehr Zeit gehabt, sich mit seinem neuen Job vertraut zu machen. »Johann hat mir erzählt, Sie würden Anfang nächster Woche abreisen.«


  »Das ist richtig«, sagte Giovanni mit breitem Grinsen. »Nach zweieinhalb Jahren bin ich endlich fertig hier.«


  Kwame kletterte die drei Stufen empor und nahm im Pilotensitz Platz. Er justierte seine Sitzposition mehrmals, bis er das Gefühl hatte, sich in Relation zu den Hebeln in einer angenehmen Stellung zu befinden. Als er die Brille über den Kopf zog, fand Kwame sich erneut mitten in einer Umgebung wieder, die weit nördlich von seinem tatsächlichen Aufenthaltsort lag. Melvin, der Eissammler, hockte noch immer regungslos auf dem weit entfernten Plateau der marsianischen Polareiskappe.


  »Warum benutzen wir eigentlich nicht einfach Melvins automatische Schürfprogramme?« erkundigte sich Kwame. »Die Handbücher, die ich lesen sollte …«


  »Die Hersteller übertreiben immer mit dem, was diese Babys angeblich alles ganz allein können«, unterbrach ihn Giovanni. »Melvin ist nicht annähernd so schlau und unabhängig, wie seine Konstrukteure einen gerne glauben machen … Im Automatikmodus, den wir nur manchmal nachts benutzen, wenn wir hinter unserem Soll zurückbleiben, arbeitet Melvin kaum länger als zwei oder drei Stunden ohne Störung. Die Maschine ist einfach nicht imstande, alle Umweltparameter so gut zu verarbeiten und zu integrieren wie ein menschlicher Operator.«


  »Aber im Handbuch stand, daß diese besondere Version eine mittlere Fehlerfreiheitszeit von neunzehn Stunden besitzt …«


  »Das ist pures Werbegewäsch«, erwiderte Giovanni und justierte die Brille, nachdem er im Kopilotensitz Platz genommen hatte. »Als Melvin hier ankam, grub er zehn oder fünfzehn Stunden ohne Unterbrechung. Aber er neigte auch dazu, seine Untersysteme zu beschädigen, indem er sie unter hoher Belastung arbeiten ließ. Die Reparaturen haben uns beinahe in den Wahnsinn getrieben. Bis Narong die Software umgeschrieben und alle Fehlertoleranzen neu eingegeben hat, verbrachte Melvin mehr Zeit außer Betrieb, als er arbeitete … Egal, Soldat. Darüber können wir später immer noch reden. Jetzt will ich sehen, was Sie können.«


  Der nervöse Kwame ging sehr langsam durch den gesamten Prozeß und verschüttete nur einen Bruchteil des Eises in der Schaufel, bevor er es im offenen Laderaum der Maschine entlud. »Nicht allzu schlecht«, meinte Giovanni. »Wenigstens sind Sie lernfähig … nicht wie der letzte Typ, den man mir von Mutchville geschickt hat.«


  Kwame atmete tief durch und begann von vorn. Für einen winzigen Augenblick, als er die Hebel zum ersten Mal berührte, stellte er sich vor, daß er wieder in seinem Lieblingskran saß und auf einer Baustelle in Dar-es-Salaam arbeitete. Er schüttelte die Erinnerung ab und konzentrierte sich auf das, was er tat. Ich bin nicht mehr in Tansania, dachte er. Zur Hölle, ich bin nicht einmal mehr auf der Erde … aber wenigstens habe ich endlich wieder einmal eine vernünftige Arbeit.


  Im zweiten Durchgang bemühte sich Kwame, den Prozeß zu beschleunigen. Giovanni hatte den letzten vollen Zyklus innerhalb achtundvierzig Sekunden bewerkstelligt. Kwame wußte, daß man von ihm dreißig Zyklen pro Stunde erwartete, wenn sein Training erst abgeschlossen war. Obwohl er mit seinem ersten Ergebnis recht zufrieden war, hatte er mehr als sechs Minuten dazu benötigt.


  Kwames zweiter Versuch füllte die Schaufel nicht zur Gänze, und er verschüttete beinahe die Hälfte des Eises, bevor er es im Laderaum deponieren konnte. Die Zeit für den Zyklus lag nur knapp unter vier Minuten. Im Kopilotensitz verzog Giovanni das Gesicht.


  »Das waren höchstens vierzig Prozent Effizienz«, sagte Giovanni. »Man muß kein mathematisches Genie sein, um sich auszurechnen, daß man sich besser sechs Minuten Zeit läßt und eine volle Schaufel einbringt, als innerhalb von vier Minuten nur vierzig Prozent.«


  Beim dritten Mal ließ Kwame die Schaufel im Graben, bis sie randvoll war. Dann, als die Schaufel über die marsianische Oberfläche zum Laderaum schwebte, schaltete sich das System einfach ab.


  »Scheiße!« rief Giovanni. »Nicht noch ein Problem.«


  »Was machen wir jetzt?« erkundigte sich Kwame.


  »Melvin führt einen Selbsttest durch«, erklärte Giovanni. »Wenn er damit fertig ist und das Problem aus nichts weiter als einem vorübergehenden Energieabfall besteht oder einer ähnlichen Panne, die nicht von Dauer ist, sehen Sie auf der linken Seite eine grüne Kontrolleuchte brennen. Wenn nicht, dann wechselt diese gelb blinkende Leuchte auf Rot, und Melvins Hauptcomputer wird die ausgeklügelten Unterprogramme ausführen, die Narong entwickelt hat.«


  Während Giovanni noch sprach, wechselte das gelbe Licht zu Rot. Einen Augenblick später erschien auf dem Monitor im Paneel eine Nachricht, die besagte, daß Komponente HY442, die im Empfangsprozessor saß, versagt hatte und die redundante Reserveeinheit nicht ordnungsgemäß auf Befehle reagierte.


  Giovanni zog die Brille ab. »Das war’s für heute, Leute«, brummte er zu Kwame. »Melvin schwimmt wieder einmal tot im Wasser.«


  


  Johann war mitten in der Vorbereitung seiner Anforderungslisten für den Trip nach Mutchville, als Narong anrief. Einen Augenblick überlegte er, Narong selbst zu dem außerplanmäßigen Treffen zu schicken, doch dann fiel ihm ein, daß er bald für zwei Wochen abwesend sein würde und Narong in dieser Zeit bereits genug Entscheidungen zu treffen hätte.


  Er unterbrach seine Arbeit und klopfte auf dem Weg zum Treffen an Narongs Büro. Johann war Direktor der sogenannten Außeneinrichtungen von Walhalla, oder kurz WAE, Narong Udomphol, ein thailändischer Softwareingenieur, war sein Stellvertreter. Walhalla, wie die Station von ihren sechzig bis siebzig ständigen Bewohnern und den gelegentlich anwesenden Wissenschaftlern genannt wurde, die sie als Basiscamp für ihre Polarexpeditionen benutzten, war der am weitesten nördlich gelegene bewohnte Außenposten auf dem Mars. Walhallas wichtigste Aufgabe bestand darin, aus dem Polareis des Mars, das zu mehr als fünfundneunzig Prozent aus gefrorenem Kohlendioxid bestand, das eingeschlossene Wasser zu gewinnen und es durch Pipelines zu anderen bewohnten Regionen des Planeten zu pumpen. Es gab zwar noch zwei weitere, ähnliche Stationen, die entlang des gleichen Breitengrades errichtet worden waren, doch Walhalla war die bei weitem größte und lieferte beinahe die Hälfte des Wassers, das Menschen zum Leben auf dem Mars benötigten.


  Johann war mit Ausnahme von geschäftlichen Abstechern nach Mutchville und einer bemerkenswerten Urlaubswoche, die er im Vulkangebiet von Tharsis verbracht hatte, seit seiner Ankunft auf dem Mars vor achtzehn Monaten ohne Unterbrechung in Walhalla. Vor sechs Monaten, im Juni 2142 nach irdischer Zeitrechnung, hatte man ihn zum Direktor des Außenpostens ernannt.


  »Melvin hat schon wieder den Geist aufgegeben?« fragte Johann, als er den Kopf in Narongs Büro steckte. »Ist das nicht schon das dritte Mal diesen Monat?«


  »Nein«, antwortete Narong. Er war ein kleiner Mann Anfang Dreißig und besaß ein wundervolles, entwaffnendes Lächeln. »Die letzten beiden Male war es Martin«, erklärte er. »Wir haben Martin jetzt in den Hangar geschafft, wo er generalüberholt wird … Wir warten nur noch auf die Ersatzteile.«


  Alle drei Eissammler von Walhalla hatten Namen erhalten, die mit dem Buchstaben »M« begannen. Insgesamt gab es sechs dieser gewaltigen Maschinen, die zur Förderung des marsianischen Eises erbaut worden waren.


  »Also arbeitet zur Zeit nur Marvin?«


  Narong nickte. »Wir werden unsere Förderquote diesen Monat wieder nicht erreichen«, sagte er. »Aber wir können nichts daran ändern … Wenn man den Ersatzteilmangel und unsere personelle Situation bedenkt, dann können wir schon froh sein, daß wir überhaupt noch Wasser in den Süden pumpen.«


  Die beiden Männer gingen nebeneinander über den weiten Korridor zum Konferenzraum, wo sechs andere Leute auf sie warteten, darunter auch Giovanni und Kwame. Die außergewöhnliche Besprechung folgte wie die meisten Konferenzen in Walhalla keiner straffen Tagesordnung. Zu Beginn der Diskussion wies Giovanni darauf hin, daß die HY422-Reserveeinheit Melvins von den Technikern angeblich repariert worden war, und daß es die zweite vergebliche Reparatur in den letzten zehn Tagen gewesen war. Johann nahm zur Kenntnis, daß der Mangel an qualifiziertem technischem Personal in Walhalla zu einem ernsthaften Problem wurde. Er versprach, nicht eher von Mutchville zurückzukehren, bevor er einen kompetenten Ingenieur für Tests und Reparaturen eingestellt hätte.


  Narong machte anschließend den Vorschlag, daß es vielleicht am besten wäre, wenn sie die benötigten Teile aus Martin ausbauen und Melvin damit reparieren würden, da Martin sowieso im Hangar stünde und keine neuen HY422-Einheiten erhältlich wären, bevor nicht in der kommenden Woche der Zug einträfe.


  Narongs Vorschlag wurde rasch akzeptiert. Aber wer sollte den Einbau übernehmen? Normalerweise wäre es Giovannis Arbeit gewesen, denn er war Narongs zuständiger Ingenieur. Aber Giovanni war damit beschäftigt, Kwame auszubilden, und bereitete außerdem seine Abreise aus Walhalla vor … Der einzige zugelassene Ingenieur und Reparaturtechniker, der im Außenposten für die nächsten beiden Tage abkömmlich war, ohne den Betrieb empfindlich zu behindern, war Johann selbst.


  Als die Besprechung zu Ende war, wandte sich Narong an Johann und erzählte, daß die neue Krankenschwester von Walhalla, Satoko Hayakawa, den Wunsch geäußert hätte, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit den »richtigen Mars« zu sehen. Da die Vorschriften der Station verboten, daß ein Mensch allein nach draußen ging, wäre es doch nicht schlecht, wenn Johann Ms. Hayakawa mitnehmen könnte? Johann erklärte sich einverstanden und bat Narong, der Schwester mitzuteilen, daß sie am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen würden.


  


  Satoko Hayakawa war selbst nach japanischen Maßstäben eine winzige Frau. Als sie zum routinegemäßen Test ihrer Raumanzüge gemeinsam in der Vakuumkammer standen, reichte sie Johann kaum bis an den Bauchnabel. »Können Sie mich hören?« fragte Johann und überprüfte das Mikro in seinem Helm.


  »Ja, laut und deutlich«, gab sie zur Antwort und lächelte strahlend. Sie wirkte sehr aufgeregt.


  Der Planungsstab von Walhalla hatte auf Grundlage der neuesten erhältlichen Daten über den Zustand der Eiskappe in der Umgebung des Außenpostens einen optimalen Weg nach Norden in die Navigationscomputer des Eisschlittens und des Rovers eingespielt. Johann hatte die geplante Route außerdem in den tragbaren Computer am Gürtel seines Raumanzugs eingegeben, genauso wie Landkarten und Orientierungspunkte für den Notfall.


  Eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang verabschiedeten sich Satoko und Johann von Narong und den anderen. Sie schritten durch die Tür in der inneren Kuppel, die ganz Walhalla umgab, und kamen in die Pufferzone zwischen innerer und äußerer Kuppel. Nachdem sie wegen der erforderlichen Druckausgleichsprozeduren fünf Minuten gewartet hatten, trat das ungleiche Paar durch die äußere Schleuse nach draußen auf die Marsebene.


  Es war das erste Mal, daß Satoko überhaupt auf der Marsoberfläche stand. Johann erinnerte sich an seinen ersten Aufenthalt draußen, ohne den Schutz einer Kuppel oder eines Fahrzeugs, und legte eine Pause ein, damit Satoko die Erfahrung auskosten konnte. Sie stapfte ein paar Schritte von der Schleuse weg und drehte sich dann langsam um ihre eigene Achse, während sie die verstreut herumliegenden Felsen, den rötlichen Marsboden und einen kleinen Bergrücken weit im Südosten musterte. »Kirei des«, murmelte sie vor sich hin.


  Als nächstes justierten beide die Filter in den durchsichtigen Sichtplatten ihrer Helme. Das grelle Licht der Marssonne war zu stark für die Innenraumeinstellung.


  Schließlich setzten sie sich in Richtung des Rovers in Bewegung. Er war etwa vierzig Meter von der Kuppel entfernt geparkt. Am Heck des Wagens war der Eisschlitten auf einem flachen Anhänger montiert. Sie planten, den Rover stehenzulassen und mit dem Schlitten weiterzufahren, sobald sie die Eisgrenze erreicht hatten.


  Der Rover war ein offenes, dreisitziges Kettenfahrzeug, das für zahlreiche verschiedene Geländetypen geeignet war. Allerdings bewegte es sich vergleichsweise langsam. Der Eisschlitten war im Gegensatz dazu speziell als schnelles Fortbewegungsmittel auf dem marsianischen Polareis konstruiert worden. Er lief auf speziellen Kufen und erreichte auf glattem, ungebrochenem Eis achtzig Stundenkilometer.


  Nachdem sie etwa zehn Minuten im Rover unterwegs gewesen waren, befahl Johann dem Fahrzeug eine Wende, so daß sie einen Blick zurück auf Walhalla werfen konnten. Die geodätische Kuppel über der Anlage wirkte wie eine Fata Morgana und vollkommen fremdartig auf der felsbrockenübersäten, rostigroten Marsoberfläche. Johann wartete, während Satoko mit ihrer winzigen Videokamera einige Aufnahmen von Walhalla machte. Anschließend nahm er die Kamera, stieg ab und drehte ein paar Einstellungen von Satoko, die allein in ihrem Raumanzug im Rover saß, mit der Kuppel von Walhalla im Hintergrund.


  Während der ersten Stunde ihrer Fahrt nach Norden gab Johann sich Mühe, Satoko in eine freundliche Unterhaltung zu verwickeln, doch die junge Japanerin war entweder zu ergriffen von der marsianischen Landschaft ringsum oder zu eingeschüchtert von Johanns gewaltiger Körpergröße. Sie sagte nicht viel. Johann erfuhr lediglich, daß sie vierundzwanzig Jahre alt war, daß ihr Vater ein U-Bahn-Ingenieur in der nordjapanischen Stadt Sapporo war und daß sie ihr ganzes Leben zusammen mit ihren Eltern und zwei jüngeren Geschwistern auf der Insel Hokkaido verbracht hatte.


  Die Gegend ringsum war nach und nach von immer mehr Eis bedeckt. Es gab keine deutlich erkennbare Grenze zwischen der Marswüste und der polaren Eiskappe, also war es eine subjektive Entscheidung, wann sie den Rover stehenlassen und auf den Eisschlitten wechseln würden. Schließlich, mehr als zwei Stunden nach ihrem Aufbruch von Walhalla, erreichten sie nach einer langgezogenen Steigung eine Ebene, die zu der polaren Eiskappe zu gehören schien. Johann nahm Funkverbindung mit Walhalla auf und meldete ihre Position, bevor er den Anhänger absenkte und den Eisschlitten herunterfuhr.


  Trotz der Tatsache, daß weder Johann noch Satoko in ihren schweren Raumanzügen Wind spüren konnten, war das Gefühl von Geschwindigkeit überwältigend, als sie auf dem Eisschlitten nach Norden rasten. Innerhalb einer halben Stunde waren sie in einer vollkommen weißen Welt angelangt. Eisberge, Eiscanyons, Eisplateaus – es war, als wären sie nun auf einem weiteren, völlig anderen Planeten gelandet.


  Irgendwann blinkte eine Warnleuchte auf dem Kontrollpaneel, und Johann war gezwungen, die Geschwindigkeit zu verringern. Er lachte über sich selbst. Gegen Mittag machten sie in der Nähe einer gefährlichen Gletscherspalte Rast, und Johann lud Satoko zu einem kurzen Spaziergang ein, um die Monotonie des langen Sitzens zu vertreiben. Während sie in die Gletscherspalte hinabstarrten, erzählte Johann die Geschichte von dem frühen Entdecker, der hier in der Nähe den Tod gefunden hatte.


  Ein paar Stunden vor Sonnenuntergang erreichten sie Melvin. Als erstes errichtete Johann das Zelt, in dem er und Satoko die Nacht verbringen würden. Die Reparatur des Eissammlers würde höchstens ein paar Stunden in Anspruch nehmen, doch weil es viel zu gefährlich war, ohne besondere Navigationseinrichtungen in der Dunkelheit über die Marsoberfläche zu fahren, würden sie in der Nähe übernachten müssen.


  Nachdem Johann rings um Melvin Scheinwerfer aufgebaut hatte, damit er in der bald hereinbrechenden Dunkelheit sehen konnte, verbrachte er die letzte Stunde im Tageslicht damit, die in seinem Computer gespeicherten Reparaturanleitungen durchzugehen. Seine Hauptaufgabe bestand im Ersetzen des nicht funktionierenden HY422-Moduls. Allerdings hatten die Ingenieure Walhallas beschlossen, daß Johann außerdem noch ein weiteres Dutzend kritischer Module Melvins auf irgendein Anzeichen von Überlastung oder Verschleiß überprüfen und alles auswechseln sollte, was nicht vollständig den Spezifikationen genügte.


  Satoko erklärte sich freiwillig bereit, Johann bei seiner Aufgabe zu helfen. Sie rutschten nebeneinander über das Eis, jeder eine kleine Tasche mit Werkzeugen und Ersatzteilen unter dem Arm. Johann errichtete drei Meter über dem Boden eine Plattform, so daß er leichten Zugang zu den elektronischen Bauteilen im Innern von Melvins großem Bauch hatte. Anschließend justierte er die Scheinwerfer so, daß sein Arbeitsbereich im hellen Lichtschein lag. Schon bald nach Sonnenuntergang war Johann in die Reparatur des Eissammlers vertieft.


  Die gigantische graue Maschine ließ die beiden Menschen auf der Plattform wie Zwerge aussehen. Melvin war zwölf Meter hoch und achtzehn Meter lang. In seine Schaufel paßten mehr als zehn Kubikmeter Eis auf einmal. Melvin und seine Schwestermodelle waren vor beinahe zwei Dekaden als Vorläufersysteme für die wirklich gigantischen Eissammler entwickelt worden, die notwendig sein würden, wenn die Bevölkerung des Mars erst einmal mehrere hunderttausend Menschen erreicht hatte.


  Anfang der zwanziger Jahre des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts hatten Langzeitprognosen noch ergeben, daß die Marsbevölkerung vor der Jahrhundertmitte die Hunderttausend überschreiten und bis 2190 eine Viertelmillion betragen würde. Das Große Chaos verlangsamte die Entwicklung des Mars beträchtlich. Die wirtschaftliche Depression auf der Erde verringerte die verfügbaren Mittel sowohl der Regierungen als auch der großen Wirtschaftskonzerne und setzte dem kleinen Boom auf dem Mars ein abruptes Ende.


  Die Budgets für Unternehmungen auf dem Mars fielen sogar unter das zur Erhaltung absolut notwendige Minimum, was zu kritischen Engpässen in der planetaren Infrastruktur und unzureichender Versorgung der Bevölkerung führte. Im Jahre 2136 nahm die Bevölkerung des Mars zum ersten Mal im Verlauf des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts ab. In den Jahren 2138 und 2139 schlossen zahlreiche multinationale Konzerne ihre Niederlassungen auf dem Mars für unbestimmte Zeit – einschließlich der Konstruktionsfirma, die Melvin und seine Geschwister entwickelt hatte.


  Als Johann Eberhardt 2141 auf dem Mars eintraf, stand beinahe die Hälfte der verbliebenen Marsbewohner auf Wartelisten für den Transfer zurück zur Erde. Trotzdem bewarben sich noch immer Menschen um Positionen auf dem Mars, mindestens genauso von sicheren Arbeitsplätzen und außerordentlichen Löhnen angezogen wie vom Reiz des Abenteuers. Sie ließen sich nicht so leicht von – ihrer Überzeugung nach vorübergehenden – wirtschaftlichen Schwierigkeiten abschrecken.


  Für Kwame Hassan wie für Satoko Hayakawa war die Stelle auf dem Mars ein Grund zum Feiern gewesen. Kwame hatte eine Frau und vier kleine Kinder zu ernähren. Da die Bautätigkeit in ganz Tansania zum Stillstand gekommen war, hatte es für Kwame seit beinahe vier Jahren trotz seiner beträchtlichen Fähigkeiten nur noch wenig Arbeit gegeben. Er war gezwungen gewesen, mit seiner Familie in eine kleinere Wohnung näher am Zentrum der aus allen Nähten platzenden Hauptstadt umzuziehen, bevor man ihm die Stellung auf dem Mars angeboten hatte. Auf dem Mars verdiente Kwame genug, daß seine Familie wieder in die gemütlicheren, ruhigeren Vororte von Dar-es-Salaam zurückkehren konnte.


  Satoko hatte die Krankenpflegeschule in Sapporo mit Auszeichnung abgeschlossen. Zu Beginn ihrer Ausbildung hatte sie gehofft, irgendwann eine der begehrten Anstellungen in einer der renommierten japanischen Universitätskliniken zu erhalten. Aber die Arbeitslosenquote in der führenden Wirtschaftsnation Asiens erreichte 2137 zweistellige Zahlen und näherte sich 2140 fünfzehn Prozent. Die japanische Regierung sah sich zur Verabschiedung einer Reihe von Gesetzen gezwungen, die im Prinzip mit Hilfe einer ausgeklügelten Steuerlastverteilung eine strikte Hackordnung unter der arbeitenden Bevölkerung schufen. Männer wurden Frauen in allen Berufszweigen vorgezogen, Individuen mit Familien hatten Vorrang vor Unverheirateten und/oder Kinderlosen. Nach ihrem Abschluß fand die begabte Satoko nichts außer unterqualifizierter Arbeit. Die Gelegenheit, auf dem Mars eine Stellung als Leitende Krankenschwester des Walhalla-Außenpostens anzutreten, war Satoko wie ein Geschenk Gottes vorgekommen.


  


  Die Reparatur verlief ohne unerwartete Komplikationen. Innerhalb wenig mehr als einer Stunde ersetzte Johann die beiden HY422-Einheiten sowie drei andere Module, die nicht den Spezifikationen genügten. Nachdem Melvin auf ein Signal von Walhalla hin einen vollständigen Systemtest bestanden hatte, brach Johann die Plattform ab und verstaute sie wieder in den Transportkisten. Anschließend beobachtete er zusammen mit Satoko von ihrem Zelt in hundert Metern Entfernung, wie Giovanni Melvin zwei komplette Schaufelzyklen durchlaufen ließ, um sicherzugehen, daß die riesige Maschine wieder normal arbeitete.


  Im Innern des Zeltes spielten Johann und Satoko zwei schnelle Runden Gin Romme, bevor sie es sich auf ihren gepolsterten Schlafliegen bequem machten. Johann hatte sich nie daran gewöhnen können, in einem Raumanzug zu schlafen. Nach wenigen Stunden erwachte er wieder und fühlte sich am ganzen Körper steif. Er beschloß, einen Spaziergang zu machen. Draußen in der Marsnacht herrschte pechschwarze Dunkelheit, außer bei Melvin, wo Johann die starken Scheinwerfer auf Giovannis Bitte hin stehengelassen hatte, für den Fall, daß Walhalla vor Tagesanbruch noch etwas an Melvin geändert haben wollte.


  Johann schlenderte ohne besonderes Ziel zu dem Eissammler hinüber. Er untersuchte den Graben, den Melvin in das Eis gerissen hatte, und beschloß dann, zur anderen, dem Scheinwerferlicht abgewandten Seite der Maschine zu gehen. Er schaltete die Beleuchtung seines Raumanzugs ein, damit er das Eis sehen konnte, auf das er trat.


  Kurz bevor er auf der Rückseite des Sammlers wieder in eine beleuchtete Zone trat, erhaschte er aus dem Augenwinkel eine ungewöhnliche Reflexion an Melvins Seite, etwa einen Meter über seinem Kopf. Johann blieb stehen und lenkte den Strahl seiner Lampe in die Richtung, wo er die Reflexion gesehen hatte. Was er dort erblickte, sandte eisiges Entsetzen durch seine Glieder. Eine Wolke winziger funkelnder Partikel, die sich allem Anschein nach hinter einem der zahlreichen Vorsprünge von Melvins unregelmäßiger Verkleidung verborgen hatte, begann langsam, in Johanns Richtung zu treiben. Während die helle Wolke sich schwebend näherte, nahm sie die Gestalt einer Acht an.


  Johann erkannte augenblicklich, was er dort vor sich sah. Er wußte mit absoluter Gewißheit, daß dies exakt das gleiche Phänomen war wie vor einundzwanzig Monaten im Berliner Tiergarten. Er leuchtete mit seinem Scheinwerfer direkt auf das vielleicht einen Meter lange Gebilde. Johann kämpfte gegen die Furcht in seinem Innern, die ihn zum Fliehen überreden wollte. Wie schon damals im Tiergarten bewegten sich die Partikel auch in diesem Gebilde scheinbar frei und wahllos, doch die äußere Gestalt blieb unverändert.


  Johanns körperliche Reaktion auf den Adrenalinstoß löste das Überwachungssystem seines Anzugs aus. Eine Computerstimme ertönte in seinem Ohr, während er unverwandt auf die funkelnde Acht einen Meter über seinem Kopf blickte. »Ihre Pulsrate ist anormal hoch … Sie sollten eine Ruhephase einlegen.«


  Johann stand regungslos da und starrte auf die Wolke. Er war fest entschlossen zu sehen, was die fremdartigen Partikel als nächstes machen würden. Ungefähr fünfzehn Sekunden vergingen. Mit einem Mal setzte sich die Acht in Bewegung und sank auf Johanns Augenhöhe herab. Johann verfolgte ihre Bewegung mit seinem Scheinwerfer. Die Partikel im Innern des Gebildes tanzten weiter, doch diesmal veränderte es seine Lage im Raum so, daß die beiden hellen Ringe der Acht Johann zugewandt waren.


  Plötzlich begannen die Partikel zusammenzuklumpen. Nach kurzer Zeit hatten sich elf Kugeln gebildet, von denen jede einzelne vielleicht hundertmal so groß wie die ursprünglichen Partikel war. Im Gegensatz zu den winzigen Kügelchen leuchteten sie nicht mehr, obwohl auch sie in der Mitte ein rotes umlaufendes Band besaßen. Als nächstes reihten sich die elf großen Kugeln zu einer langsamen Prozession innerhalb der Acht auf.


  Johann war angsterfüllt und zugleich fasziniert von dem, was er dort sah. Ist es möglich, daß dieses Gebilde lebendig ist? fragte er sich erstaunt. Er kämpfte gegen einen neuen Ausbruch der Furcht und das Bedürfnis wegzulaufen an. Ein paar Sekunden später hielten die Kugeln unvermittelt an. Dann setzten sie sich in umgekehrter Richtung innerhalb der Acht wieder in Bewegung. »Hallo«, sagte Johann plötzlich zu seiner eigenen Überraschung in sein Mikrofon. »Ich bin ein menschliches Wesen … Was seid ihr?«


  Zu seiner Verblüffung zogen sich die Kugeln und die geisterhafte Achterform in dem Augenblick, in dem er zu sprechen aufhörte, zu einer einzigen weißen Kugel von der Größe eines Baseballs zusammen. Die neue Kugel schwebte gerade lange genug reglos vor Johanns Augen, daß er das rote Band über ihrer Mitte erkennen konnte, dann schoß sie vor. Johann schrie unwillkürlich auf, als die Kugel gegen seine Sichtplatte krachte. Als seine Panik wieder versiegte, wurde ihm klar, daß es einen winzigen Augenblick, bevor die Kugel, die Wolke und die funkelnden Partikel alle zusammen verschwunden waren, einen Ausbruch strahlender Helligkeit gegeben hatte. Nichts mehr deutete auf die unheimliche Begegnung hin. Nichts, bis auf den unübersehbaren Abdruck auf der Sichtplatte von Johanns Helm.
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  Johann hatte fertig gepackt und trug den Koffer hinüber in das Wohnzimmer seines kleinen Appartements. Er stellte ihn neben den beiden anderen Taschen ab, von der eine die Sichtplatte seines Raumanzugs enthielt, bevor er auf die Uhr blickte. Es war noch reichlich Zeit für ein gutes Frühstück, bis er sich zum letzten Mal mit Narong treffen würde. Der Zug würde erst in zwei Stunden von Walhalla abfahren.


  Narong verspätete sich ein paar Minuten. »Tut mir leid, Johann«, sagte er mit besorgtem Gesicht. »Ich war draußen und habe den Nachschub überprüft, der mit dem Zug angekommen ist … Unglücklicherweise war die Frachtliste korrekt, die wir gestern bekamen. Wir haben beinahe in jedem Bereich zuwenig; insbesondere Prozessorteile fehlen. Ich habe bereits nach Mutchville telefoniert, doch sie sagen, sie könnten nichts daran ändern.«


  »Was ist mit den neuen HY422-Modulen?« fragte Johann.


  »Sie sind da. Aber nur drei Stück, statt der sechs, die wir bestellt haben … Wenn Sie nicht jemanden finden, der komplexe Bauteile reparieren kann, werden wir die geforderte Wassermenge niemals schaffen.«


  »Ich weiß«, sagte Johann und zwang sich zu einem Lächeln. »Das steht direkt an zweiter Stelle meiner Aufgabenliste für Mutchville. An erster steht natürlich, einen Softwarespezialisten zu finden, der Sie ersetzen kann. Sie sind schon ein ganzes Jahr überfällig …«


  »Lucinda kennt sich inzwischen mit unserer kritischen Software aus«, unterbrach ihn Narong. »Sie mag vielleicht noch jung sein und ein wenig schweigsam, doch sie ist sehr begabt … Ein guter Test- und Reparaturingenieur ist viel wichtiger für Walhalla. Außerdem werden Sie mich noch mindestens neun Monate länger ertragen müssen, es sei denn, Sie können mir irgendwie eine Reservierung vor dem gegenwärtig gebuchten Zeitpunkt verschaffen.«


  »Wir hätten nicht so lange damit warten sollen, Ihre Rückkehr einzureichen …«


  »Das ist nicht Ihre Schuld«, entgegnete Narong. »Ich habe schon vor mehr als sechs Monaten Gerüchte über die langen Wartelisten gehört. Ich wollte einfach keinen Rücktransport buchen, bevor ich nicht sicher war, daß Lucinda übernehmen kann … Mir ist überhaupt nicht in den Sinn gekommen, daß die Nachfrage nach Heimflügen so groß und ich gezwungen sein könnte, ein ganzes Jahr zu warten.«


  »Vielleicht ist das ja auch gar nicht notwendig«, sagte Johann. »Wenn ich die Sichtplatte im ISA-Büro abliefere, frage ich gleich, ob man nicht eine höhere Priorität für Ihren Rückflug arrangieren kann … Es ist das Wenigste, was ich nach Ihrer hervorragenden Arbeit hier in Walhalla für Sie tun kann.«


  Narong musterte die Taschen auf dem Boden. »Also werden Sie die Sichtplatte zur ISA mitnehmen? Ich dachte, Sie hätten letzte Nacht beschlossen, keinen offiziellen Bericht abzugeben.«


  »Ich werde ihnen nicht alle Einzelheiten des Zwischenfalls verraten«, sagte Johann. »Wenigstens noch nicht zu diesem Zeitpunkt … Ich will nur, daß sie die Sichtplatte zu einer Analyse in das chemische Labor bringen.«


  »Aber das werden sie nicht, wenn Sie keinen Bericht ausfüllen – Sie wissen doch, wie die ISA arbeitet.«


  »Vielleicht kann ich etwas auf inoffiziellem Weg erreichen«, sagte Johann. »Ich hatte überlegt, ob ich das Labor persönlich aufsuchen und mit dem leitenden Chemiker sprechen soll.«


  »Wenn man bedenkt, was mit der Frau vom Carr-Außenposten geschehen ist«, erwiderte Narong, »dann erscheint mir das als viel bessere Idee. Selbst wenn man Sie nicht auslacht, werden Sie sich an der Bürokratie der ISA die Zähne ausbeißen.«


  Die beiden Männer blickten sich sekundenlang in die Augen. »Sie glauben mir meine Geschichte, nicht wahr, Narong?« fragte Johann.


  »Ich denke schon«, gestand Narong zögernd. »Aber nur, weil ich die Geschichte von dem Zwischenfall in diesem Berliner Park bereits einige Male gehört habe.« Er lächelte. »Johann, ich müßte lügen, wenn ich nicht eingestehen würde, daß es mir ziemlich schwer fällt, Ihre Geschichte zu glauben. Alles daran ist absolut haarsträubend. Sobald mein analytischer Verstand sich einschaltet und Fragen zu stellen beginnt, wachsen meine Zweifel … Ich akzeptiere Ihre Geschichte nur deswegen, weil Sie mir bisher über alles andere immer die Wahrheit erzählt haben … Aber ich muß Sie warnen. Wer Sie nicht kennt, wird denken …«


  »… daß ich ein Spinner bin oder am Marssyndrom leide oder noch schlimmer …«


  »Ganz genau«, stimmte Narong zu.


  Johann seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich ganz genauso wie damals in Berlin … Die eine Hälfte von mir will einfach ignorieren, was geschehen ist, und ganz normal weiterleben, und die andere sagt, daß ich dieser Sache jetzt auf den Grund gehen muß … Es könnte durchaus das wichtigste Ereignis in meinem ganzen Leben sein.«


  »Haben Sie nach dem Treffen mit diesem Spanier in Berlin eigentlich noch einmal von ihm gehört?« fragte Narong.


  »Nein«, erwiderte Johann. »Die Unterhaltung fand kaum eine Woche vor meiner Abreise zum Mars statt … und sowohl er als auch sein Assistent kamen mir irgendwie eigenartig vor. Ich fühlte mich unbehaglich in ihrer Gegenwart, ganz besonders, als sie anfingen, mir Geschichten zu erzählen.«


  Narong blickte auf seine Uhr. »Nun, wie auch immer, es ist Ihre Entscheidung. Ich habe während Ihrer Abwesenheit genug damit zu tun, die Anlage zu leiten. Was mich daran erinnert, daß diese interasiatische Gruppe von Wissenschaftlern, die letzte Woche aufbrach, nicht planmäßig gestern abend zurückgekommen ist. Sollte ich mir jetzt Gedanken machen? Oder soll ich annehmen, daß sie einfach typische Wissenschaftler und zu sehr in ihre Arbeit vertieft sind, um sich mit unseren Sicherheitsprozeduren aufzuhalten?«


  »Sie schienen mir nicht sonderlich beeindruckt von unseren Vorschriften, als sie aufbrachen«, sagte Johann. »Also würde ich mir noch keine Gedanken machen … Haben wir eigentlich noch ihre Navigationsbojen auf den Schirmen?«


  »Ja«, antwortete Narong. »Sie haben sich jetzt seit vier Tagen nicht mehr von der Stelle bewegt, etwa fünfhundertzwanzig Kilometer ziemlich genau nördlich von Walhalla. Ganz in der Nähe der Stelle, wo das Team aus der Ukraine im letzten Jahr den umstrittenen Bohrkern aus dem Eis gezogen hat … Ich habe heute morgen mit ihrem Basislager Kontakt aufzunehmen versucht, aber ich erhielt keine Antwort. Wahrscheinlich stecken sie alle draußen auf dem Eis, um zu arbeiten.«


  »Wenn sie bis heute abend nichts von sich hören lassen«, sagte Johann und wuchtete sich die Taschen über die Schulter, »dann wecken Sie sie auf, während sie schlafen.« Er öffnete die Tür seines Appartements. »Sie werden sicherlich nicht erfreut sein, aber sie benötigen eine kleine Erinnerung an unsere Sicherheitsvorschriften.«


  


  Der Zug raste den ganzen Nachmittag über die Marsoberfläche nach Süden, bevor er gegen Sonnenuntergang zum ersten Mal wieder hielt. Johann schlief die meiste Zeit über. Giovanni weckte ihn, als der Zug in BioTech City einlief.


  »Meine Güte«, sagte der verblüffte Johann. »Sind wir etwa schon da?«


  »Ja«, antwortete Giovanni. »Zur Abwechslung sogar einmal pünktlich … Vor fünf Minuten kam die Durchsage, daß alle Passagiere, die hier aussteigen, zum vordersten Wagen gehen sollen. Wenn Sie Ihre Meinung nicht geändert haben und nicht über Weihnachten hier bei meiner Schwester und mir bleiben wollen, dann heißt es jetzt Goodbye.«


  Johann erhob sich und schüttelte Giovanni die Hand. »Wir werden Sie in Walhalla vermissen, Giovanni«, sagte er. »Ihr Geschick genauso wie Ihren Sinn für Humor … Viel Glück, wohin auch immer Sie gehen.«


  »Danke, Johann«, erwiderte Giovanni. »Ich habe meine Zeit und die Kameradschaft genossen, doch ich muß gestehen, daß ich in den letzten sechs Monaten krank war vor Heimweh. Es ist ein großartiges Gefühl zu wissen, daß ich in Cortina Skifahren werde, noch bevor der Winter vorüber ist.«


  Giovanni nahm seine Taschen auf und ging nach vorn. Johann setzte sich wieder hin und fühlte sich plötzlich seltsam desorientiert. Er starrte aus dem Zugfenster. Der Rand der BioTech City umgebenden Kuppel befand sich etwa fünfzig Meter von der Stelle entfernt, an der der Zug gehalten hatte. Ein breiter Betonweg führte vom Bahnsteig über den roten marsianischen Boden in die Kuppel. Johann beobachtete, wie die ersten Passagiere ausstiegen und über den Weg zur Schleuse stapften.


  Giovanni blieb mitten auf dem Weg stehen und winkte in Johanns Richtung. Johann hatte Giovanni augenblicklich an seinem Gang erkannt, auch wenn er viel zu weit entfernt war, um hinter der Sichtplatte des Raumanzugs etwas ausmachen zu können. Johann winkte zurück und stellte sich vor, wie Giovanni in einem Skianzug steckte und sich anschickte, einen Tag in den italienischen Alpen zu verbringen. Er verspürte einen schwachen Anflug von Neid. Vielleicht, dachte er, vielleicht bekomme auch ich allmählich Heimweh.


  Selbst nachdem die Passagiere aus BioTech City zugestiegen waren, saßen in Johanns Wagen nur drei weitere Leute, und der nächste von ihnen hatte mehrere Reihen weiter vorn Platz genommen. Die Kuppel von BioTech City blieb rasch zurück. Die Landschaft jenseits des Fensters sah erneut rauh und unwirtlich aus.


  Werden wir diesen Planeten jemals zähmen? fragte sich Johann. Er erinnerte sich, wie fasziniert er als Junge von den grandiosen Plänen der ISA-Wissenschaftler gewesen war, den Mars in großem Maßstab zu terraformen. Aber die Ingenieure wußten besser Bescheid, sagte sich Johann. Sie verdreifachten die veranschlagte Zeit und erhöhten die zu erwartenden Kosten gleich um eine ganze Größenordnung.


  Heute war die Angelegenheit höchst strittig geworden. Terraformplanung und -forschung waren nur zwei der vielen Opfer des Großen Chaos. Es gab sogar ein paar Leute, die der Meinung waren, der Mensch solle sich ganz vom Mars zurückziehen. Es wäre das Ende einer kontinuierlichen Präsenz, die inzwischen mehr als hundert Jahre dauerte.


  Johann setzte die winzigen Kopfhörer auf und aktivierte das Unterhaltungssystem in der Lehne seines Sitzes. Er überflog die Menüs auf dem Monitor. Kurze Zeit sah er die Marsnachrichten des Vortags. Die meisten Meldungen handelten von der ununterbrochen anhaltenden Emigrationswelle der Marsbewohner. Johann schaltete zu den Europäischen Nachrichten um. Als Aufmacher gab es einen Bericht über die Weihnachtsvorbereitungen in Deutschland. Trotz der anhaltenden Depression, so sagte der Kommentator, könne nichts die Deutschen daran hindern, plangemäß ihren wichtigsten Feiertag zu begehen.


  Johann lehnte sich in seinem Sitz zurück und lauschte einer Gruppe frisch geschrubbter deutscher Kinder, die »Stille Nacht, heilige Nacht« sangen. Er erinnerte sich an die wundervollen Weihnachtsfeste seiner Kindheit und spürte plötzlich eine tiefe Einsamkeit. Die fröhlichen Erinnerungen, wie er in seinem Zimmer auf den Ruf seiner Mutter gewartet hatte und dann, als es endlich soweit war, die Treppe herunterstürzte, um zu sehen, welche Überraschungen unter dem Weihnachtsbaum lagen, waren von so tiefem Schmerz begleitet, daß sogar eine ganz seltene Träne den Weg in Johanns Auge fand. Für einen Augenblick wünschte er, Giovannis Einladung angenommen und die Feiertage in BioTech City verbracht zu haben. Giovanni hatte seine jüngere Schwester als hervorragende Köchin und intelligente Frau gepriesen und sogar angedeutet, daß sie gut zu Johann passen würde.


  Johann schaltete das Video aus, nahm den Kopfhörer ab und zog die kleinere der beiden Taschen aus dem Gepäckfach über sich. Er kramte in der Tasche, bis er einen kleinen Videowürfel in einer Plastikhülle fand. Er setzte den Würfel in die entsprechende Aussparung in der Armlehne. Einen Augenblick später erschien das Gesicht seiner Mutter auf dem Schirm.


  »Hallo Johann«, sagte Frau Eberhardt. Sie trug eine tadellos sitzende schwarze Seidenbluse und sah aus, als wäre sie eben aus einem Schönheitssalon gekommen. »Dein Vater und ich senden dir Grüße … und unsere Liebe.« Johanns Mutter lächelte. »Diese Übertragungen sind so unglaublich teuer geworden, deswegen wird das unser letztes Video vor Weihnachten sein … Wir werden dich während der Feiertage ganz besonders vermissen. Es ist erst das zweite Weihnachtsfest seit deiner Geburt, an dem wir nicht alle beisammen sind.«


  Johanns Mutter berichtete von den Neuigkeiten in Potsdam. Meist erzählte sie von Leuten, an die Johann sich nur undeutlich erinnern konnte. Dann erschien sein Vater kurz auf dem Schirm. Max Eberhardt verbrachte die meiste Zeit damit, die Vorzüge von Wagners »Tristan und Isolde« zu loben. Er hatte die in der vorhergehenden Woche eine Inszenierung der Berliner Staatsoper gesehen.


  Schließlich sprach wieder Johanns Mutter. Sie berichtete, daß das Buch, das man aus Helga Webers Tagebüchern gemacht hatte, sich noch immer hervorragend verkaufte, obwohl es nicht länger auf der nationalen Bestsellerliste zu finden sei. »Natürlich sind dein Vater und ich dir und Onkel Hermann sehr dankbar für das, was ihr für uns getan habt«, sagte sie. »Aber manchmal sind wir sehr beunruhigt, was andere Leute, sogar unsere Freunde, über dieses Buch sagen … Man redet in letzter Zeit wieder sehr viel über die Nazis und den Zweiten Weltkrieg. Es kommt mir vor, als wäre jede Woche irgendein Gedenktag an irgendein anderes schreckliches Ereignis vor zweihundert Jahren …


  Dieser amerikanisch-jüdische Aktivist, Rabbi Goldberg, war vor kurzem wieder einmal in Deutschland zu Besuch. In einer seiner Ansprachen bestand er darauf, daß alle Deutschen sich noch immer für das schuldig fühlen müssen, was unsere Vorfahren im Dritten Reich getan haben … er zitierte Passagen aus Helgas Tagebuch als Beweis, daß auch die normalen Deutschen Hitler und die anderen Nazis unterstützt haben. Weder dein Vater noch ich sagen jemals etwas, wenn Reporter uns fragen, doch ich weiß, daß Max sehr wütend über das ist, was die Medien aus Helgas Tagebüchern gemacht haben. Letzte Woche erst hat er zu mir gesagt, er wünschte, die Tagebücher wären niemals veröffentlicht worden, auch wenn wir ohne das Geld …«


  Johann hatte das Video Minuten nach dem Eintreffen der Sendung in Walhalla zwei Wochen zuvor nur flüchtig angeschaut. Damals hatte es eine größere Krise in der Anlage gegeben, und er hatte alle Hände voll zu tun gehabt. Ihm war nicht viel Zeit geblieben, über seine Eltern nachzudenken. Jetzt allerdings, da er auf einer langen Fahrt über den Mars im Zug saß, lauschte er sorgfältig jedem ihrer Worte.


  »Oh, beinahe hätte ich es vergessen«, sagte Frau Eberhardt auf dem Schirm, nachdem sie mit dem Schimpfen über Helga Webers Tagebücher fertig war. »Du kommst niemals drauf, wen ich vor zwei Wochen im Supermarkt getroffen habe … deine frühere Verlobte Eva Haase. Sie war ziemlich mollig und trug ein zehn Wochen altes Baby, ein Mädchen, in irgend so einem komischen Apparat. Ob du es glaubst oder nicht, sie wohnt jetzt in Potsdam! Na, jedenfalls hat Eva gefragt, wie es dir geht, und sie war erfreut zu hören, daß die Dinge sich so gut entwickeln …«


  Johann hörte nicht mehr zu, als seine Mutter sich verabschiedete. Das Bild von Eva mit einem Baby an der Brust im Supermarkt hatte eine weitere Reihe von Erinnerungen wachgerufen. Erneut verspürte er tiefe Einsamkeit. Als er nach einer Weile bemerkte, daß das Video zu Ende war, schaltete er den Monitor ab.


  Ohne Erfolg versuchte er, noch ein wenig zu schlafen. Eine halbe Stunde später schaltete Johann das Videosystem wieder ein und zappte durch die angebotenen Sparten. Er grinste vor sich hin, als er eine Aufführung von Wagners »Siegfried« aussuchte. Es war exakt die gleiche Produktion, die er damals, einen Monat oder so vor seiner Abreise zum Mars, mit und bei seinen Eltern zu Hause in Potsdam gesehen hatte.


  


  In New Dallas stieg eine lange Reihe von Passagieren in den Zug. Johann beobachtete durch das Fenster, wie sie aus der Kuppel der Stadt kamen und in ihren Raumanzügen über den Betonweg zum Bahnsteig stapften. Als der Zug sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, öffnete sich die Tür zu Johanns Wagen, und fünf Leute in den blauen Gewändern des Sankt-Michaels-Ordens traten ein. Eine hochgewachsene Frau mit kupferfarbener Haut war offensichtlich die Anführerin.


  »Gut«, sagte sie und ließ den Blick durch den halb leeren Wagen schweifen. »Hier gibt es noch reichlich Platz. Legen Sie Ihre Taschen auf die Sitze … Ich weiß, Sie alle sind müde. Uns bleiben noch drei Stunden bis Mutchville. Wenn wir mit der Kollekte fertig sind, kommen wir hierher zurück und strecken uns ein wenig zum Schlafen aus. Bruder Adrian, warum gehen Sie nicht zusammen mit Schwester Marcie durch die vorderen Wagen? Schwester Nuba und Bruder Jose übernehmen die hinteren. Ich werde in diesem Wagen sammeln.«


  Die Michaeliten stellten ihr Reisegepäck auf den leeren Sitzen ab und zerstreuten sich. Die Anführerin begann die Passagiere in Johanns Wagen zu umwerben, in der rechten Hand eine verzierte Blechdose.


  »Hallo«, sagte sie, als sie schließlich bei Johann angekommen war. »Ich bin Schwester Vivien vom Orden des heiligen Michael. Sie wissen bestimmt, daß auf dem Mars schwere Zeiten herrschen. Mehr Menschen als je zuvor sehen einem Weihnachtsfest ohne vernünftiges Essen und Kleider entgegen. Wegen der langen Wartelisten für die Heimflüge zur Erde sind viele Mittellose gezwungen hierzubleiben. Sie haben nicht genügend Geld, um für ihre Unterkunft zu bezahlen. Die Mitglieder unseres Ordens arbeiten unentgeltlich, um den Armen und Bedürftigen zu helfen …«


  Johann starrte Schwester Vivien in die wunderschönen braunen Augen, ohne sie zu unterbrechen. Eine starke Wechselwirkung zwischen den beiden brachte Vivien mitten in ihrer Standardansprache zum Stocken. Sie errötete leicht. Aber sie hatte sich rasch wieder in der Gewalt und beendete schwungvoll ihre Rede.


  »Und woher soll ich wissen«, fragte Johann neckisch, »daß Sie und ihre Freunde nicht einfach hingehen und mit dem Geld, das ich Ihnen gebe, ein üppiges Weihnachtsessen für sich selbst kaufen?«


  »Sie meinen mit Truthahn, Dressing, Soße und Preiselbeeren?« erwiderte Vivien mit breitem Grinsen.


  Johann nickte. Unvermittelt nahm Vivien in dem Sitz neben Johann Platz. »Sehen Sie, wer auch immer Sie sind … wie heißen Sie eigentlich?«


  »Johann. Johann Eberhardt.«


  »Sehen Sie, Johann Eberhardt«, sagte Vivien. »Ich würde beinahe sterben für einen Truthahn mit allem Drum und Dran … und wenn Sie an Weihnachten in unsere Kirche in Mutchville kommen und uns alle zum Essen einladen, dann wären wir glücklich, Ihre Einladung anzunehmen … Aber ich habe dem Großen Mann – das ist der, den Sie wahrscheinlich Gott nennen – einen Eid geschworen, daß ich jeden einzelnen Cent, den ich sammle, für die ausgebe, die in Not sind. Und daran halte ich mich. Deswegen …«


  Vivien unterbrach sich und blickte Johann einmal mehr von oben bis unten an. »Meine Güte!« rief sie aus. »Sie sind aber groß! Wie groß sind Sie?«


  »Zwei Meter elf.«


  »Teufel noch mal!« entfuhr es ihr. »Sie sind kein Mensch, Sie sind ein Riese.« Die Tür hinter ihnen öffnete sich, und zwei Michaeliten traten ein. »Hey«, rief Schwester Vivien Schwester Nuba und Bruder Jose zu. »Kommen Sie her … ich unterhalte mich gerade mit einem Riesen … Und Sie, Mister Johann Eberhardt, warum stehen Sie nicht einfach auf, damit meine Freunde und ich sehen können, wie groß Sie wirklich sind?«


  Johann lachte und erhob sich. Er zog den Kopf ein wenig ein, um sich nicht an der Gepäckablage zu stoßen.


  »Meine Güte!« sagte sie erneut, legte eine Hand an die Stirn und starrte zu ihm hinauf. »Ich glaube, ich habe noch nie einen so großen Mann gesehen, außer vielleicht auf einem Basketballfeld – und jetzt, wo Sie schon stehen«, fuhr sie ohne Übergang fort, »warum greifen Sie da nicht einfach in Ihre Tasche und ziehen ein wenig Geld heraus und verschaffen so jemand anderem ein etwas fröhlicheres Weihnachtsfest?«


  Johann schüttelte den Kopf und lachte erneut. »Sie sind … unglaublich«, sagte er und reichte Vivien eine Zehndollarnote.


  »Ich diene einfach nur Gott und meinen Mitmenschen«, erwiderte Vivien und lachte ebenfalls. »Und sowohl Gott als auch meine Mitmenschen danken Ihnen, Riese Johann Eberhardt.«
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  3


  


  


  Die beiden ersten Tage von Johanns Aufenthalt in Mutchville waren ein einziges Desaster. Zuerst informierte der Manager der ISA-Reisestelle Johann, daß Narong nur dann einen früheren Transport nach Hause erlangen könnte, wenn er eine feste Buchung von jemand anderem kaufen würde. »Und das ist für einen Angestellten der ISA oder einen Vertragspartner illegal«, fügte der Manager hinzu. »Wenn herauskäme, daß Ihr Freund ein Rückflugticket auf dem Schwarzmarkt erstanden hat, könnte er seine Dienstzeitprämie verlieren.«


  Nicht besser erging es Johann mit seiner Protestnote an die zuständigen ISA-Behörden wegen der unvollständigen Lieferung von Ersatzteilen und Nachschub nach Walhalla. Der verantwortliche Bürokrat war ganz entschieden unsympathisch, und er teilte Johann mit, daß Walhalla sich noch glücklich schätzen könne, da viele Außenposten überhaupt nichts von dem erhielten, was sie an Ersatzteilen bestellten.


  Am Nachmittag des ersten Tages versuchte Johann, jemanden innerhalb der ISA aufzutreiben, der den Rückstand auf seiner Sichtplatte analysieren konnte. Er wurde von einem Büro zum nächsten geschickt, bis ein ungewöhnlich offener junger Mann ihm erklärte, daß die Agentur gegenwärtig damit beschäftigt sei, die gesamte analytische Abteilung des Marslabors stillzulegen.


  Unleidlich und entmutigt stattete Johann eine Stunde nachdem er das ISA-Hauptquartier verlassen hatte, der Beschäftigungsagentur von Guntzel und Stern einen Besuch ab. Nachdem er seine Absicht bestätigt hatte, weitere zwei Jahre auf dem Mars zu bleiben, wurde Johann eröffnet, daß nur sehr wenige Antworten auf seine Stellenausschreibungen hin eingegangen wären, trotz der Tatsache hoher Arbeitslosigkeit und der intensiven Werbung, die man betrieben hatte.


  »Sie müssen einsehen«, sagte der Manager der Agentur, »daß wir uns hier in Mutchville in einem Zustand der Beinahe-Panik befinden. Niemand denkt an etwas anderes als an seine Rückkehr zur Erde. Die Vorstellung, sechs Monate in einem gottverlassenen Außenposten zu arbeiten, steht einfach für niemanden zur Debatte, selbst für die Arbeitslosen und Abgebrannten nicht.«


  Am zweiten Tag seiner Reise unterhielt sich Johann mit der mageren Ausbeute an Bewerbern, die dem Ruf der Beschäftigungsagentur gefolgt waren. Nur einer der Bewerber war ausreichend qualifiziert für den nicht sehr anspruchsvollen Posten des Technikers in der Kommunikationsabteilung von Walhalla. Keiner der anderen entsprach auch nur halbwegs Johanns Mindestanforderungen. Den Nachmittag verbrachte Johann damit, Leute in Mutchville anzurufen, die nach Auskunft der umfassenden Datenbanklisten für seine offenen Ingenieursstellen qualifiziert schienen und gegenwärtig keine Anstellung besaßen. Aber er war nicht imstande, auch nur eine einzige Person zu einem Bewerbungsgespräch zu überreden. Johann wollte einfach nicht akzeptieren, daß die Situation hoffnungslos war, und so sprach er vor seiner Rückkehr zum Hotel noch einmal bei dem Manager von Guntzel und Stern vor.


  »Es gibt vielleicht eine letzte Möglichkeit«, verriet der Mann Johann. »Aber sie ist entschieden nicht ungefährlich. Eine neue Regierungspolitik erlaubt den Außenposten, ihre Leute aus der Strafkolonie von Alcatraz zu rekrutieren. Ihr Kollege von der Bergbauanlage Utopia hat gedroht, seine Produktion stillzulegen, weil er nicht mehr genügend Leute besaß. Er fand in Alcatraz ein halbes Dutzend Rekruten, die bereit waren, sich im Gegenzug für eine Begnadigung sechs Monate als Angelernte beschäftigen zu lassen … Ich weiß nicht, ob Sie unter den Insassen jemanden finden, der den hohen fachlichen Anforderungen Ihrer Ingenieurspositionen entspricht, doch Sie können wahrscheinlich alle anderen Stellen mit Gefangenen besetzen …«


  


  Während Johanns Zug auf dem Weg zu der siebzig Kilometer entfernten Strafkolonie zwischen den Kuppeln um Mutchville hindurchfuhr, dachte er über sein Videogespräch vom Vortag mit einer der stellvertretenden Direktorinnen des Gefängnisses nach. Ms. Anna Kasper stammte aus der Schweiz und war sehr behilflich gewesen. Sie hatte Johann versprochen, ihm Zugriff auf sämtliche Datenbanken der Anstalt zu gewähren, um die möglichen Kandidaten auszusuchen, und hatte sich sogar angeboten, ihm persönlich dabei zu helfen.


  Ms. Kasper erwartete Johann in der Empfangshalle direkt hinter der Kuppelschleuse von Alcatraz. Sie stellte sich vor, noch ehe Johann ganz aus seinem Raumanzug gestiegen war. Ms. Kasper war Mitte Dreißig, besaß wunderschöne braune Augen und ein überraschend attraktives Gesicht, das viel weicher war, als es im Videophon ausgesehen hatte. Bereits nach wenigen Minuten des Gesprächs erkannte Johann, daß Anna Kasper der seltenen Sorte von Menschen zuzurechnen war, die wirklich aufmerksam zuhören.


  Johann verbrachte den Rest des Vormittags damit, auf dem Computermonitor in Annas Büro Bewerbungen zu sichten. Beinahe die Hälfte der Gefängnisinsassen hatte sich auf die eine oder andere seiner freien Stellen beworben. Es fiel Johann nicht schwer, ihre Beweggründe zu verstehen. Ein freier Mann mochte vielleicht keine sechs lange Monate in der Isolation Walhallas verbringen wollen, aber ein Gefängnisinsasse, der eine lange Strafe abzusitzen hatte, war ganz bestimmt von der Aussicht begeistert, ein halbes Jahr bezahlte Arbeit zu leisten und anschließend sogar begnadigt zu werden.


  Auf Annas Vorschlag hin engten sie das Feld der Kandidaten ein, indem sie die Bewerber zunächst in vier Gruppen aufteilten. Jeder der Gefangenen wurde als »qualifiziert« oder »nicht qualifiziert«, als »gefährlich« oder »nicht gefährlich« eingestuft. Anna klassifizierte einen hohen Prozentsatz der Kandidaten als »gefährlich«. Johann gestattete ihr schließlich, die »gefährlichen« Bewerber zumindest für die nichttechnischen Positionen auszusondern; da jedoch nur fünf Kandidaten für die beiden offenen Ingenieursstellen übrigblieben, von denen Anna alle bis auf einen als »gefährlich« einstufte, beschloß Johann, mit allen zu sprechen.


  


  »Nun, wie war’s?« fragte Anna einen erschöpften Johann, als sechs Stunden später das letzte Bewerbergespräch des ersten Tages zu Ende war. Sie betrat das kleine Konferenzzimmer und reichte ihm ein Bier.


  »Ganz gut soweit, denke ich«, erwiderte Johann, nachdem er sich bedankt hatte. »Im Prinzip habe ich für jede nichttechnische Stelle einen oder mehrere gute Kandidaten gesehen, mit Ausnahme vielleicht der Position des Vorarbeiters … dieser witzige Amerikaner Barry Watson scheint ein hervorragender Softwareingenieur zu sein. Warum ist er eigentlich hier? Ich bin noch nicht dazu gekommen, seine Akte zu überprüfen.«


  »Er hat sich Geld erschwindelt, indem er in die Computersysteme von Banken eingebrochen ist. Auf der Erde und auch hier auf dem Mars. Ich sollte Sie vielleicht darauf hinweisen, daß Barry keinerlei Reue zeigt. Es ist möglich, daß er sich als recht schwierig für Sie erweist.«


  »Wir werden morgen darüber sprechen«, sagte Johann. Er stand auf und streckte sich, dann nahm er einen tiefen Schluck von seinem Bier. »Oder vielleicht auch noch heute abend. Wenn ich etwas gegessen habe.«


  »Unsere normale Essenszeit ist schon lange vorüber«, sagte Anna. »Aber ich habe Ihnen eine vernünftige Mahlzeit zubereiten lassen. Sie wartet in meinem Büro auf dem Besprechungstisch.«


  Anna saß Johann gegenüber, während er aß. Zuerst unterhielten sie sich über die Bewerber. Nach einiger Zeit wechselten sie jedoch das Thema und sprachen über die zunehmend gespannte politische und ökonomische Situation auf dem Mars.


  »Ich bin nur ungern pessimistisch«, sagte Anna. »Trotzdem fürchte ich, daß hier alles eher noch viel schlimmer wird, anstatt sich zu bessern.«


  »Das denke ich auch«, stimmte Johann ihr zwischen zwei Bissen zu.


  »Sie haben uns schon wieder Personal gestrichen«, sagte Anna. »Heute in zwei Wochen tritt die neue Regelung in Kraft. Weder der Direktor noch ich glauben, daß die Anzahl der Aufseher ausreicht, um die Ordnung in Alcatraz weiterhin aufrechtzuerhalten. Die Vorstellung macht mir angst … die Gefangenen könnten rebellieren und Alcatraz in ihre Gewalt bringen.«


  »Hat der Direktor mit dem Gouverneur darüber gesprochen?«


  »Ja«, sagte Anna. »Aber es hat nichts genützt. Vom Standpunkt des Gouverneurs aus betrachtet ist Alcatraz noch das kleinste Problem. Schließlich, um es mit den Worten eines Mitglieds des Kabinetts zu sagen: ›Na und? Was soll denn schon sein, wenn die Gefangenen revoltieren? Was sollen sie denn dort draußen ganz allein anstellen, gefangen in ihrer Kuppel?‹ – Sehen Sie, ich will nicht auf den Busch klopfen«, fuhr Anna fort. »Ich mache mir Sorgen um meine Sicherheit, und, ganz ehrlich gesagt, steht mir die Arbeit hier bis zum Hals. Ich halte mich für bestens geeignet für die Vorarbeiterstelle, die Sie in Walhalla anbieten. Meine Erfahrung wird Ihnen zusätzlichen Nutzen bringen, wenn Sie sich entscheiden, einige der Gefangenen einzustellen. Ich hoffe, Sie denken jetzt nicht, ich wäre zu vorschnell, aber ich habe eine Zusammenfassung vorbereitet, die Sie heute abend lesen sollten.«


  Johann unterbrach sein Essen und lächelte. »Jetzt wird mir auch der wirkliche Grund für all die persönliche Hilfe klar. Als Sie mich zum Abendessen in Ihr Büro eingeladen haben, dachte ich schon, daß Sie vielleicht …«


  »Es kam mir in den Sinn«, sagte Anna mit leisem Lachen. »Ganz besonders heute morgen. Aber mein erstes Interesse gilt dem Job. Und ich versichere Ihnen, daß meine Absichten rein beruflicher Natur sind.«


  »Daran habe ich nicht eine Minute gezweifelt«, erwiderte Johann.


  


  Johann starrte über den Tisch hinweg auf die attraktive Frau mit den gebleichten Haaren und den sexy Augen. »Entschuldigen Sie«, sagte er und schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube, ich verstehe nicht …«


  »Doch, das tun Sie sehr wohl«, erwiderte Ludmilla Krasovec. Sie begann, ihre Bluse aufzuknöpfen, und entblößte ihre stattliche Oberweite. Johann spürte, wie wilde Lust in ihm aufstieg.


  »Ich bin nicht wirklich eine besonders gute Programmiererin, Herr Eberhardt«, sagte sie und beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Aber ich besitze auf anderen Gebieten hervorragende Talente … wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Sie zog erneut an ihrer Zigarette. Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie langsam den Rauch ausstieß. Ihre Augen blickten unverwandt in die Johanns.


  »Ich bin sicher, daß Ihre Talente beträchtlich sind, Ms. Krasovec«, sagte Johann und zwang sich zu einem verunglückten Lächeln. »Aber wir suchen jemanden mit ausgesprochenen Fähigkeiten als Programmierer …«


  Die tschechische Frau drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus. »Ich wette, die langen Winter sind in Walhalla ganz besonders dunkel und langweilig«, sagte sie. »Stellen Sie sich vor, wie es wäre, wenn jede Nacht ein Körper wie dieser neben Ihnen im Bett liegen würde …«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Bewerbung, Ms. Krasovec«, sagte Johann abrupt. Er erhob sich von seinem Stuhl und bedeutete ihr, das Zimmer zu verlassen.


  »Sie werden noch an mich denken, wenn ich weg bin«, rief Ludmilla einige Sekunden später frech. Sie wandte sich um, als sie an der Tür angekommen war. »Falls Sie Ihre Meinung ändern, mein Angebot bleibt bestehen …«


  Johann starrte ihr ungläubig hinterher, als die Tür ins Schloß fiel. Verdammt, dachte er. Ich verliere langsam wirklich die Beherrschung. Für ein paar Augenblicke fand ich diese Frau tatsächlich anziehend.


  Er nahm erneut am Tisch Platz und überprüfte seinen Besprechungsplan auf dem Computerschirm. Er fühlte sich bereits jetzt müde. Johann rief Anna im Nebenzimmer an und teilte ihr mit, daß er fünfzehn Minuten Pause einlegen würde.


  »Schon so schnell erledigt?« neckte ihn Anna grinsend. »Hat Ludmilla all Ihre Energie verbraucht?«


  »Warum haben Sie mich nicht vor ihr gewarnt?« fragte Johann.


  »Ich habe ihnen gestern abend geraten, die Daten über die Gefangenen zu lesen, bevor Sie mit ihnen sprechen. Auf diese Weise vermeiden Sie unangenehme Überraschungen … nur aus diesem Grund haben wir schließlich alle Informationen für Sie vorbereitet.«


  »Aber ich habe nicht so viel Zeit, Anna«, entgegnete Johann. »Ich habe kaum genügend Zeit, um in den Pausen zwischen den einzelnen Gesprächen wieder zu Atem zu kommen.«


  »Nun, Sie sollten wenigstens in die Akten sehen, bevor Sie sich mit dem nächsten Kandidaten unterhalten«, sagte Anna. »Yasin Al-Kharif ist einer der faszinierendsten Charaktere, denen ich je begegnet bin … Er wäre Ihnen gestern schon vorgestellt worden, doch er hat den islamischen Sabbat begangen und sich geweigert, Sie vor heute zu treffen.«


  Während der Pause trank Johann eine Cola und las sowohl die Bewerbung als auch die Gefängnisakte von Mister Yasin Al-Kharif. Die Bewerbung war sensationell. Der Mann besaß ein Diplom in Maschinenbau von der Universität von Damaskus. Yasin Al-Kharif war außerdem als Testingenieur an verschiedenen Hightech-Projekten beteiligt gewesen, einschließlich eines einjährigen Vertrags bei der marsianischen Daewoo-Niederlassung unmittelbar vor seiner Verurteilung. Daewoo war die koreanische Konstruktionsfirma, die die Eissammler gebaut hatte.


  Obwohl Mister Al-Kharif nicht direkt an den Eissammlern mitgearbeitet hatte, entnahm Johann aus der Zusammenfassung, daß Al-Kharif sich definitiv mit Daewoos Zertifizierungsprozeduren, den Testmethoden und, noch viel wichtiger, mit den von Daewoo eingesetzten elektronischen Bauteilen auskannte. Die Erfahrung des Mannes war Gold wert! Johann schalt sich selbst, daß er die Bewerbung des Mannes nicht schon früher sorgfältig gelesen hatte.


  Dann jedoch, als er sich der Gefängnisakte Al-Kharifs zuwandte, kamen ihm Bedenken:


  


  Yasin Al-Kharif


  Geschlecht: männlich


  Geburtsdatum: 11.05.2110


  Größe: 155 cm


  Intelligenz: 4,04 (!!!)


  ID-Nr.: 283-482-11-1145


  Geburtsort: Alexandria, Ägypten


  Gewicht: 65 kg


  Sozialisierung: 0,29 (!)


  


  Vorstrafen:


  1. Sexuelle Belästigung, Mutchville, Mars, 14.09.2140


  2. Versuchte Vergewaltigung, Mutchville, Mars, 22.08.2138


  3. Analverkehr mit Minderjährigen, Lahore, Pakistan, 18.03.2126


  4. Vergewaltigung zweiten Grades, Canterbury, England, 04.07.2134


  5. Sexuelle Belästigung, Damaskus, Syrien, 11.02.2133


  


  Zusammenfassung des psychischen Profils:


  Überragende Intelligenz, äußerst arrogant; voller Verachtung gegenüber Untergebenen und allen Frauen; widersetzt sich jeglicher Autorität; unabhängig und außergewöhnlich geschickt; liebt Herausforderungen und Auseinandersetzungen; breites Grundlagenwissen, ganz besonders in Maschinenbau, Naturwissenschaften und Geschichte; neigt zu Gewaltausbrüchen; praktizierender Moslem, allerdings nicht übermäßig fromm.


  


  Johann las die Akte erneut, als Mister Yasin Al-Kharif das Konferenzzimmer betrat. Der Bewerber rümpfte die Nase und sog schnüffelnd die Luft ein. »Zigarettenrauch«, sagte er mit sarkastischem Unterton. »Ich hasse Zigarettenrauch … Ich hoffe nur, Sie wollen nicht hier drin rauchen.«


  »Nein«, erwiderte Johann und streckte die Hand über den Tisch hinweg aus. »Ich bin Nichtraucher.«


  »Wahrscheinlich irgend so eine Schlampe«, sagte Mister Al-Kharif und nahm Platz. Er ignorierte Johanns ausgestreckte Hand. »Sie rauchen alle. Wußten Sie eigentlich, daß doppelt so viele Frauen wie Männer nikotinsüchtig sind? Eine ihrer zahllosen Schwächen.«


  »Mein Name ist Johann Eberhardt«, begann Johann. »Ich bin der Leiter des Außenpostens Walhalla. Walhallas Aufgabe ist es, das Eis der Polkappe zu fördern und Wasser zu produzieren …«


  »Ich weiß alles über Walhalla«, unterbrach ihn Mister Al-Kharif. »Sonst hätte ich mich erst gar nicht beworben. Ich bin nicht wie all die anderen Idioten, mit denen Sie bisher gesprochen haben. Lassen Sie uns nicht um den heißen Brei reden, Mister Eberhardt. Auf dem Informationsblatt, das im Gefängnis herumging, stand, daß Sie einen Wartungs- und Instandsetzungsingenieur benötigen. Was genau würden die Aufgaben dieses Mannes umfassen?«


  Im Verlauf der Unterhaltung wuchs in Johann das deutliche Gefühl, daß nicht er, sondern Yasin Al-Kharif das Gespräch führte. Ganz bestimmt stellte Al-Kharif mehr Fragen als Johann. Der kleine Araber wirkte hoch intelligent und er besaß Kenntnisse aus erster Hand, was die Bauteile und Subsysteme der komplizierten Maschinen Walhallas anging.


  »Sie müssen die Schaltlogik der HY422-Module ändern«, sagte er an einer Stelle des Gesprächs, »oder Sie werden niemals vernünftige Standzeiten erreichen. Es gibt einen bestimmten Schaltkreis, der notorisch schwach ist. Wir haben bei den Robotbulldozern einen K93-Hyperchip vor die HY422er geschaltet und die mittlere Fehlerfreiheitszeit verdoppelt … Was noch besser wäre – haben diese Eissammler nicht QC14er in ihren Navigationscomputern? Sie könnten zwei davon hernehmen, fünf Schaltkreise neu justieren und alle Funktionen der HY422-Einheiten damit ersetzen …«


  Die offensichtliche Kompetenz des Mannes verschlug Johann die Sprache. Sein Benehmen war zwar eine einzige Herausforderung, doch Johann war überzeugt, daß es nicht vollkommen unmöglich war, mit Al-Kharif zusammenzuarbeiten. Während seiner kurzen Karriere hatte er bereits mehr als einen aufbrausenden Genius kennengelernt.


  »So«, sagte Johann gegen Ende der Unterhaltung. »Haben Sie noch Fragen über den Job?«


  »Ja«, antwortete Al-Kharif gedehnt. »Erzählen Sie mir etwas über die Leute, mit denen ich zu tun haben werde – ich kann Ihnen nämlich schon jetzt verraten, daß ich nicht gerne mit Schlampen und Fotzen zusammenarbeite.«


  Johann war schockiert. Er zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete. »Mister Al-Kharif«, begann er langsam. »Ich muß schon sagen, daß ich die Art und Weise, wie Sie Frauen wiederholt als ›Schlampen‹ oder ›Fotzen‹ titulieren, als beleidigend empfinde, um es gelinde auszudrücken. Einige Mitglieder meines Ingenieursstabes in Walhalla sind Frauen, und ich will nicht …«


  »Schon gut, ich habe verstanden, As«, unterbrach ihn Al-Kharif. »Gut für Sie. Sie behandeln beide Geschlechter gleich … Ich kann mit Frauen arbeiten, wenn es sein muß, solange sie kompetent sind und keinen ätzenden Feminismus verbreiten. Was ich nicht ausstehen kann, sind diese Lesben, die meinen, nur weil Frauen jahrtausendelang ausgebeutet und unterdrückt worden sind, sollte man ihnen bei jeder Arbeit und wenn es um Karriere geht den Vorzug vor Männern geben …«


  Johann erhob sich und umrundete den Tisch. Er schüttelte Mister Al-Kharifs Hand. Der kleine Araber besaß einen ausgesprochen schlaffen Händedruck und reichte Johann im Stehen kaum bis an die Brust. »Ich werde mich in den nächsten Tagen entscheiden«, sagte Johann. »Sie werden auf die eine oder andere Weise von mir hören.«


  »Bilden Sie sich nicht ein, nur weil Sie so viel größer sind als ich, könnten Sie mich einschüchtern oder meinen Respekt erwarten«, sagte Al-Kharif im Gehen. »Sie mögen vielleicht der Boß sein, aber ich weiß, wer von uns beiden der Schlauere ist.«


  All das und ein ausgesprochener Komplex wegen Kleinwüchsigkeit obendrein, dachte Johann, als er dem Araber hinterherblickte, bis die Tür sich hinter ihm schloß.


  


  Während der Zugfahrt zurück nach Mutchville wog Johann das Für und Wider einer Beschäftigung Yasin Al-Kharifs ab. Er kam allerdings nicht zu einer Entscheidung, weil er andauernd durch die Possen und Mätzchen von drei jungen Frauen abgelenkt wurde, die im gleichen Wagen reisten. Sie saßen zwei Reihen vor ihm auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges und lachten viel und laut. Eine der jungen Frauen, eine lebhafte Blondine mit bezaubernder langer Lockenmähne, schenkte Johann jedesmal ein strahlendes Lächeln, wenn er in ihre Richtung blickte. Etwa fünfzehn Minuten bevor der Zug in Mutchville einlief, erhob sich die Blondine und kam nach hinten zu Johann.


  »Entschuldigen Sie«, begann sie. »Meine Freundinnen und ich fragen uns die ganze Zeit über, ob Sie … verheiratet sind?«


  »Nein«, erwiderte Johann mit einladendem Lächeln.


  »Hey, Mädels!« rief die Blonde im gleichen Augenblick ihren Freundinnen zu, »er ist Junggeselle …! Ich hatte recht!«


  Für den Rest der Fahrt blieb die Blondine, eine Dänin namens Margrethe, neben Johann sitzen und flirtete ungeniert mit ihm. Ihre beiden Freundinnen setzten sich auf die gegenüberliegenden Sitze und fielen in die seichte Konversation ein. Sie unterhielten sich über Weihnachten, über Parties und über ihre Freunde in Mutchville. Die jungen Frauen hatten den Tag mit dem Besuch einer Freundin in Alcatraz verbracht, die den Fehler gemacht hatte, sich außerhalb der Freizone mit Entspannungsdrogen erwischen zu lassen.


  »Was haben Sie in Alcatraz gemacht?« erkundigte sich Margrethe bei Johann. »Gehören Sie zu den Gefängniswärtern?«


  Als Johann erklärte, daß er in Alcatraz gewesen war, um mit Bewerbern für Anstellungen in Walhalla zu sprechen, begannen die jungen Frauen, Fragen zu stellen. Schnell kam heraus, daß Johann nicht lange in Mutchville bleiben und schon bald wieder abreisen würde. Die jungen Frauen setzten die Unterhaltung höflich fort, bis der Zug im Bahnhof einfuhr, doch die Koketterie wich aus Margrethes Verhalten, sobald sie begriff, daß Johann keine Aussichten auf eine längere Bindung versprach. Nicht ohne gewisses Bedauern verabschiedete sich Johann von den jungen Frauen.


  Als er den Bahnhof verlassen hatte und in Richtung seines Hotels unterwegs war, dämmerte Johann, daß er dringend sexuellen Kontakt mit einer Frau benötigte. Die Flirts mit Margrethe und Anna und seine erste Reaktion auf diese Ludmilla Krasovec und selbst die Untertöne seiner Unterhaltung mit Schwester Vivien während der Reise nach Mutchville – all das deutete darauf hin, daß seine sexuellen Triebe ein Stadium erreicht hatten, in dem er sie kaum noch kontrollieren konnte.


  Aber was kann ich dagegen tun? fragte sich Johann. Er erinnerte sich an seine letzte sexuelle Begegnung, eine Nacht mit einer hübschen belgischen Wissenschaftlerin, die von Walhalla aus die marsianische Polregion erforscht hatte, und stellte erstaunt fest, daß diese Nacht bereits über neun Monate zurücklag. Kein Wunder, daß ich solche Schwierigkeiten habe, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren.


  Die Gedanken voller Sex und Frauen, bog Johann in die Straße ein, die zu seinem Hotel führte. Plötzlich entdeckte er zu seiner Rechten ein kleines blitzendes Neonschild in der Dunkelheit. »The Balcony – Reservierungsbüro« stand dort zu lesen.


  Johann blieb vor dem Schild stehen. Er erinnerte sich deutlich an eine Unterhaltung mit Narong, kurz bevor er aus Walhalla aufgebrochen war. Narong, der nicht unter den sexuellen Hemmungen und Tabus litt, die Johann in seiner Kindheit anerzogen worden waren, hatte von den Vorzügen eines ganz besonderen Bordells geschwärmt. Sein Name lautete »The Balcony«, und Narong hatte gesagt, daß es sogar besser sei als das berühmte »Xanadu Ressort« in der Nähe seiner Heimatstadt Chiang Rei. »Das Balcony ist verdammt teuer«, hatte Narong ihm verraten, »doch es ist jeden einzelnen Penny wert … Bei weitem das Beste, was es in der Freizone gibt … Sie sagen, was Sie möchten, wenn Sie Ihre Reservierung machen, und sie liefern. Und wie!«


  Nach einigem Zögern trat Johann durch die Tür unter dem Schild. Ein Summer ertönte. Das Zimmer erinnerte ihn an das Anmeldezimmer einer Arztpraxis. Es gab einen kleinen Warteraum mit einem Fernsehschirm, einem elektronischen Leser, einem Stapel Magazinen und Nachrichtendiscs. Auf einer Seite befand sich ein Schalter mit einem Fenster darin. Einige Sekunden später erschien eine attraktive Frau in einem Geschäftsanzug hinter dem Fenster.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte sie freundlich.


  Johann näherte sich dem Schalter. »Vielleicht«, sagte er nervös. »Ich wollte mich nach Ihren … Dienstleistungen erkundigen.«


  »Sie waren noch nie bei uns?« fragte die Frau.


  »Nein«, erwiderte Johann. »Aber ein Freund von mir war schon einige Male hier. Er hat mir das Balcony sehr empfohlen. Ich denke, ich verstehe im großen und ganzen, worum es geht. Ich weiß nicht …«


  »Darf ich vorschlagen, daß Sie vielleicht zuerst unser Video ansehen?« unterbrach sie ihn und reichte ihm einen kleinen Würfel. »Das Balcony ist ein einzigartiges und sehr unübliches Etablissement. Das Video wird die meisten Ihrer Fragen beantworten.«


  Johann nahm auf dem kleinen Sofa Platz, nachdem er den Würfel in den Fernseher geschoben hatte. Das Video begann mit einer langen Reihe wunderschöner Frauen, die in jeder nur denkbaren Mode gekleidet waren, von Abendkleidern über Sweatshirts und Jeans bis hin zu Bikinis.


  »Das Balcony«, sagte eine erzählende Stimme, »ist kein gewöhnliches Bordell. Das Balcony wurde geschaffen, um die geheimsten Phantasien des Genußsuchenden auf sichere und diskrete Art und Weise zu befriedigen …«


  Das Video dauerte nur vier Minuten. Es erklärte, daß es im Balcony keine festen Preise gab, daß jede »Phantasiesitzung« einen individuellen Zuschnitt erfordere, bevor ein Preis festgesetzt werden könne, und daß alle Gebühren zum Zeitpunkt der Reservierung zu entrichten wären.


  »Haben Sie noch Fragen?« erkundigte sich die Frau, als Johann zum Schalter zurückkehrte, nachdem er das Video gesehen hatte.


  »Wie soll ich erklären, was ich mag?« fragte Johann zögernd.


  »Wir haben hier im Büro Phantasiekabinen«, sagte die Frau. »Sie nehmen vor einer Aufzeichnungskamera Platz und reden einfach über das, was Sie sich wünschen. Hin und wieder werden auf dem Monitor in der Kabine Fragen zu lesen sein, die Sie um weitere Einzelheiten bitten oder Sachverhalte aufklären, die mißverstanden werden könnten. Wenn Sie fertig sind, werden unsere Designer Ihre Bitten durchgehen, einen Preis für Ihre Phantasie festsetzen und Ihnen die Beschränkungen mitteilen, die zu beachten sind.«


  »Wie lange dauert diese Beurteilung?« erkundigte sich Johann.


  Die Frau überprüfte den Monitor hinter sich. »Im Augenblick nicht länger als fünfundzwanzig Minuten. Ich muß Sie darauf hinweisen, daß Sie für die Beurteilung bereits fünfzig Dollars zu zahlen haben, die nicht zurückerstattet werden können. Wenn Sie nicht ernsthaft eine Reservierung in Betracht ziehen, dann sollten Sie lieber nicht …«


  »Nein«, unterbrach Johann sie. »Ich meine es vollkommen ernst. Ich … ich möchte eine Reservierung für Heiligabend.« Er reichte ihr seinen Ausweis.


  »Darf ich vielleicht einen Vorschlag machen?« sagte sie freundlich, als die geschäftliche Transaktion beendet war.


  »Da dies Ihr erster Besuch im Balcony ist, wissen Sie vielleicht nicht so genau, was Sie mögen. Das ist nicht tragisch. Unsere Designer und Hostessen sind sowohl erfahren als auch sachkundig. Allerdings ist es wichtig, daß Sie alles aussprechen, was Ihr Vergnügen an der Phantasiebegegnung schmälern könnte. Wenn Sie beispielsweise bestimmte Vorstellungen über die Rasse, das Alter, die Länge oder die Farbe der Haare, die Kleidung oder andere persönliche Charakteristika der gewünschten Hosteß haben, dann sollten Sie das nicht verschweigen. In den äußerst seltenen Fällen, in denen einer unserer Kunden mit dem Balcony nicht zufrieden war, lag es immer daran, daß der Kunde nicht explizit zum Ausdruck gebracht hat, was er suchte.«


  Johann dankte der Frau für ihren Rat. Dann drückte sie auf einen Knopf, und neben dem Schalter öffnete sich eine Tür. Johann war überrascht, wie nervös er sich fühlte, als er die private Kabine betrat und sich setzte. Auf dem Monitor vor ihm erschien die erste Frage.


  »Mein Name ist Johann Eberhardt«, sagte Johann. »Ich bin einunddreißig und komme aus Deutschland. Ich bin der Direktor des Walhalla-Außenpostens, welcher …«


  Johann blieb beinahe eine ganze Stunde in der Kabine. Zu Beginn sprach er über sich selbst, über seine Familie und seine persönliche Geschichte. Als es offensichtlich schien, daß er sich mit der Situation besser zurechtfand, forderten ihn die Fragen auf dem Monitor auf, seine ideale sexuelle Begegnung einschließlich der charakteristischen Eigenschaften seines Partners zu schildern. Johann wußte ganz genau, was er an Frauen mochte und was nicht, doch als die Fragen deutlicher wurden und mehr sexueller Natur, hatte er Schwierigkeiten, sich zu artikulieren. Er hatte sich nie besonders wohl gefühlt, wenn es darum gegangen war, über Einzelheiten beim Sex zu sprechen. Aber schließlich, als er sich endlich gestattete, darüber nachzudenken, welche Phantasien ihn beim Masturbieren am meisten stimulierten, konnte er auch über das reden, was er sich für den Heiligen Abend wünschte.


  Nachdem er wieder im Wartezimmer saß, las er in einem elektronischen Magazin. Er hatte vielleicht fünfzehn Minuten dort gesessen, als ihm ein kleines Schild auf einem Tisch in einer Ecke des Zimmers auffiel. »Das Balcony bedauert, seine Kunden informieren zu müssen, daß wir am 30. März 2143 schließen«, stand darauf.


  Johann durchquerte das Wartezimmer und nahm das Schild in die Hand. Ein weiteres Opfer der Depression, dachte er. Selbst das Laster kann ohne eine gesunde Wirtschaft nicht überleben.


  »Unsere Auswertung ist beendet, Mister Eberhardt«, sagte die Frau hinter dem Schalter plötzlich. »Wir können Ihre Reservierung für Heiligabend um acht Uhr bestätigen … Sie haben Glück, Sir. Unsere stellvertretende Direktorin persönlich wird Ihre Hosteß sein.«


  »Und was habe ich dafür zu zahlen?« erkundigte sich Johann.


  »Zunächst einmal bin ich erfreut, Ihnen mitteilen zu können«, sagte die Frau, »daß das Balcony beabsichtigt, all Ihre Phantasien zu erfüllen, obwohl Sie einige ungewöhnliche Wünsche äußerten, die beträchtliche Vorbereitungszeit erfordern … Allerdings gibt es eine einzige Ausnahme: Wir können Ihnen keine Hosteß zur Verfügung stellen, die allen Ihren Ansprüchen genügt und außerdem flüssiges Deutsch spricht.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Johann. »Ich habe Deutsch nur als Extra angegeben.« Er grinste. »Ich fühle mich auch ganz wohl, wenn ich auf englisch Liebe mache.«


  Eine kurze Pause entstand. »Nennen Sie mir bitte den Preis«, wiederholte Johann.


  »Einschließlich absolut allem außer dem Trinkgeld für unsere Hosteß betragen die Kosten für Ihre phantastische Erfahrung siebenhundertfünfzig marsianische Dollars.«


  Johann pfiff durch die Zähne. »Diese Sache sollte wirklich verdammt gut sein, bei diesem Preis«, sagte er, als er der Frau erneut seinen Ausweis reichte.
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  Johann erwachte früh an dem Tag, der auf dem Mars als Heiligabend definiert war. Er trainierte im Swimmingpool des Hotels und zeichnete anschließend ein kurzes Grußvideo an seine Eltern auf. Auf dem Rückweg zu seinem Zimmer, von wo aus er Narong in Walhalla anrufen wollte, kam er durch die Hotelhalle, die mit weihnachtlichen Girlanden geschmückt war. Johann blieb vor dem großen grünen Baum in der Mitte der Halle stehen und lächelte still vor sich hin. Die Weihnachtsdekoration ließ ihn an die Art und Weise denken, wie der irdische Kalender das Leben auf dem Mars in großem Ausmaß bestimmte.


  Da der marsianische Tag etwa zweiundvierzig Minuten länger war als der irdische, waren Korrekturen notwendig, um die beiden Kalender einander anzupassen. Jeder marsianische Monat mit Ausnahme des Februar besaß einen Tag weniger als der gleiche Monat auf der Erde, und es gab außerdem keine Schaltjahre. Die kleinen Unterschiede, die darüber hinaus noch verblieben, wurden am Ende jeder Dekade angeglichen.


  Das marsianische Jahr war da schon komplizierter. Der Arbeitskalender ignorierte einfach die Tatsache, daß ein Jahr auf dem roten Planeten genaugenommen sechshundertsiebenundachtzig Tage dauerte. Aber da die menschlichen Bewohner des Mars praktisch all ihre Zeit unter den Kuppeln in einer kontrollierten Umwelt verbrachten, wurden sie nicht durch die gewaltigen Temperaturunterschiede beeinflußt, die die marsianischen Jahreszeiten voneinander unterschieden. Das Leben wurde nur durch die Staubstürme behindert, die sich im marsianischen Sommer erhoben und das Land überzogen. Dann kam praktisch der gesamte Verkehr an der Oberfläche zum Erliegen. Weder das Zugsystem noch die Fähren konnten in den dichten Staubwolken, die mit Geschwindigkeiten von vier- bis fünfhundert Stundenkilometern über das Land getrieben wurden, gefahrlos operieren. Aus diesem Grund wurden auf den an der Erde ausgerichteten Kalendern stets die marsianischen Jahreszeiten mit notiert.


  Johann mußte mehr als eine halbe Stunde warten, bevor der Operator eine Verbindung mit Walhalla zustande brachte. Zuerst konnte Johann Narong überhaupt nicht sehen, und sein thailändischer Stellvertreter hörte sich an, als säße er unter Wasser. Nach fünf Minuten wurde die Sprechverbindung besser, doch Narongs Gesicht verschwand gelegentlich immer noch vom Schirm.


  »Telekom Mars hat uns bereits informiert«, sagte Narong, als die beiden Männer über die armselige Qualität der Verbindung sprachen, »daß sie nicht beabsichtigen, die Videoverbindungen nördlich von BioTech City weiterhin aufrechtzuerhalten. Die ISA will die Unterhaltskosten nicht länger bezahlen.«


  »Ich fürchte, auch ich habe keine guten Neuigkeiten«, entgegnete Johann. »Eins vorweg: Ich kriege keinen früheren Rückflug für Sie …«


  »Ich hatte nicht erwartet, daß Sie in dieser Hinsicht etwas erreichen würden«, sagte Narong. »Trotzdem, danke, daß Sie es versucht haben. – Wie sieht es aus mit den Ersatzteillieferungen? Haben Sie den Eierköpfen erklärt, daß wir nicht länger unsere Quoten erfüllen können, wenn unsere Ausrüstung nicht in Schuß gehalten wird?«


  Narong war alles andere als glücklich, als Johann von seinem unbefriedigenden Besuch bei der ISA berichtete. Die beiden Ingenieure meckerten mehrere Minuten über Bürokraten und institutionelle Ineffizienz, bevor Johann den Stand seiner Suche nach qualifiziertem Personal zusammenfaßte.


  »Watson und Kasper klingen gut«, sagte Narong. »Ich habe schon häufiger mit abartigen Hackern wie Watson zusammengearbeitet. Sie sind schräg und ansonsten relativ harmlos … nebenbei bemerkt habe ich nichts gegen die Idee, mit Sträflingen zu arbeiten – solange sie nicht gewalttätig sind. Auf gewisse Weise ist der Tagesablauf hier in Walhalla auch nicht so viel anders als in einem Gefängnis. Aber dieser Al-Kharif macht mir Sorgen. Es wäre großartig, wenn wir jemanden mit seinem Wissen bekommen könnten, aber was machen wir, wenn er jemanden von unserem weiblichen Personal anfällt?«


  »Die Gefangenen wissen, daß alle Jobs und die darauf folgenden Begnadigungen von vorbildlichem Benehmen abhängig sind«, erwiderte Johann. »Ich werde hauptsächlich als Al-Kharifs Bewährungshelfer agieren. Ich kann ihn jederzeit ohne Begründung ins Gefängnis zurückschicken, damit er den Rest seiner Strafe absitzt.«


  »Verdammt«, sagte Narong. »Das ist eine schwere Entscheidung. Der einzige Kerl, der auch nur entfernt die Qualifikation für unsere wichtigste freie Stelle mitbringt, legt eine prähistorische Verhaltensweise gegenüber Frauen an den Tag …«


  »Es kommt noch schlimmer«, sagte Johann. »Al-Kharif ist geschickt und die ideale Besetzung für die Stelle. Ich schätze, daß er die gesamten Reparatur- und Testverfahren in kürzester Zeit überholen und unsere Effizienz drastisch verbessern wird.«


  »Wenn er nicht vorher jemanden vergewaltigt … Ich möchte nicht an Ihrer Stelle sein. Es klingt in meinen Ohren, als würden Sie sich auf einen Pakt mit dem Teufel einlassen …«


  Nach einer kurzen Diskussion über das Ableben der chemischen Analyselabors der ISA und Johanns vergebliche Suche nach jemandem, der seine Sichtplatte untersuchen konnte, berichtete Narong, daß noch immer jede Spur von der interasiatischen Gruppe von Wissenschaftlern und ihrer Polarexpedition fehlte.


  »Morgen ist es eine ganze Woche her, daß wir zum letzten Mal mit ihnen in Kontakt standen«, sagte Narong. »Wir haben mindestens einmal pro Nacht gerufen, und wir haben es gestern auch tagsüber versucht – für den Fall, daß sie sich in einem ungewöhnlichen Schlafzyklus befinden.«


  »Können Sie feststellen, ob ihre Kommunikationsausrüstung arbeitet?« fragte Johann.


  »Wir haben es zweimal versucht. Beide Male erhielten wir doppeldeutige Ergebnisse … möglicherweise hat ihr Gerät versagt.«


  »Also wissen wir nicht mit Sicherheit, ob es ein Problem gibt«, sagte Johann.


  »Aber wir wissen auch nicht, daß ihnen nichts zugestoßen ist«, entgegnete Narong. »Gestern habe ich mit dem Hauptquartier der ISA Verbindung aufgenommen und um eine Genehmigung nachgesucht, eine der Rover-Drohnen auszuschicken und nach den Leuten zu sehen. Wissen Sie, was man mir geantwortet hat? Man könne kein Geld dafür ausgeben, wenn nicht mit Sicherheit ein Notfall vorliege! Der übliche bürokratische Scheißdreck!«


  »Haben wir überhaupt noch eine funktionsfähige Drohne übrig?« erkundigte sich Johann.


  »Das wäre die nächste Schwierigkeit gewesen«, antwortete Narong. »Zwei stehen in der Werkstatt. Die restlichen vier sind vollauf mit der Inspektion der Förderleitungen ausgelastet.«


  »Was schlagen Sie also vor?« wollte Johann wissen.


  »Versuchen wir noch zwei Tage, sie über Funk zu erreichen. Wenn wir bis dahin immer noch keine Antwort haben, schicken wir eine Drohne zu ihrem Lagerplatz … und wenn wir das Geld aus unserem Gemeinkostenfonds nehmen müssen.«


  »Einverstanden«, sagte Johann.


  


  Als seine Unterhaltung mit Narong beendet war, beschloß Johann, einen Spaziergang durch Mutchville zu unternehmen. Nachdem er beinahe eine ganze Stunde ziellos umhergewandert war, fand er sich in einer Wohngegend wieder. Überall standen Wohngebäude, einige kleine Häuser und hin und wieder eine Einkaufszeile. Er befand sich bereits auf dem Rückweg in Richtung des Stadtzentrums, als er auf der gegenüberliegenden Straßenseite neben einem kleinen Laden ein Schild entdeckte, auf dem in fetten roten Buchstaben »Die Rama-Gesellschaft« stand. Zuerst glaubte Johann, seine Augen spielten ihm einen Streich. Nachdem er sich überzeugt hatte, daß auf dem Schild tatsächlich »Rama-Gesellschaft« stand, überquerte er die Straße und betrat das kleine Büro.


  Das Vorzimmer war nicht viel größer als ein begehbarer Wandschrank in einem teuren Eigenheim. Zwei Klappstühle waren gegen ein Fenster gelehnt. Hinter einem kleinen Schalter gegenüber der Tür hing ein großes weißes Banner mit den Worten »Die Rama-Gesellschaft« in fetten roten Buchstaben an der Wand. Die beiden Seitenwände waren nackt. Ganz rechts in der Rückwand befand sich eine weitere Tür.


  Johann stand in dem Raum und wartete mindestens zwei Minuten. Niemand kam. Nach einiger Zeit trat er an den Schalter und klopfte laut. »Hallo?« sagte er. »Ist jemand zu Hause?«


  Er hörte Schritte, und einige Sekunden darauf öffnete sich die hintere Tür. Ein gedrungener, kleiner Mann mit Brille und einer rot-weiß gestreiften Kappe auf dem Kopf kam heraus. Er erblickte Johann, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. »O mein Gott!« rief er und wich zurück. Die Tür knallte hinter ihm zu.


  »Clem!« hörte Johann den Mann rufen. »Schnell, komm her! Du wirst nicht glauben, wer gerade in unser Büro gekommen ist.«


  Eine halbe Minute später streckte eine Frau, die aussah wie die Zwillingsschwester des Mannes, den Kopf durch die Tür. Auch sie trug eine rot-weiße Kappe auf dem Kopf. Sie blickte Johann an. »Jesses!« rief sie, wandte sich ab und schlug die Tür wieder hinter sich zu. »Du hast recht, Darwin! Es besteht kein Zweifel!«


  Johann wartete geduldig darauf, daß die beiden eigenartigen Leutchen zurückkehrten. Er konnte hören, wie sie sich leise auf der anderen Seite der Tür unterhielten, doch er verstand nichts von dem, was sie sagten. Schließlich beschloß er, daß es genug war. »Hallo noch mal«, sagte er mit erhobener Stimme. »Ich bin immer noch da.«


  Langsam öffnete sich die Tür, und der Mann und die Frau stolperten in den Raum. »Es tut uns leid«, sagte der Mann scheu. Er kaute auf der Unterlippe und hielt den Blick gesenkt. »Wir wußten nicht, daß Sie kommen würden, und Sie … Sie haben uns ganz schön überrascht …«


  »Verdammt, wir wußten nicht einmal, daß Sie auf dem Mars sind«, sagte die Frau. Ermutigt durch Johanns freundliches Lächeln kam sie um den Schalter und ergriff seinen Arm. »Er ist wirklich echt, Darwin. Das ist ganz sicher keine verdammte Maskerade.«


  Der Mann kam hinzu und streckte nachträglich die Hand zur Begrüßung aus. »Ich bin Darwin Bishop«, sagte er. »Und das hier ist meine Frau Clementine … Sie können sie Clem rufen.«


  »Erfreut, Sie beide kennenzulernen, Darwin«, sagte Johann. »Mein Name ist Johann Eberhardt … Sie und Ihre Frau scheinen mich mit irgend jemandem zu verwechseln …«


  »Das ist also Ihr Name«, unterbrach ihn Darwin aufgeregt. »Johann Eberhardt. Endlich hat Ihr berühmtes Gesicht einen Namen.«


  »Jesses, ist er groß!« sagte Clementine. »Aus dem Video ging nicht hervor, daß er so ein Riese ist … Was meinst du, Darwin? Zwei Meter zehn oder so …?«


  »Zwei Meter elf«, verbesserte Johann.


  »Zur Hölle, Sie sind wirklich ein Riese«, sagte Clementine. »Kein Wunder, daß diese komischen Partikel Sie für den Kontakt ausgewählt haben.«


  Allmählich dämmerte Johann, wovon sie sprachen. Diese beiden dicken Leutchen, die ihn jetzt aufgeregt umkreisten, hatten ganz offensichtlich das Video von Carlos Sauceda gesehen, in dem er jede Einzelheit seiner seltsamen Begegnung im Berliner Tiergarten geschildert hatte. Auf Carlos’ Rat hin hatte er seinen Namen in dem Video nicht genannt.


  »Das ist einfach zu schön, um wahr zu sein«, sagte Darwin in diesem Augenblick. »Welch ein wundervolles Weihnachtsgeschenk für alle Mitglieder unserer Gesellschaft hier auf dem Mars!«


  »Wir müssen sofort eine Botschaft absenden«, sagte Clementine. »Jeder wird Mister Eberhardt kennenlernen und ihm Fragen stellen wollen.«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, unterbrach Johann den Redeschwall der beiden, erschrocken von der Aussicht, einem ganzen Verein aus Darwins und Clems vorgestellt zu werden, »würde ich die Sache gern ein wenig langsamer angehen. Könnten wir vielleicht damit beginnen, daß Sie mir verraten, was Sie über diese kleinen Partikel wissen, die Sie eben erwähnten …?«


  


  Darwin und Clementine brachten Johann in den hinteren Teil des Gebäudes, einen großen Raum, der in einem gewaltigen Durcheinander aus Weihnachtspaketen, Kisten, Computern und anderen elektronischen Apparaten, scheinbar ohne jedes System ringsum verstreut, zu ertrinken schien. Sie gingen zu einem Tisch, und Darwin zog drei Stühle heran. Clem brachte Johann eine Cola, und sie begannen zu reden. Das seltsame Paar bombardierte Johann aufgeregt mit Fragen. Sie wollten wissen, was Johann während der Begegnung empfunden hatte, welche Theorien er zur Erklärung dessen hatte, was ihm widerfahren war, und ob er an die Existenz intelligenten Lebens entweder draußen im Weltraum oder in einer anderen, nicht wahrnehmbaren und bisher unentdeckten Dimension glaube. Sie waren von Johanns phantasielosen Antworten einigermaßen enttäuscht. Darwin und Clementine hatten sich kreative, wenn auch voneinander verschiedene Erklärungen für die Partikel ausgedacht, doch keine davon erschien Johanns logisch denkendem Verstand einigermaßen plausibel.


  Die Bishops erzählten ihm, daß sein Video erst vier Monate zuvor auf dem Mars angekommen war und innerhalb ihrer Gesellschaft als Sensation galt, in erster Linie deswegen, weil die chemische Analyse der Abdrücke in seiner Gürteltasche ein paar äußerst komplexe Moleküle zutage gebracht hatte, die eindeutig nicht von der Erde stammten. Johann stellte einige technische Fragen über die Moleküle, insbesondere, ob es sich vielleicht um Abfallprodukte von ganz normalen chemischen Reaktionen handeln könnte, doch Darwin und Clementine konnten ihm in dieser Hinsicht nicht weiterhelfen.


  Einige Minuten später klingelte das Videophon. Darwin fand den Apparat hinter einem Stapel Kisten. »Raten Sie mal, wer hier im Büro sitzt und mit Clementine und mir redet?« sagte er, nachdem er seinen Bekannten als Wyatt begrüßt hatte. »Dieser Deutsche aus dem Video, der diese winzigen Kügelchen in Berlin eingefangen hat … Wirklich! Nein, ich will niemanden auf den Arm nehmen … Nein, ich kann ihn nicht aufnehmen, weil ich die Videoeinheit verlegt habe … Er ist einfach zur Tür hereinspaziert. Vor einer Stunde … Clem und mich hätte fast der Schlag getroffen … Können Sie sich das vorstellen, Wyatt? Jetzt haben wir schon drei Leute auf dem Mars, die Kontakt mit diesen lustigen Kügelchen gehabt haben … Das kann einfach kein Zufall sein, die Chancen sind astronomisch … Ich weiß es nicht, Wyatt, wir haben ihn nicht danach gefragt … Wir werden Ihnen Bescheid geben … Ihnen auch ein fröhliches Weihnachtsfest, mein Freund. Auf Wiedersehen.«


  Als Darwin auflegte, hakte Johann sofort wegen seiner Bemerkung nach, daß inzwischen »schon drei Leute auf dem Mars« wären, die Kontakt mit den Partikelwolken gehabt hätten.


  »Es sind zwei dieser Nonnen vom Sankt-Michaels-Orden«, erläuterte Clementine. »Sie befanden sich zum Zeitpunkt ihrer Begegnung mit den Teilchen in England. Beide sahen die Wolken am gleichen Tag … Carlos schaffte es eine Woche oder so nach der Unterhaltung mit Ihnen, auch mit einer der Nonnen zu sprechen.«


  »Eines unserer Mitglieder erkannte die Nonne auf dem Video wieder«, sagte Darwin. »Er sah sie, als sie letzte Woche im Obdachlosenasyl in der Newport-Sektion die Verteilung der Nahrungsmittel beaufsichtigte. Als er sie darauf ansprach, sagte die Nonne ihm, er solle gehen: sie wolle nichts mit der Rama-Gesellschaft zu tun haben.«


  »Wir wissen nicht genau, wer die andere Nonne ist«, fügte Clementine hinzu. »Carlos hat im Informationsbrief der Gesellschaft geschrieben, daß sie sich wahrscheinlich ebenfalls auf dem Mars befindet. Carlos schloß es aus einigen Bemerkungen, die die erste Nonne nach dem Interview fallen ließ.«


  »Kann ich das Video sehen?« fragte Johann.


  »Aber selbstverständlich«, antwortete Darwin. »Es sollte hier irgendwo herumliegen …«


  Er kramte drei oder vier Minuten in einer Anzahl Kisten. »Hier ist es«, sagte er strahlend. »Auf dem Etikett steht: ›Zwei Nonnen am gleichen Tag‹; eingetroffen am siebzehnten Oktober 2142.«


  »Warum haben die Videos so lange gebraucht, bis sie hier waren?« fragte Johann verwundert.


  »Carlos meinte, daß der Sankt-Michaels-Orden ihm einige Schwierigkeiten bereitet hätte. Sie machten sich Sorgen wegen der möglichen Auswirkungen des Videos auf ihr Ansehen in der Öffentlichkeit.«


  »Zur Hölle«, fügte Clementine hinzu, »laut Carlos versuchte der Orden sogar, ihm das Video als Gegenleistung für eine großzügige Spende an die Gesellschaft abzukaufen … Er hat keinerlei Kopien verschickt, bevor er nicht ganz sicher war, daß der Sankt-Michaels-Orden seine Existenz vergessen hat.«


  Johann erkannte Schwester Vivien augenblicklich, aber er verriet es Darwin und Clementine nicht. Vivien erzählte ihre Geschichte in knappen Worten. Sie betonte die engelsähnliche Gestalt der Wolke und die Tatsache, daß sie vor der Entscheidung gestanden habe, dem Orden beizutreten, als die Partikel aufgetaucht waren. Das ist wahrscheinlich der Grund, aus dem der Orden die Verbreitung des Videos verhindern wollte, dachte Johann. Obwohl ich nicht verstehe, was daran dem Ruf der Michaeliten schaden könnte.


  Gegen Ende des Videos, in einer Einstellung, die kaum eine Minute dauerte, beschrieb Schwester Vivien eine ähnliche Begegnung, die eine befreundete Priesterin am Morgen des gleichen Tages im Hyde Park gehabt habe.


  Johann sah sich die Aufzeichnung zweimal an. Dann erhob er sich, um zu gehen. »Sicher wollen Sie uns noch nicht verlassen?« fragte Clementine. »Wir haben gerade erst angefangen, uns zu unterhalten … und wir haben noch nicht einmal einen Termin ausgemacht, an dem Sie mit den anderen Mitgliedern der Gesellschaft reden können!«


  »Ich bin mit einem Freund zum Essen verabredet«, sagte Johann, »und muß noch ein paar Weihnachtseinkäufe erledigen.«


  »Aber werden Sie zurückkommen?« fragte Darwin, »und wie können wir Sie erreichen?«


  »Ich bin Ihnen ganz bestimmt dankbar für alle Informationen, die Sie mir gegeben haben«, antwortete Johann, »und ich danke Ihnen für Ihr Interesse an meiner Begegnung … Aber ich möchte nicht, daß meine Adresse und Telefonnummer unter allen Mitgliedern Ihrer Gesellschaft bekannt werden. Meine Privatsphäre bedeutet mir sehr viel. Ich bin sicher, Sie können das verstehen.«


  »Ja, das können wir«, sagte Clementine mit deutlicher Enttäuschung in der Stimme. »Wir sind froh, daß Sie überhaupt vorbeigekommen sind. Dürften wir Sie noch um einen Gefallen bitten, bevor Sie gehen?«


  »Was denn?« fragte Johann.


  »Könnten wir ein paar Photos und ein kurzes Video drehen, um zu beweisen, daß Sie wirklich hier waren? Es würde uns sehr viel bedeuten.«


  »Sicher«, sagte Johann. »Warum nicht.«


  Während er neben Clementine und Darwin posierte, waren seine Gedanken bereits ganz woanders. Er war fasziniert und bezaubert von der Tatsache, daß Schwester Vivien die seltsamen Partikel ebenfalls gesehen hatte. Ich muß diese Nonne – oder ist es eine Priesterin? – unbedingt sehen, bevor ich nach Walhalla zurückkehre, dachte Johann.
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  Unter der Leitung von Schwester Beatrice wuchs und gedieh der Sankt-Michaels-Orden auf dem Mars. Drei Monate nach ihrer Ankunft waren die gesammelten Spenden und die Zahl der neuen Rekruten trotz der schwierigen wirtschaftlichen Situation sprunghaft angestiegen. Schon bald darauf beaufsichtigte Schwester Beatrice die Planung und Errichtung einer neuen Kathedrale nicht weit vom Zentrum Mutchvilles. Es dauerte nur sieben Monate von der Grundsteinlegung bis zur Fertigstellung des Gebäudes, hauptsächlich wegen der außergewöhnlichen Hingabe, mit der die Priester und Priesterinnen der Michaeliten am Bau arbeiteten.


  Die Kathedrale war das erste größere Bauprojekt in Mutchville seit mehr als drei Jahren. Die hoch aufragende Turmspitze reichte bis vierzig Meter unter das Dach der Kuppel. Vor dem Vordereingang stand eine bronzene Skulptur von Christus, umgeben von Vögeln und Kindern. Unter den nackten Füßen des Heilands stand geschrieben: »Lasset die Kindlein zu mir kommen.« Auf der Rückseite der Kathedrale stand eine weitere Bronzeskulptur. Sie zeigte den heiligen Michael auf den Stufen des Viktor-Emanuel-Denkmals auf der Piazza Veneto in Rom. Rings um seinen lockigen Kopf symbolisierte ein großer Flammenkreis die nukleare Explosion, die den heiligen Michael in einem einzigen Augenblick Ende Juni 2138 verdampft hatte.


  Die Türen der Kathedrale waren vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet. Jederzeit konnten Menschen freies Essen oder Kleidung erhalten. Sie durften auf den Pritschen und Matten schlafen, die sanitären Anlagen benutzen, erhielten medizinische Versorgung von den Ärzten der Michaeliten, oder sie konnten, wenn sie ein Problem bedrückte, mit einer Priesterin oder einem Priester der Michaeliten sprechen, die als Berater ausgebildet waren.


  Johann war erstaunt über die große Zahl von Menschen, die am Weihnachtsabend in die und aus der Kathedrale strömten. Zehn Minuten stand er auf dem Vorplatz gegen eine Schaufensterfront gelehnt und beobachtete die Aktivität an der Kirche, während er überlegte, was er Schwester Vivien sagen wollte.


  Langsam wurde ihm klar, daß sie vielleicht gar nicht so einfach zu finden war. Mag sein, daß sie überhaupt nicht in Mutchville ist, dachte er, als er sich über den Vorplatz in Richtung Kathedrale in Bewegung setzte. Gerade als Johann den Platz überquerte, öffnete sich die Tür zu der kleinen Raucherkabine neben dem Theater, und eine dunkelhäutige Frau in der blauen Kleidung der Michaeliten trat hervor. Johann sah sie nicht. Aber Schwester Vivien sah ihn und erkannte ihn augenblicklich wieder. Sie fing Johann in der Mitte des Vorplatzes ab.


  »So, Riese Johann, Sie haben es also nicht vergessen?« Vivien begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln. »Sagen Sie mir, für wie viele Menschen haben Sie das Weihnachtsessen gebracht? Wir können tausend Leute in unserer Kirche sättigen, bevor der morgige Tag vorüber ist.«


  »Hallo, Schwester Vivien«, sagte der überraschte Johann.


  Dann mußte er lachen. »Ich fürchte, ich habe das Essen vergessen.«


  »Es ist noch nicht zu spät«, antwortete sie. »Es ist erst Heiligabend. Im Supermarkt warten noch immer dreißig Truthähne auf uns. Sagen Sie mir, Riese Johann, wie viele Sie für Ihre Brüder und Schwestern kaufen wollen?«


  Johann blieb einen Augenblick stehen. »Geben Sie wirklich jedem zu essen, der in die Kathedrale kommt? Ohne Fragen zu stellen?«


  »Ja, das machen wir«, antwortete Vivien mit ernstem Gesicht. »Und zwar mit der gleichen Begeisterung, wie wir glücklichere Menschen wie zum Beispiel Sie um Geld oder Zeit bitten, die wir zum Nutzen der anderen einsetzen können.«


  »Schön«, sagte Johann. »Ich bin aus einem bestimmten Grund hergekommen … Ich weiß, daß Sie sehr beschäftigt sind. Trotzdem muß ich mit Ihnen sprechen. Wenn ich Ihnen anbiete, sagen wir, fünf Truthähne für das Weihnachtsessen zu kaufen, werden Sie dann auf dem Weg zum Supermarkt und zurück mit mir reden?«


  »Legen Sie noch zwanzig Kilo Kartoffeln drauf«, sagte Vivien mit charmantem Lächeln, »dann flirte ich auf dem Hin- und Rückweg sogar mit Ihnen.«


  


  Johann erzählte Schwester Vivien, daß er gekommen war, um mit ihr zu sprechen, weil sie etwas Ungewöhnliches gemeinsam hätten.


  »Und was soll das sein?« fragte sie leichthin.


  »Wir hatten beide eine Begegnung mit Wolken aus tanzenden, funkelnden Partikeln«, sagte er und erzählte von seinem Erlebnis im Berliner Tiergarten.


  Vivien blieb wie angewurzelt stehen. »Das ist ganz genau dasselbe …« Sie war so überwältigt, daß sie nicht weitersprechen konnte.


  Als Johann die Abdrücke beschrieb, die die Kügelchen in seiner Tasche hinterlassen hatten, begann Vivien vor Aufregung zu zittern. »Abdrücke?« rief sie und packte Johann mit beiden Händen an den Schultern. »Die Engel haben Abdrücke hinterlassen?«


  Johann nickte, und Vivien explodierte förmlich vor Freude. »O Gott!« rief sie überglücklich. »Danke, Herr! Danke, daß du uns ein weiteres Zeichen gesandt hast … Du hast uns so sehr gesegnet. Schwester Beatrice wird vor Freude in Verzückung geraten.«


  Sie rannte in Richtung Supermarkt los. »Kommen Sie schon, Bruder Johann«, sagte sie. »Wir müssen uns beeilen, das Essen zu kaufen, damit wir zur Kirche zurückkehren können.«


  »Warten Sie!« rief er ihr hinterher. »Das ist noch nicht alles: Ich habe sie wiedergesehen. Letzte Woche. Hier auf dem Mars, in der Nähe des Nordpols.«


  Vivien verharrte und drehte sich um. »Was sagen Sie da?« fragte sie.


  »Ich habe die leuchtenden Partikel wiedergesehen«, sagte er, während er zu ihr aufschloß. »Ich war mit einem Reparaturauftrag auf dem Polareis, wenige Tage bevor ich nach Mutchville abgereist bin.«


  Viviens Begeisterung verwandelte sich in Skepsis. »Wenn Sie glauben, ich finde das lustig«, sagte sie, »dann haben Sie sich getäuscht. Diese schrägen Vögel von der Rama-Gesellschaft haben Sie geschickt, was? Sie sind die einzigen hier auf dem Mars …«


  »Das ist kein Scherz«, unterbrach Johann Vivien. Er blickte ihr in die Augen. »Ich meine es todernst. Wenn Sie sich ein wenig gedulden, erzähle ich Ihnen die ganze Geschichte.«


  »Schießen Sie los«, forderte Vivien ihn auf. Sie schien ihm immer noch keinen Glauben schenken zu wollen.


  Johann erzählte von seiner zweiten Begegnung. Gegen Ende des Berichts rief Vivien einen Michaeliten herbei, der in einiger Entfernung vorüberging. »Bruder Angelo«, sagte sie, »würden Sie mir einen Gefallen tun?«


  Der Priester kam herbei. Vivien bat Johann um das Geld für die Lebensmittel. »Bitte nehmen Sie dieses Geld und gehen Sie damit zum Supermarkt, Bruder Angelo«, sagte Vivien, »und kaufen Sie noch fünf von den Weihnachtstruthähnen, die Walter für uns zurückgelegt hat, sowie so viel Salat und Kartoffeln, wie er uns geben mag … Dann bringen Sie alles zu Schwester Darla. Sagen Sie Schwester Darla, es wäre eine Spende von Bruder Johann und daß ich ihr später alles erklären würde.«


  Als Johann mit seinem Bericht über die zweite Begegnung mit den Partikeln fertig war, stellte Vivien ihm zahlreiche Fragen. Sie wollte mehr Einzelheiten über die Verwandlungen der Partikel und ihr Verhalten erfahren. Am meisten interessierte sie die baseballgroße Kugel, die am Ende gegen die Sichtplatte von Johanns Raumanzughelm gekracht war.


  »Was glauben Sie, warum diese Kugel gegen Ihre Sichtplatte geprallt ist?« fragte sie. »Das erscheint mir doch seltsam und recht untypisch.«


  Sie setzte sich in Richtung der Kirche in Bewegung.


  »Untypisch?« erkundigte sich Johann. »Das ist ein eigenartiger Ausdruck für das Verhalten der Kugel.«


  Vivien lachte. »Ich schätze, da haben Sie recht«, sagte sie. »Schwester Beatrice und ich – wir beide glauben, daß die leuchtenden Partikel Engel sind; Boten von Gott, wie in der Bibel … Und sie erscheinen nur zu ganz besonderen Gelegenheiten. Nun, am besten, sie erzählt es Ihnen selbst.«


  Jetzt war Johann an der Reihe, erstaunt zu sein. »Engel?« fragte er.


  »Schwester Beatrice wird es Ihnen erklären«, erwiderte Vivien. »Sie kann sehr überzeugend sein, müssen Sie wissen.«


  


  Der Altarraum der Kathedrale war zu beiden Seiten mit wunderschönen Fenstern aus bemaltem Glas geschmückt. Auf der einen Seite wurde das Leben von Jesus Christus in Bildern geschildert, auf der anderen das des heiligen Michael von Siena. Weil die Kuppel, unter der Mutchville lag, das einfallende Sonnenlicht so streute, daß die volle Schönheit der bemalten Fenster unter normalen Umständen nicht richtig zum Tragen kam, hatte einer der Michaelitenpriester, der in seinem früheren Beruf Beleuchtungstechniker bei einer Filmgesellschaft gewesen war, eine Flutlichtanlage auf dem Dach der Kathedrale errichtet, die es ermöglichte, das ganze Spektrum von Farben und Texturen auf den individuellen Glaselementen zu erkennen. Und da Heiligabend war, arbeitete die Flutlichtanlage. Viele der vielleicht hundert Menschen, die sich in der Kathedrale aufhielten, als Johann und Schwester Vivien eintraten, waren nur aus dem einen Grund gekommen: die Fenster zu sehen.


  Die rückwärtige Hälfte des Altarraums war zu einer Cafeteria umfunktioniert worden. Überall standen lange Tische mit einfachen weißen Tischdecken. Hinter den Tischen, auf der dem Altar zugewandten Seite, servierten vier Priester und Priesterinnen der Michaeliten dem schwachen, aber beständigen Strom von Menschen um drei Uhr nachmittags eine Mahlzeit. Zu beiden Seiten des Altarraums, noch immer in der hinteren Hälfte, standen Kleiderkisten mit gewaschenen und nach Größen sortierten Kleidern, an denen sich jedermann bedienen konnte.


  Johann, der vorübergehend sich selbst überlassen war, während Schwester Vivien einige Ordensgeschäfte erledigte, stellte überrascht fest, wie sehr ihn der Anblick berührte. Die Michaeliten schienen allesamt freundlich und hingebungsvoll. Es bestand gar kein Zweifel, daß sie einen wertvollen Dienst an den Menschen leisteten. Vielleicht hätte ich nicht so zynisch sein sollen, schalt er sich im stillen.


  In diesem Augenblick erklang das computergesteuerte Musiksystem der Kirche. Auf der entgegengesetzten Seite des Altarraums, links neben dem Altar, stand eine einzelne weibliche Gestalt in einem blauen Gewand mit breiten weißen Streifen an der Seite und begann zu singen.


  »Stille Nacht, heilige Nacht! Alles schläft, einsam wacht …«


  Johann war wie vom Donner gerührt. Niemals zuvor in seinem Leben hatte er eine so klare, wunderschöne Stimme gehört. Der Klang war betörend und himmlisch.


  »… Holder Knabe im lockigen Haar …«


  Alle anderen Geräusche in der Kathedrale waren verstummt. Jeder hielt mit seiner Tätigkeit inne und lauschte mit andächtiger Versunkenheit der Engelsstimme neben dem Altar.


  Ohne daß er es bemerkte, füllten sich Johanns Augen mit Tränen, so sehr, daß sie seine Wangen hinabliefen. Als die wunderschöne Stimme schließlich am Ende der Strophe die Tonleiter hinaufkletterte und das letzte »Schlaf in himmlischer Ruh’« ertönte, schloß Johann die Augen und öffnete seine Seele dem großartigen Gesang. Die Freude in seinem Innern war so überwältigend, daß er das Gefühl hatte, als würde sich sein Geist aus seinem Körper erheben.


  Sie sang nur eine einzige Strophe. Als Johann die Augen wieder öffnete, bemerkte er, daß Schwester Vivien ihn aus einigen Metern Entfernung von der Seite her beobachtete. Verlegen zog er ein Taschentuch aus der Hose und wischte sich Augen und Nase.


  »Sie ist wirklich klasse, nicht wahr?« sagte Vivien leise, als sie bei Johann angekommen war.


  Johann war noch einige Sekunden sprachlos. »Das ist ziemlich untertrieben«, brachte er schließlich hervor.


  »Schwester Beatrice wollte die neue Musikanlage vor dem Gottesdienst heute abend ausprobieren«, sagte Vivien nach kurzem Schweigen.


  »Das … das war Schwester Beatrice?« Johann gab sich erst gar keine Mühe, seinen Schock zu verbergen. »Die andere Priesterin, die die Partikel gesehen hat?«


  »Genau die«, erwiderte Vivien mit einem Lächeln.


  


  »Gott hat Sie gesegnet, Bruder Johann«, sagte Schwester Beatrice. »Er muß wirklich sehr wichtige Pläne mit Ihnen haben.«


  Johann rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Die drei saßen seit mittlerweile zehn Minuten im kleinen Büro von Schwester Beatrice neben dem Altar. Johann hatte eine kürzere Version seiner beiden Begegnungen abgeliefert, und Schwester Beatrice hatte ein paar scharfsinnige Fragen gestellt. Er hatte umständlich geantwortet. Johann empfand noch immer starken Respekt vor der jungen Frau, die mit einer so unglaublich schönen Stimme gesungen hatte. Schwester Beatrice besaß ein strahlendes, lächelndes Gesicht und klare Augen, die direkt in sein tiefstes Inneres zu sehen schienen. Und sie war der Bischof des Sankt-Michaels-Orden und verantwortlich für alle Kirchenangelegenheiten auf dem Mars! Wie kann eine solche Person real sein? fragte sich Johann ein übers andere Mal, als sich das Schweigen in die Länge zog.


  »Und was halten Sie von Schwester Beatrices Erklärung?« fragte Vivien in dem Versuch, die Unterhaltung wieder in Gang zu bringen.


  »Was? Daß die Partikelwolken Engel sind?« sagte Johann. Er wollte nicht unhöflich sein. »Ich … ich schätze, es ist nicht unmöglich«, fuhr er fort, als er sich an seine eigenen Gedanken im Hotelzimmer erinnerte. »Ehrlich gesagt, ich habe diese Möglichkeit bis zum heutigen Tag niemals in Betracht gezogen.«


  Er blickte Beatrice beinahe entschuldigend an. »Verstehen Sie, ich war niemals besonders religiös; jedenfalls nicht im strengen Sinn. Meine Familie war protestantisch wie die meisten Norddeutschen. Aber wir gingen nicht regelmäßig zur Kirche und beteten nicht zu Hause. Ich habe zwar immer an Gott geglaubt, aber nicht notwendigerweise an einen persönlichen Gott, der genau verfolgt, was jeder einzelne von uns auf einer tagtäglichen Basis tut.«


  Johann verstummte. Keine der beiden Priesterinnen sprach.


  »Was Engel betrifft, so schätze ich, daß ich nie viel darüber nachgedacht habe … Ich glaube, wir haben auf der Universität im Seminar über mittelalterliche Geschichte darüber gesprochen.« Er lächelte. »Aber ich erinnere mich ganz deutlich an Luzifer aus Miltons ›Verlorenem Paradies‹.«


  Wieder herrschte Schweigen. Unsicher fuhr Johann fort: »Wie ich bereits gesagt habe, es ist möglich, daß diese Partikel Engel sind …«


  »Aber das ist nicht das, was Sie glauben, Bruder Johann, nicht wahr?« sagte Schwester Beatrice. »Ich habe Sie nicht überzeugen können.«


  »Ich muß gestehen, Schwester Beatrice, daß mir die meisten Ihrer Referenzen und Verweise auf biblische Engel und andere, die den zahlreichen Heiligen erschienen sind, völlig unbekannt sind. Ihre Argumentation klingt logisch und überzeugend, und ich bezweifle nicht, daß Sie sorgfältig recherchiert haben.«


  »Wenn diese Partikel nicht die Boten Gottes sind, Bruder Johann«, sagte Schwester Beatrice, während sie Johann unverwandt in die Augen blickte, »was sind sie dann? Verraten Sie uns Ihre Erklärung.«


  Johann zuckte die Schultern. »Ich habe keine, Schwester Beatrice … Keine Erklärung ergibt in meinen Augen einen Sinn.«


  Beatrice erhob sich von ihrem Stuhl und ging zu ihrem Schreibtisch. Sie schaltete den Computer ein, machte ein paar Eingaben und druckte eine Liste von Fachartikeln und Büchern aus, komplett mit Seitenangaben. »Das hier, Bruder Johann«, sagte sie, »ist nur der erste Teil des Grundlagenmaterials. Ich habe das alles durchgearbeitet, bevor ich zu dem Schluß kam, daß die Partikel Engel sind … Ich habe diesen Schluß nicht einfach wegen der offensichtlichen Gestalt gezogen, in der die Partikel Schwester Vivien erschienen sind. Wenn Sie möchten, fertige ich Ihnen Kopien dieser Artikel an. Ich lade Sie ein, selbst zu überprüfen, ob ich ›logisch‹ vorgegangen bin, um ein Wort zu benutzen, das erst vor wenigen Minuten in diesem Raum gefallen ist.«


  »Schwester Beatrice, lassen Sie mich ehrlich sein«, sagte Johann, nachdem er rasch die Liste überflogen hatte. »Ich bin Ingenieur, und ich besitze eine wissenschaftliche Ausbildung. Selbst wenn ich all das hier lesen würde, glaube ich nicht, daß ich mich jemals mit der Idee anfreunden könnte, daß die leuchtenden Partikel, die ich sah, von Gott gesandte Engel sind … Es vereinbart sich einfach nicht mit dem, was ich bin und denke.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie nicht offen sind für neue Ideen?« konterte Schwester Beatrice.


  »Nein … ja. Vielleicht«, sagte Johann. Er lachte leise. »Ich verstehe, was Sie meinen. Übrigens, da Sie alles herausgefunden zu haben scheinen … verraten Sie mir auch, warum sich Ihrer Meinung nach die Partikel zu einer großen Baseballkugel zusammengezogen haben und gegen meine Sichtplatte gekracht sind?«


  Beatrice durchquerte den Raum, kniete neben Johanns Stuhl nieder und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Das Verhalten der Partikel ist leicht zu verstehen«, sagte sie. Ihre Augen funkelten intensiv. »Ihr Engel hat versucht, Sie aufzuwecken, Johann Eberhardt. Er wollte Sie aus Ihrer Selbstzufriedenheit wachrütteln. Vor beinahe zwei Jahren hat er sich Ihnen im Berliner Tiergarten gezeigt, und doch taten Sie bisher nichts, um Gott zu zeigen, daß Sie verstanden haben, daß er Sie für etwas Besonderes ausgewählt hat. Die zweite Erscheinung, Bruder Johann, und der buchstäbliche ›Schlag vor den Kopf‹, wie Sie es nennen mögen, war ein Zeichen für Sie, daß Ihre besondere Aufgabe noch immer wartet und daß es an der Zeit ist zu entdecken, welche Aufgabe das ist.«


  Johann starrte in das ernste Gesicht kaum einen Meter von ihm entfernt. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Nur ein einziger Gedanke ging ihm immer wieder durch den Kopf. Das ist die unglaublichste Frau, die ich je kennengelernt habe.


  


  Vorübergehend vergaß Johann sogar seine Verabredung im Balcony. Er erklärte sich zunächst bereit, am Abend zur Kathedrale der Michaeliten zurückzukommen und Schwester Vivien und den anderen Mitgliedern des Ordens dabei zu helfen, den vielen Menschen das Weihnachtsessen zu bescheren. Allerdings stimmte er nicht aus reiner Selbstlosigkeit zu. Schwester Vivien hatte ihm verraten, daß Schwester Beatrice nach dem Essen singen würde, und Johann wollte ihre wunderschöne Stimme unbedingt wieder hören. Natürlich verriet er Schwester Vivien nicht, welche »andere Verabredung« noch auf ihn wartete.


  Er lag in der Badewanne seines Hotels, bevor er sich für den Abend anziehen würde, und dachte ein wenig beschämt daran, daß er im Begriff stand, in sexuellen Freuden zu schwelgen, während die Brüder und Schwestern des Sankt-Michaels-Ordens die Hungrigen füttern würden. Aber warum sollte ich jetzt nicht mehr hingehen? fragte sich Johann immer wieder. Schließlich habe ich bereits siebenhundertfünfzig Dollars dafür bezahlt. Das wäre eine Menge Geld für nichts.


  Einige Zeit später, während er vor dem Hotel auf ein Taxi wartete, war Johann voller Erwartung und nur ein klein wenig nervös. »In die Freizone bitte«, sagte er zu dem Fahrer, als er in die Kabine stieg.


  »Nordtor oder Südtor?« erkundigte sich der Fahrer mit monotoner Stimme.


  Johann blickte auf seine Wegbeschreibung. »Südtor«, sagte er schließlich.


  Die Fahrt dauerte keine zehn Minuten. Das Taxi ließ Johann mitten auf einem großen Parkplatz aussteigen, in der Nähe des Zolltores, das den Eingang zur Freizone bildete. Johann beobachtete einige Leute, die durch die schmalen, von Absperrungen markierten Gassen schritten, ihre Ausweise in die entsprechenden Leseschlitze in einem kleinen Sockel schoben und dann durch ein Drehkreuz gingen.


  Johann war noch nie in der Freizone gewesen. Als der Mars-Tourismus Ende der zwanziger, Anfang der dreißiger Jahre noch floriert hatte, war die Freizone zusammen mit den Vulkanen der Tharsis-Region und dem Valle Marineris eine der Attraktionen gewesen, die auf dem Reiseplan beinahe jedes Touristen gestanden hatte. Die drei großen, identischen Schilder direkt vor dem Zugangstor verrieten den Grund.


  


  WARNUNG


  Sie betreten eine Zone, in der Aktivitäten geduldet werden, die in anderen Bereichen von Mutchville illegal sind. Namentlich handelt es sich hierbei um Glücksspiel, Drogenkonsum und Prostitution, die allesamt geduldet, kontrolliert und besteuert werden. Unschickliches oder anstößiges Verhalten, Obszönitäten oder exzessive öffentliche Trunkenheit werden dennoch nicht toleriert. Wer gegen diese Regeln verstößt, wird für immer vom Besuch der Freizone ausgeschlossen.


  


  Neben den Hinweisschildern erklärten kleinere Tafeln, daß jeder Besucher der Freizone ein Eintrittsgeld zu entrichten habe und daß abhängig von der Aufenthaltsdauer in der Zone weitere, wenn auch geringe Gebühren fällig würden.


  Johann schob seinen Ausweis in den Leser und passierte das Drehkreuz. Auf der anderen Seite wurde er augenblicklich von vier jungen Männern angesprochen. Jeder von ihnen bot Johann an, ihn zu einem anderen Bordell zu führen. Sie schwenkten schlüpfrige Fotografien und versprachen Sinnesfreuden, doch Johann ignorierte die vier und ging in Richtung der Hauptstraße und der Geschäftsviertel davon.


  Die Freizone war ein Rechteck mit einer Kantenlänge von zwei Kilometern. Am Rand standen drei- oder vierstöckige Wohnhäuser, damit die restlichen Einwohner Mutchvilles vom Krach und dem Anblick des Treibens in der Zone verschont blieben. Es gab keinen Fahrzeugverkehr in der Zone. Jedermann war entweder zu Fuß oder mit dem Fahrrad unterwegs.


  Johann war ein wenig enttäuscht, als er den berühmten Platz im Zentrum der Freizone erreichte. Die großen Kasinos, die den Platz umstanden, waren zwar allesamt hell erleuchtet, doch sie verblaßten neben den schrillen Neonreklamen, die Johann auf einer Reise durch die Vereinigten Staaten in Las Vegas gesehen hatte. Er wandte sich nach rechts zum New World Casino, wie es auf der Wegbeschreibung stand, und ging hundert Meter durch eine Straße, die mit Bars und Marihuanakneipen gepflastert war. Am Ende der Straße betrat Johann eine geschmackvoll dekorierte Empfangshalle, die aussah, als gehörte sie zu einem kleinen, noblen europäischen Hotel.


  Auf der einen Seite der Rezeption des Balcony war ein nettes Restaurant. Hinter dem Empfangstresen in der Lobby, an dem die beiden hübschesten Frauen Dienst taten, die Johann bisher in Mutchville zu Gesicht bekommen hatte, befand sich gleich rechts neben den Aufzügen eine kleine Bar. Johann warf einen Blick auf die Uhr hinter dem Tresen und reichte einer der Empfangsdamen seinen Ausweis. Sie sah in ihrem Computer nach. »Sie sind pünktlich, Mr. Eberhardt«, sagte sie mit freundlichem Lächeln. »Möchten Sie zuerst einen Drink in der Bar nehmen, oder wollen Sie gleich zu Ihrer Verabredung?«


  »Ich schätze, ich möchte gleich zu meiner Verabredung«, sagte Johann. Er fühlte sich ein wenig lächerlich.


  Die junge Frau reichte ihm eine Karte. »Der Treffpunkt befindet sich nicht in unserem Haus«, sagte sie gutgelaunt. »Auf dieser Karte sehen Sie, wie Sie gehen müssen. Bitte schauen Sie darauf, bevor Sie das Hauptgebäude verlassen. Falls Sie noch Fragen haben, zögern Sie nicht, sie zu stellen.«


  Johann blickte auf die Karte. Die Wegbeschreibung war leicht zu verstehen. Er verließ das Gebäude, überquerte zwei Nebenstraßen und betrat eine Allee in einem Wohngebiet. Johann überzeugte sich gewissenhaft, daß er am richtigen Haus angekommen war, bevor er die Türklingel betätigte.


  Eine kleine, unauffällige Kamera schwenkte in seine Richtung. »Komm rein, Liebling«, sagte eine weiche Frauenstimme aus einem versteckten Lautsprecher. »Ich bin in einer Minute da.«


  Johann hörte, wie das Schloß der Tür klickte. Er betrat einen offenen Hausflur, der von einer hölzernen Treppe in den ersten Stock dominiert wurde. Durch eine offene Tür zu seiner Rechten konnte er in das Wohnzimmer blicken. Er ging hinein und setzte sich auf ein Sofa.


  Auf der gegenüberliegenden Seite, in sicherem Abstand von einem gemauerten Kamin, stand ein zwei Meter hoher Weihnachtsbaum. Er war sorgfältig geschmückt mit Girlanden und Popcornketten. Auf der Spitze steckte ein Stern. Unter dem Baum lag ein Dutzend Päckchen, jedes in ein anderes Weihnachtspapier eingewickelt.


  Es ist perfekt, sagte Johann zu sich selbst. Die Szene erweckte Kindheitserinnerungen in ihm. Er nahm eine gerahmte Fotografie vom Beistelltisch am Ende des Sofas. Sie zeigte das Porträt einer wunderschönen, braungebrannten Frau Ende Zwanzig. In der rechten unteren Ecke stand in breiter, schwungvoller Handschrift: »Für Johann, in Liebe. Amanda.«


  »Ich bin so froh, daß du endlich zu Hause bist, Johann«, sagte die Frau auf dem Bild. Sie betrat das Zimmer und gab ihm einen leichten Kuß auf die Lippen. »Aber die Kinder werden enttäuscht sein, daß sie dich verpaßt haben.«


  Johann lächelte und betrachtete die Frau. Sie trug ein einfaches schwarzes Strickkleid, nicht sehr ausgefallen, aber auch nicht gerade das, was man im Kaufhaus von Mutchville von der Stange kaufen konnte. Ihre Schultern waren frei, und der V-förmige Ausschnitt ließ ein wenig von ihrem Dekollete erkennen. Es saß perfekt und betonte ihren außergewöhnlichen Körper, ohne so eng zu sein, daß man es als gewagt bezeichnen mußte.


  Amandas Gesicht war freundlich und einladend. Sie trug nur sehr wenig Make-up. Im ersten Augenblick dachte Johann, daß sie wie eine kultivierte, erwachsene Version von Schneewittchen aussah. Ihr Haar war pechschwarz und reichte bis über die Schultern. Um den Hals hatte sie eine einfache Goldkette mit drei Diamanten an der Vorderseite geschlungen. Der mittlere war ein wenig größer als die beiden äußeren. Dazu trug sie passende Diamantstecker in den Ohrläppchen.


  »So«, sagte Amanda, als sie an Johanns Gesichtsausdruck erkannte, daß die erste Musterung vorüber war. »Möchtest du direkt an Peters Eisenbahn arbeiten, oder sollen wir zuerst ein Glas Wein trinken?« fragte sie.


  »Ein Glas Wein, denke ich«, sagte Johann. »Es war ein langer, harter Tag.« Auf dem Weg zur Küche blieb Amanda einen Augenblick stehen und schaltete die Stereoanlage ein. Johann hörte einen Chor, der leise »Little Drummer Boy« sang: »Do you hear what I hear …«


  Seine Augen schweiften erneut durch das Wohnzimmer. Johann bemerkte eine weitere gerahmte Fotografie auf einem Piano in der gegenüberliegende Ecke des Raums. Zuerst konnte er nicht glauben, was er sah. Er stand auf und durchquerte das Zimmer. Es war ein Familienfoto von Amanda, Johann und zwei Kindern, einem blonden Jungen von vielleicht sieben oder acht Jahren und einem hinreißenden brünetten Mädchen von vier oder fünf!


  »Oh, da bist du, Liebling«, sagte Amanda. Sie stand im Eingang zum Wohnzimmer und hielt zwei Gläser Weißwein.


  »Das … das ist eine ganz erstaunliche Fotografie«, sagte Johann, als Amanda zu ihm kam. »Ich weiß überhaupt nicht, woher …«


  »Ich liebe dieses Bild«, unterbrach sie ihn sanft. »Es ist das einzige Foto, auf dem wir alle vier lächeln.« Sie reichte ihm das Glas. »Peter sieht dir schon sehr ähnlich, obwohl ich glaube, er wird nicht so groß werden wie du.«


  Bevor Johann an seinem Glas nippen konnte, stieß Amanda mit ihm an. »Auf das schönste Weihnachten von allen«, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn.


  »Darauf trinke ich«, antwortete Johann.


  


  Sie tranken Wein und unterhielten sich für eine weitere halbe Stunde. Sie saßen bequem und dicht beieinander auf der Couch. Später dann begann Johann, die elektrische Eisenbahn aufzubauen, die das Weihnachtsgeschenk für seinen Sohn Peter war. Amanda entzündete ein Feuer im Kamin. Nicht ein einziges Mal während der gesamten Zeit fiel sie aus ihrer Rolle. Sie war Johanns Frau, die Mutter seiner beiden Kinder, die Hüterin der Familie.


  Amanda brachte ihm ein weiteres Glas Wein, kurz bevor er mit seiner Arbeit an der Eisenbahn fertig war. Sie küßte ihn ein wenig kühner und neckte ihn verspielt mit ihrer Zunge. Johann genoß es. »Komm, hör auf«, sagte er. »Wie soll ich diese Eisenbahn fertigbauen, wenn du mich so ablenkst?«


  »Das ist dein Problem, Weihnachtsmann«, erwiderte Amanda. Sie küßte ihn erneut, zuerst auf den Hals, dann hinter dem Ohr. »Ich habe ganz andere Dinge im Sinn.«


  Johann berührte ihr Gesicht mit den Händen. Er küßte sie mit der Leidenschaft des ersten Mals, und sie reagierte perfekt. Sie schlang die Arme um seinen Hals und biß ihn mitten im Kuß sanft auf die Unterlippe.


  »Das war großartig«, sagte er, als der lange Kuß vorüber war. Die Stärke seiner Erektion überraschte ihn. Johann warf einen Blick zu der elektrischen Eisenbahn auf dem Tisch vor ihm. »Ich schätze, ich mache nachher damit weiter«, sagte er.


  Amanda nahm Johann bei der Hand und führte ihn zur Couch zurück. Sie setzte sich seitlich in seinen Schoß, legte die Arme wieder um seinen Hals, und sie fuhren fort, sich zu küssen. Amandas Küsse wurden fordernder, ihre Zunge provokativer. Sie knöpfte ihm das Hemd auf und begann, seine linke Brustwarze zu streicheln. Sie koordinierte ihre Bewegung mit dem Rhythmus ihrer Küsse.


  »Sollen wir nach oben gehen?« fragte Johann zwischen zwei Küssen.


  Amandas Augen waren verschleiert. »Ich dachte, wir machen es auf dem Boden«, sagte sie. »Vor dem Kaminfeuer.«


  Sie hielt die Arme hinter seinem Hals und ihren Mund auf dem seinen, als er sich vom Sofa erhob. Johann schob die verbliebenen Teile der Eisenbahn beiseite und legte sich mit Amanda vor dem Kamin nieder. Während er seine Kleider auszog, stieß er ungeschickt mit dem Fuß gegen die Geschenkkartons und brachte den Baum dazu, laut zu schwanken. Beide mußten sie lachen.


  Er blickte auf das Licht des Feuers, das in ihren wunderschönen Augen reflektiert wurde. »Das ist phantastisch«, sagte er.


  »Frohe Weihnachten, Johann«, erwiderte sie.
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  In den Monaten, die auf Weihnachten folgten, war Johanns Leben voller Streß. Mutchville und die anderen Siedlungen auf dem Mars befanden sich in einem Zustand der Auflösung und des Niedergangs. Die zur Erhaltung der menschlichen Kolonie auf dem Mars erforderliche Infrastruktur brach immer rascher zusammen. Walhallas Überleben war in Gefahr.


  Während seines ganzen bisherigen Lebens war der Schlaf immer Johanns wichtigster Verbündeter gewesen, um überwältigenden Problemen zu entkommen. Während dieser Zeit jedoch brachte ihm der Schlaf unglücklicherweise nicht viel Erleichterung. Statt dessen wurden seine häufigen Träume, die noch immer voll waren von Menschen und Bildern seiner außergewöhnlichen Erfahrungen in Mutchville, zunehmend lebendig und bizarr. Schließlich wurde es zu einer Seltenheit, daß Johann eine ganze Nacht durchschlief, ohne aus einem verwirrenden Alptraum hochzuschrecken.


  In einem seiner Träume saß er erneut im Wohnzimmer des Balcony, in dem er Amanda getroffen hatte. Sie war wunderschön, als sie hinzukam, und Johann spürte ein mächtiges sexuelles Verlangen, als sie sich küßten. Dann entschuldigte sie sich für einen Augenblick. Johann sah nur eine Sekunde oder zwei in eine andere Richtung, und als er wieder an die Stelle blickte, wo eben noch Amanda im Zimmer gestanden hatte, fand er sich einer Formation aus tanzenden Partikeln in der Gestalt einer Harfe gegenüber. Er hörte wunderschöne Musik, die von der Harfe stammte. Eine andere Frau betrat den Raum. Es war Schwester Vivien.


  »Liebe mich, Johann«, sagte Vivien in seinem Traum und zog ihre Michaelitenrobe aus. »Schwester Beatrice wird nichts dagegen haben.«


  Johann berührte Viviens nackten Körper und küßte sie leidenschaftlich. Nach einiger Zeit öffnete er die Augen und sah Beatrice, die weniger als einen Meter entfernt stand und beide aufmerksam beobachtete. Auf ihrem Gesicht stand ein Ausdruck von Schock und Mißbilligung. Johann schreckte aus dem Schlaf hoch.


  Beatrice erschien häufig in Johanns Träumen. Meistens sah er sie in ihrem Gewand auf einem entfernten Hügel stehen. In diesen Bildern war sie immer in weiches Licht gebadet. Hin und wieder war die Beatrice in seinen Träumen eine enge Vertraute und Freundin. Sie redeten lange miteinander, und dann sang sie, um ihm eine Freude zu bereiten. Zweimal kam Beatrice sogar in der Nacht zu ihm und schmiegte sich auf dem Sofa des Balcony an ihn. In diesen Träumen zeigte die Fotografie auf dem Piano Johann und die beiden Kinder zusammen mit Beatrice, und es waren ihre Küsse, die ihn in Ekstase brachten. Beide Male ergab sich Johann erleichtert in das Vergnügen, das sein Unterbewußtsein ihm verschaffte.


  Im wirklichen Leben trat er weder mit Beatrice noch mit Vivien in Verbindung, um sich zu erkundigen, was sie mit seiner Sichtplatte gemacht hatten, die er ihnen am Tag seiner Abreise aus Mutchville per Kurier zugesandt hatte. Er hatte ursprünglich geplant, Vivien und Beatrice genauso wie Darwin und Clementine mit einem Besuch in Mutchville im September oder Oktober des folgenden Jahres zu überraschen. Die Probleme in Walhalla zwangen ihn, seine Reise zu verschieben und schließlich ganz zu streichen.


  Als die wirtschaftliche Krise auf dem Mars schlimmer wurde, erkannte Johann, daß Walhalla keine Überlebenschance besaß, wenn es nicht autark wurde. Er zwang sich und die anderen Bewohner der polaren Außenstation, lange Stunden zu arbeiten, um auf alle möglichen Katastrophen vorbereitet zu sein, die eintreten mochten. Johann war fest entschlossen, alles zu tun, damit die Gruppe von Menschen, für die er die Verantwortung trug, die vor ihr liegenden schweren Monate überleben würde.


  


  »Diese Ernte wird uns mehr von allem bescheren, mit Ausnahme von Tomaten«, sagte Anna. »Deirdre glaubt, wir hätten die Tomaten zu stark gewässert.«


  Johann und Anna standen nebeneinander in einem der langen Gänge draußen im abgelegenen Treibhaus. Zu ihrer Rechten wuchs der Mais bis in die Höhe von Johanns Kopf. Zu ihrer Linken befand sich ein hübsches Beet mit Zucchini und Kürbissen.


  Johann blickte zur Decke auf. »Dieses Treibhaus ist ein Wunder der Ingenieurskunst«, sagte er. »Ohne den Genius von Yasin und Narong hätten wir niemals hoffen können …«


  »Wenn ich dem Glauben schenke, was Narong mir erzählt hat«, unterbrach ihn Anna, »dann hätte es niemals irgendwelche Treibhäuser gegeben, wenn nicht ein gewisser großer, blonder Deutscher eine Vision gehabt und anschließend ein paar geschickte Systemlösungen entwickelt hätte.«


  Johann lächelte. »Danke für das Kompliment, Anna«, sagte er. Der liebevolle Blick ihrer Augen entging ihm völlig. Er übersah ihn bereits seit einem ganzen Jahr. »Aber die Wahrheit ist, daß die Treibhäuser von Anfang an Ergebnis einer erfolgreichen Teamarbeit waren. Sie und Deirdre haben jeden einzelnen der Betriebspläne optimiert, die wir ursprünglich entwickelten.«


  Johann bückte sich und berührte einen der Kürbisse. »Woher wissen wir, wann er erntereif ist?«


  »Es geschieht alles automatisch dank der Software, die Narong geschrieben hat«, erwiderte sie. »Die Kamera an der Decke filmt Tag für Tag jeden einzelnen Quadratzentimeter des Treibhauses. Algorithmen berechnen anschließend die Wachstumsraten, Reifekoeffizienten und alles, was sonst noch gebraucht wird. Dann wird der Ernteroboter eingeschaltet, den Yasin aus Ersatzteilen zusammengebaut hat. Er fragt die Datenbank ab, die mit den Ergebnissen der Algorithmen aktualisiert wird, und erntet anschließend, was reif ist.«


  Johann erhob sich wieder. »Also können wir die Aktion nach der größeren Ernte als Erfolg bezeichnen?«


  »Noch nicht«, erwiderte die eher vorsichtige Anna. »Unsere Ernten reichen immer noch nicht aus, um einen lang andauernden Sandsturm wie den des Jahres 2133 zu überleben … Außerdem haben Sie trotz meiner Einwände darauf verzichtet, die Nahrungsmittelzuteilungen zu kürzen, damit ich einen Vorrat anlegen kann für den Fall eines simultanen Sandsturms und eines größeren Systemausfalls.«


  »Wir sind vor mehreren Monaten darin übereingekommen, nur für einzelne Unglücksfälle zu planen«, entgegnete Johann. »Es macht keinen Sinn, die Leute hungern zu lassen, um für jedes mögliche Katastrophenszenario gerüstet zu sein.«


  »Sagen Sie mir das, wenn alle am Verhungern sind«, widersprach Anna grimmig. »Als Sie mir diese Aufgabe übertragen haben, forderten Sie mich auf, mir vorzustellen, wie schlimm die Dinge werden könnten. Sie sagten, ich solle ruhig annehmen, daß wir von Mutchville keinerlei Lebensmittel mehr geliefert bekämen. Damals dachte ich, Sie wären übertrieben pessimistisch – heute ist die Situation noch schlimmer, als Sie es sich ausgemalt haben …«


  »Sie haben jedenfalls großartige Arbeit geleistet, Anna«, sagte Johann und umarmte sie brüderlich. »Und wir alle wissen das zu schätzen … Und nun, da wir beinahe unabhängig sind, sollten Sie vielleicht ein wenig mehr gute Laune zeigen … Lächeln Sie doch einfach. Genießen Sie ein wenig das Leben …«


  Sie setzten sich Richtung Ausgang in Bewegung. »Da ist noch eine Sache, über die ich mit Ihnen reden wollte«, begann Anna zögernd. »Ich habe Deirdre versprochen, mit Ihnen zu sprechen, sobald wir mit dieser Ernte soweit sind.«


  »Um was geht es?« erkundigte sich Johann leichthin.


  »Um Yasin«, sagte Anna. »Er wird von Tag zu Tag ausfallender gegen alle Frauen hier, ganz besonders gegenüber Lucinda und Deirdre. Es sind nicht nur seine unflätige Ausdrucksweise oder seine Kommentare über Frauen im allgemeinen. Kürzlich hat er sexuelle Drohungen ausgestoßen.«


  Johann blieb stehen. »Hat er das Ihnen gegenüber getan?«


  »Nein«, erwiderte Anna. »Er weiß, daß ich seinen Scheiß nicht hinnehmen würde … Aber, Johann, die meisten der Frauen besitzen weder mein Selbstvertrauen noch meine Erfahrung. Sie hatten noch nie jemanden um sich, der alle Frauen als Schlampen und Fotzen tituliert. Oder glaubt, daß plastische schmutzige Witze in gemischter Gesellschaft angebracht sind. Sie wissen nicht einmal, wie sie auf Yasin reagieren sollen.«


  »Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun?« fragte Johann.


  »Wie wäre es, wenn Sie zunächst einmal damit aufhören, Yasin öffentlich zu loben?« sagte Anna in scharfem Ton. »Ich weiß, daß er ein Genie ist und Walhalla immens geholfen hat, wenigstens vom Standpunkt der Technik aus. Aber jedesmal, wenn Sie darüber reden, wie bedeutend Yasins Arbeit ist, bläht sich sein Ego noch weiter auf, und er fühlt sich noch unentbehrlicher. Am Ende denkt er noch, er kann alle Frauen behandeln, wie er will, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen.«


  »Aber seine Arbeit war phantastisch …« protestierte Johann.


  »Das ist das Schwierige mit euch Männern«, sagte Anna mit erhobener Stimme. »Ich habe nie verstanden, daß ihr euch gegenseitig so leicht in einzelne Bestandteile zerlegen könnt. Wenn irgendein Typ ein brillanter Ingenieur ist oder ein phantastischer Fußballspieler, dann überseht ihr einfach die Tatsache, daß er ansonsten ein Arschloch oder ein verdammter Hurensohn ist, der nicht alle Tassen im Schrank hat … Wir Frauen sind da anders. Wir betrachten das ganze Individuum, nicht nur einen oder zwei Charakterzüge oder Begabungen. Für uns spielt es überhaupt keine Rolle, wie schlau Yasin ist oder was er für den Außenposten getan hat – die Art und Weise, mit der er Frauen behandelt, ist abscheulich, und er sollte für sein Benehmen getadelt oder sogar bestraft werden.«


  Johann hatte Anna noch nie so wütend erlebt. »Also schön«, sagte er nach einer Weile. »Erzählen Sie mir Einzelheiten, und ich werde mit Yasin reden.«


  »Wann werden Sie mit ihm reden?« begehrte Anna auf. »Ich will es Deirdre und Lucinda sagen.«


  »Bald«, wich Johann aus. Er bemerkte, daß Anna nicht mit seiner Antwort zufrieden war. »Heute abend«, verbesserte er sich. »Spätestens heute abend.«


  


  Narong war in seinem Büro und arbeitete am Computer. Die Tür stand offen.


  »Darf ich reinkommen?« fragte Johann.


  Narong lächelte. »Selbstverständlich«, antwortete er. »Für den Boß habe ich immer Zeit.«


  Johann warf sich in einen der beiden großen Sessel in Narongs Büro und seufzte schwer. »Ich habe Anna versprochen, noch heute mit Yasin zu reden«, sagte er. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Neue Beschwerden?« erkundigte sich Narong.


  »Ja«, antwortete Johann. »Anscheinend wird sein Verhalten schlimmer …« Johann wand sich in seinem Sessel. »Ich bin in einer unmöglichen Situation«, fuhr er fort. »Ich stimme den Frauen zu, daß Yasins Verhalten nicht toleriert werden darf, doch ich mache mir Sorgen wegen seiner Reaktion. Unsere Systemausfallraten haben astronomische Höhen erreicht und steigen noch weiter. Ohne Yasin werden wir niemals mit den Reparaturen hinterherkommen … Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«


  »Wir hatten von Anfang an keine große Alternative«, sagte Narong. »Yasin ist sowohl unglaublich talentiert als auch vollkommen durchgeknallt. Nach den ersten sechs Monaten hier dachte ich bereits, er hätte sich geändert. Aber jetzt sehe ich, daß er nur geschauspielert hat. Nachdem er seine Begnadigung hatte, ist er rasch in seine alten Verhaltensweisen zurückgefallen.«


  »Können wir den Außenposten ohne Yasin aufrechterhalten?«


  »Sie meinen, wenn wir ihn in sein Quartier einsperren oder wenn er sich entschließt zu gehen, falls und sobald der nächste Zug eintrifft?«


  Johann nickte.


  »Ich denke nicht«, sagte Narong langsam. »Ich wünschte, es wäre anders, aber die Wahrheit ist, daß niemand sonst in Walhalla sich auch nur annähernd so gut in Elektronik auskennt wie er.«


  »Ich habe erwartet, daß Sie das sagen würden«, brummte Johann. Er erhob sich und wollte gehen. Narong reichte ihm ein fünfseitiges Dokument.


  »Was ist das?« erkundigte sich Johann.


  »Unerledigte Aufgaben«, erwiderte Narong. »Wahrscheinlich stehen sie nicht mehr ganz oben auf der Liste, weil diese ISA-Bürokraten, die noch in Mutchville sind, größere Probleme haben. Es ist der abschließende Bericht über diese asiatischen Wissenschaftler, die vor einem Jahr verschwanden, während Sie in Mutchville waren. Das ursprüngliche Dokument wurde uns vor einigen Monaten zugestellt, als die Faxleitungen noch arbeiteten. Ich hatte es völlig vergessen. Es ist jetzt schon eine ganze Weile überfällig.«


  Narong schüttelte traurig den Kopf. »Wissen Sie, Johann«, fuhr er fort, »diese Typen im Hauptquartier der ISA haben keinen einzigen substantiellen Kommentar wegen des Berichts abgegeben; keine Änderungen an meiner Schilderung der ergebnislosen Suche durch unsere Drohnen, keine Fragen zu meiner Mutmaßung, daß die Wissenschaftler in eine Eisspalte stürzten oder einen anderen Unfall auf dem Eis erlitten. Das einzige, was sie zu bemängeln hatten, war die Form meines Berichts, einschließlich der Numerierung der Absätze!«


  Johann und Narong lachten. »Diese stupiden Bürokraten ließen mich außerdem wissen, daß ein Bericht von derartiger Tragweite vom Direktor der Anlage zu unterschreiben ist. Ohne Ihre Unterschrift ist der Bericht ungültig.«


  Johann zuckte die Schultern und unterschrieb das Dokument, ohne es durchzulesen. »Und was machen wir jetzt damit?« erkundigte er sich.


  »Das ist eine gute Frage«, antwortete Narong. »Ich schätze, ich werde es mit dem Zug abschicken, vorausgesetzt, es kommt noch einmal einer vorbei. Vor dem letzten, immer noch andauernden Zusammenbruch der Kommunikationsleitungen vor sechs Tagen hieß es, daß vielleicht in ein paar Wochen einer käme – falls keine Staubstürme den Weg blockieren.«


  Ein langes Schweigen entstand. »Was glauben Sie, wie lange kann es noch dauern«, fragte Johann schließlich, »bis es überhaupt keine Züge und keine Telekommunikation mehr gibt?«


  »Ich versuche ständig, nicht darüber nachzudenken«, gestand Narong mit gezwungenem Lächeln. »Aber eins weiß ich: Falls die Infrastruktur auf dem Mars vollständig zusammenbricht, dann bin ich lieber in Walhalla als in Mutchville oder sonstwo auf dem Mars. Wir sind wenigstens darauf vorbereitet.«


  


  Courage ist schon ein eigenartiges Wort, dachte Johann, während er in seiner Wohnung saß und sich auf das Treffen mit Narong vorbereitete. Man benutzt es meistens, um ein bestimmtes Verhalten in unmittelbar lebensbedrohenden Situationen zu beschreiben. Aber manchmal braucht man mehr Courage, um mit einer anderen Person über ein unerfreuliches Thema zu sprechen, als einem bewaffneten Irren gegenüberzutreten oder einem Raubtier in der Wildnis.


  Johann goß den Rest seines persönlichen Vorrats an Kaffee für den Besucher auf, der in wenigen Minuten eintreffen sollte. In den Treibhäusern Walhallas wurde kein Kaffee angebaut – er galt nicht als lebenswichtig –, und aus Mutchville war seit beinahe einem Jahr keine Kaffeelieferung mehr eingetroffen. Wie die meisten Moslems trank Yasin keinen Alkohol, doch er liebte Kaffee. Johann war sicher, daß Yasin die Bedeutung dieser Geste verstehen würde.


  Der arabische Ingenieur erschien gutgelaunt und pünktlich. Er roch den Kaffee in der gleichen Minute, da er durch die Tür in Johanns Wohnung trat. »Also das ist verdammt nett von Ihnen, As«, sagte er und nahm die Tasse entgegen, die Johann ihm reichte. »Das muß ein Beweis Ihrer Anerkennung sein.«


  Johann nickte. »Das ist es«, sagte er und nahm in einem Sessel gegenüber Yasin Platz. »Ich habe heute die Treibhäuser inspiziert. Wir werden eine Rekordernte haben. Ich muß nicht erst betonen, daß das ohne Ihren Einfallsreichtum nicht möglich gewesen wäre.«


  »Keine Ursache«, entgegnete Yasin mit breitem Grinsen. »Aber ich kann nicht glauben, daß Sie mich zu einer privaten Unterredung hergebeten haben, um mir zu danken. Es muß einen anderen Grund geben. Es gibt keine schrecklichen Neuigkeiten aus Mutchville, oder? Ich dachte, die Kommunikationsleitungen wären noch immer unterbrochen?«


  »Nein, nein«, sagte Johann rasch. »Nichts in dieser Richtung.« Er zögerte und rief sich ins Gedächtnis, was er Yasin sagen wollte. »Ich möchte über etwas Persönliches mit Ihnen reden.«


  Yasin nahm einen Schluck Kaffee. Sein Lächeln verblaßte. »Lassen Sie mich raten«, sagte er scharf. »Eine Ihrer Schlampen hat sich wieder einmal über mich beschwert.«


  Johann blickte Yasin fest in die Augen. »Mehrere Frauen haben eine formelle Beschwerde eingereicht, Yasin. Nicht nur wegen Ihrer derben Ausdrucksweise oder Ihrer verächtlichen Bemerkungen. Sie behaupten, von Ihnen sexuell bedroht worden zu sein.«


  »Was für ein Haufen Scheiße!« rief Yasin. Seine Augen blitzten. Er setzte die Kaffeetasse hart auf dem Tisch ab und erhob sich. »Warum muß ich mir das von Ihnen anhören?« sagte er wütend. »Ich reiße mir den Arsch für Sie auf und rette diesen ganzen verdammten Außenposten, und was erhalte ich zum Lohn? Ich muß mir das Gejammer einer Bande von Schlampen vorhalten lassen …


  Sehen Sie, As, wenn jemand denkt, ich hätte ein bestimmtes Verbrechen begangen, dann klagen Sie mich deswegen an. Aber ich werde nicht hier sitzen und mir Vorwürfe anhören, weil irgendeine einsame Frau sich in ihrer Empfindsamkeit verletzt fühlt.«


  Einen Augenblick befürchtete Johann, daß Yasin gehen würde. Was soll ich in diesem Fall tun? fragte er sich flüchtig. »Yasin«, beeilte er sich zu sagen, »ich bin der Direktor dieses Außenpostens, und es ist meine Pflicht, den Wünschen meines Stabes nachzukommen … Ich will Sie nicht wegen irgendeines Vergehens anklagen. Noch nicht. Ichführe lediglich eine inoffizielle Untersuchung durch, die voll und ganz in mein Aufgabengebiet fällt. Ich habe Sie nur gerufen, um Ihre Version der Geschichte zu hören.«


  Yasins Hand lag bereits auf dem Türknauf, doch er öffnete die Tür nicht. Er zögerte einen Augenblick. »Also schön, As«, sagte er schließlich und kehrte zu seinem Sessel zurück. »Ich nehme einmal an, daß Sie meinen, was Sie sagen, und sich noch kein Urteil gebildet haben.« Er nahm wieder im Sessel Platz und trank einen Schluck Kaffee. »Warum erzählen Sie mir nicht einfach von den Beschwerden, damit ich eine Chance habe, mich zu verteidigen?«


  Johann begann langsam. Zuerst erinnerte er Yasin daran, daß er jedesmal, wenn er von Frauen als »Schlampen« oder »Fotzen« sprach, alle Frauen auf die gleiche Weise erniedrige, wie der Ausdruck »Nigger« oder »Jud« alle Menschen schwarzer Hautfarbe oder jüdischen Glaubens erniedrigte. Yasin schwieg. Als nächstes brachte Johann Yasins Angewohnheit zur Sprache, in Gegenwart von Frauen anzügliche Witze zu reißen. Johann führte aus, daß Menschen ein Recht darauf hatten, derart beleidigende Geschichten nicht anhören zu müssen. Er wollte gerade erklären, was Deirdre Robertson als ausgesprochene sexuelle Bedrohung empfand, als Yasin ihn unterbrach.


  »Ausgerechnet diese häßliche Schlampe muß den Mund aufmachen«, sagte er aufgebracht. »Glauben Sie Ihr kein Wort! Sie ist nur beleidigt, weil ich nicht mir ihr ficken wollte … Unmittelbar nach meiner Ankunft in Walhalla ist sie mir auf den Pelz gerückt, und ich habe sie abgewiesen. Seither wartet sie auf eine Gelegenheit, um es mir heimzuzahlen. Sie wissen doch, wie Frauen sind.«


  Yasin berichtete, wie Deirdre versucht hatte, ihn ganz zu Anfang zu verführen. Obwohl Johann wußte, daß Yasin sich die Geschichte aus dem Ärmel zog, konnte er nicht viel dagegen tun. Yasin bestritt ganz kategorisch, jemals gegenüber Ms. Robertson gedroht zu haben, daß er ihr das Kleid hochziehen und »einen reinstecken« würde, wenn sie nicht aufpasse.


  Johanns offensive Haltung versiegte. Yasin lächelte wieder im Glauben, die Angelegenheit sei erledigt. Er entspannte sich sichtlich. »Dieser Schlampe fehlt nur ein vernünftiger Fick mit einem richtigen Mann, das ist alles«, sagte er gegen Ende der Konversation und lachte auf, »dann ist sie nicht mehr die ganze Zeit über so unzufrieden und frustriert.«


  »Genau diese Art von Bemerkungen befremdet die Frauen von Walhalla, Yasin«, sagte Johann. »Und auch viele Männer. Mich eingeschlossen.«


  Yasin machte einen Rückzieher, als er den Ärger in Johanns Antwort bemerkte. »Wissen Sie, As«, sagte er einige Sekunden später nachdenklich, »je länger ich mich mit diesem Problem beschäftige, desto mehr gelange ich zu der Überzeugung, daß einfach kulturelle Unterschiede dafür verantwortlich sind. Die islamische und die christliche Kultur haben völlig verschiedene Frauenbilder und Ansichten über ihre Rollen in der Gesellschaft. Ich wurde erzogen, in Frauen nichts weiter als Gehilfinnen zu sehen, Untergebene, die mich unterstützen, den Haushalt führen und meine Kinder aufziehen; ich benutze die Besitzform, weil nach islamischem Recht alle Kinder von einem bestimmten Alter an dem Vater gehören und die Mutter keine legalen Rechte mehr an ihnen besitzt.


  Bitte verstehen Sie, daß selbst die kleinste Rücksichtnahme auf das, was eine Frau denkt oder fühlt, für einen islamischen Mann ein völlig fremdes Konzept ist. Können Sie sich zum Beispiel eine Frau in Saudi Arabien oder im Irak vorstellen, die sich über die Ausdrucksweise eines Mannes beschwert? Es wäre ein gewaltiger Skandal … Verstehen Sie jetzt, daß Ihre europäischen Vorstellungen, nach denen beide Geschlechter vorgeblich gleich sind – ich gebe zu, daß ich einige Ihrer männlichen Kollegen getroffen habe, die wirklich daran glauben –, für mich nur sehr schwer verständlich sind? Ich habe mir alle erdenkliche Mühe gegeben, mein Verhalten ein wenig anzupassen. Ich habe mich einfach nicht immer in der Gewalt.«


  Sehr schlau angefaßt, dachte Johann. Damit hast du den gesamten Tenor dieser Unterhaltung umgedreht. Plötzlich ist es kein persönliches Problem mehr, sondern eine Sache von Religion und Kultur …


  »Kwame behandelt Frauen sehr zuvorkommend«, sagte Johann mit einem Mal. »Und er ist auch Moslem.«


  »Kwame zählt nicht«, konterte Yasin. »Er nimmt seinen Glauben nicht so ernst, und außerdem praktizieren Schwarzafrikaner eine andere Form des Islam. Wenn Sie mich fragen, As – ich denke, Kwames höfliche Art ist reine Schauspielerei. Ich wette, er würde jede Frau in diesem Außenposten nehmen, auch gegen ihren Willen, wenn er keine Angst vor den Konsequenzen hätte.« Yasin beugte sich vor. »Genau wie viele andere Männer hier in Walhalla auch, einschließlich ihres Lieblings Narong … Ich weiß nicht, wie es mit Ihnen steht, As, dazu kenne ich Sie zu wenig. Die meisten Männer würden sich auf Frauen werfen, wenn es keine Gesetze gäbe, die das verhindern. Das ist biologisch und hat nichts mit Kultur zu tun.«


  Johann wollte Yasin gerade widersprechen, als es laut an der Tür klopfte. Beide Männer erhoben sich. »Ich bin es, Narong«, ertönte eine Stimme. »Ich habe wichtige Neuigkeiten.«


  Johann öffnete die Tür. »Melvin hat heute Dr. Wons Leiche ausgegraben«, berichtete Narong. »Sie ist immer noch im Eis eingefroren. Eine der Drohnen bringt sie nach Walhalla. Der Leichnam sollte in etwa zwei Stunden hier sein.«
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  Dr. Kyagi Won, eine koreanische Geologin, die sich auf Gletscher spezialisiert hatte, gehörte zu den vier interasiatischen Wissenschaftlern, die vor mehr als einem Jahr auf mysteriöse Weise im marsianischen Polareis verschwunden waren. Dr. Won hatte zusammen mit ihren männlichen Kollegen Dr. Devi Sinha (dem indischen Leiter der Expedition), Dr. Hiroshi Kawakita aus Japan und Dr. Ismail Jailani aus Malaysia beinahe eine Woche in Walhalla verbracht, bevor sie aufgebrochen waren, um ihre Untersuchungen durchzuführen. Während ihres Aufenthaltes in Walhalla hatten die Wissenschaftler sich von den übrigen Bewohnern abgesondert. Die vier hatten im Gegensatz zu den freigeistigen, trunksüchtigen Ukrainern vom Vorjahr in der Cafeteria an einem eigenen Tisch gesessen und nie eine der Veranstaltungen besucht, die die Abende im Außenposten beleben sollten.


  Drei der Bewohner Walhallas hatten die Asiaten im Gebrauch der Eisschlitten und anderer Spezialausrüstung unterrichtet und waren mit ihnen gefahren, um bei der Errichtung des Basislagers zu helfen. Alle drei waren zurückgekehrt und hatten sich über das Fehlen jeglicher Wärme und Persönlichkeit in der asiatischen Gruppe beschwert. »Sie könnten genausogut Roboter sein«, hatte einer der Helfer aus Walhalla das Verhalten der Asiaten kommentiert.


  Dr. Won und ihre Kollegen waren nur aus einem einzigen bestimmten Grund in die Nordpolregion des Mars gekommen; Sie wollten die Erkenntnisse der ukrainischen Expedition nicht akzeptieren, die den Beifall vieler irdischer Wissenschaftler erhalten hatten. Die Asiaten waren überzeugt davon, daß sowohl der Bohrkern, den die Ukrainer genommen hatten, als auch die abschließende Analyse der Schichten des Kerns, aus denen ein geschichtlicher Verlauf der marsianischen Rotationsachsenverlagerung hergeleitet worden war, ernsthafte Fehler aufwiesen. Die Asiaten hatten beweisen wollen, daß Dr. Kawakitas ursprüngliche, durch die Untersuchungsergebnisse der Ukrainer widerlegte Theorie über die Entwicklung der marsianischen Rotationsachse die richtige war.


  Johann und Narong hatten die Wissenschaftler an ihrem letzten Tag in Walhalla mit den Sicherheitsbestimmungen vertraut gemacht und ihnen erklärt, wie wichtig es war, daß sie sich während ihres Aufenthalts auf dem Polareis täglich meldeten. Dr. Sinha hatte sich nicht überzeugen lassen wollen, daß eine regelmäßige Funkverbindung mit Walhalla von Bedeutung war. »Auf uns wartet eine Menge Arbeit«, hatte er erklärt. »Wir werden uns über Funk melden, wenn es in unseren Plan paßt.«


  Wegen Dr. Sinhas Haltung hatten Johann und Narong nur zögernd reagiert, als die Kommunikation mit der Expedition erlosch. Nach mehr als einer Woche ohne Verbindung hatte Walhalla endlich zwei Drohnen ausgeschickt, um nach den Wissenschaftlern zu suchen. Die Drohnen hatten das Lager gefunden, wo alles in Ordnung zu sein schien, sowie in einer Entfernung von zwei Kilometern zum Lager einen verlassenen Eisschlitten mit erschöpftem Energievorrat. Aber die Drohnen hatten nirgendwo ein Lebenszeichen der Expeditionsmitglieder gefunden. Ein daraufhin von Walhalla ausgeschicktes Untersuchungsteam, von Narong persönlich angeführt, fand ebenfalls keinerlei Hinweise, wo die verschwundene Gruppe abgeblieben sein mochte, obwohl die gesamte Umgebung des Lagers abgesucht wurde. Allerdings fand das Team heraus, daß die Kommunikationsausrüstung der Asiaten komplett unter eigenartigen Funktionsstörungen litt.


  Unter normalen Umständen hätte die ISA daraufhin eine hochqualifizierte Kommission nach Walhalla abgestellt, um die Untersuchungen zu Ende zu führen, die Narong und seine Leute begonnen hatten. Aber das ISA-Hauptquartier in Mutchville hatte kurz vor dem Eintreffen von Narongs erstem Untersuchungsbericht den Befehl erhalten, nach und nach alle Operationen auf dem Mars einzustellen. Die vermißten asiatischen Wissenschaftler standen zu diesem Zeitpunkt weit unten auf der Prioritätenliste der ISA.


  


  Dr. Wons Leichnam war noch immer ganz von Eis umhüllt, als er in Walhalla eintraf. Satoko Hayakawa beaufsichtigte das Auftauen und die darauf folgende Autopsie und berichtete anschließend, daß Dr. Won keine gebrochenen Knochen, keinen Blutverlust durch offene Wunden und kein Krebsgewebe aufwies. Im Verdauungstrakt der Leiche fanden sich noch Reste von Nahrungsmitteln. Als Johann Satoko drängend bat, eine Todesursache zu bestimmen, nannte sie mit einigem Unbehagen Herzversagen. »In der Herzgegend gibt es einige seltsame Veränderungen«, berichtete sie Johann, »aber das gehört nicht zu meinen Spezialgebieten.«


  In der Gürteltasche des Leichnams fand man Dr. Wons Computer. Obwohl das Gerät nicht mehr arbeitete, entdeckten Yasin und Narong nach einer sorgfältigen Überprüfung der einzelnen Komponenten, daß der Speicher noch immer Daten enthielt. Gemeinsam entwickelten die beiden Ingenieure eine provisorische Apparatur, mit deren Hilfe sie Zugriff auf den Speicher erlangten. Der Ausleseprozeß ging sehr langsam vonstatten und war alles andere als einfach. Es dauerte zwei Tage, bis sie eine volle Übersetzung der Daten in den Händen hielten, die zum größten Teil aus wissenschaftlichem Kauderwelsch bestanden, das keiner von beiden verstand. Aber der Speicher von Dr. Wons Computer enthielt überraschenderweise auch ein persönliches Tagebuch, das an dem Tag begann, als sie zusammen mit ihren Kollegen vom Raumhafen Sri Lanka zum Rendezvous mit der Transportplattform in der Erdumlaufbahn aufgebrochen war, und mit dem vermutlichen Tag ihres Todes endete. Narong und Yasin speicherten das ganze Tagebuch auf zwei verschiedenen Prozessorsystemen Walhallas. Anschließend brachten sie einen bearbeiteten Computerausdruck der letzten Tage von Dr. Wons Aufzeichnungen zu Johann in sein Büro.


  »Was Sie darin lesen werden, ist unglaublich«, kündigte Narong an.


  »Meiner Meinung nach hat diese Dr. Won draußen auf dem Eis den Verstand verloren«, sagte Yasin, »und ist Halluzinationen erlegen. Sie scheint zu hart rangenommen worden zu sein … entweder das, oder diese ganze verdammte Geschichte ist Teil eines großen Schwindels, der nach hinten losging. Was in diesem Tagebuch steht, ist vollkommener Quatsch. Niemand kann das ernsthaft glauben. Aber was soll man von einer Frau als Wissenschaftler auch schon anders erwarten, die …«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, unterbrach ihn Narong, »dann soll Johann das Tagebuch selbst lesen und sich ein eigenes Urteil bilden.«


  »Also schön. Hier, lesen Sie, As«, sagte Yasin und reichte ihm den Ausdruck.


  Johann begann zu lesen.


  


  20. Dezember 2142


  Ich bin erschöpft. Wir alle sind erschöpft. Wir alle arbeiten zwölf oder vierzehn Stunden am Tag, um die richtige Bohrstelle zu finden. Heute dachten wir, wir hätten endlich einen Platz gefunden, der all unsere Kriterien erfüllt. Wir setzten den Bohrer an und starteten den Prozeß. Nur vierzig Meter unter der Oberfläche bemerkten wir deutliche Anzeichen für eine Vermischung der Schichten. Dr. Sinha tadelte mich wegen meiner unkorrekten geologischen Analyse. Wir zogen zu einer anderen Bohrstelle und fanden die gleichen Ergebnisse.


  


  21. Dezember 2142


  Der bisher längste Arbeitstag während unserer Expedition. Ich bin vollkommen erschöpft, doch der Tag war nicht verschwendet. Es scheint, als hätten wir endlich den idealen Platz zum Bohren gefunden. Er liegt nur sechs Kilometer von unserem neuen Lager entfernt, aber mehr als sechzig Kilometer von der Bohrstelle, wo die Ukrainer ihren Kern genommen haben. Wir sind bereits tiefer als hundert Meter vorgedrungen, und noch immer sieht alles perfekt aus. Dr. Kawakita hat eine vorläufige Analyse der oberen Schichten des Kerns vorgenommen und äußert sich sehr zufrieden mit dem Resultat. Bevor ich zu Bett gegangen bin, erinnerte ich Dr. Sinha daran, daß wir uns seit drei Tagen nicht mehr in Walhalla gemeldet haben. Er sagte, daß er morgen abend eine Nachricht zum Außenposten schicken wird.


  


  22. Dezember 2142


  Als wir am Abend wieder zum Lager zurückkehrten, geschah etwas Merkwürdiges. Wir waren noch vielleicht hundert Meter entfernt, da erblickte ich ein langes, dünnes weißes Band, das aus unserem Zelt schwebte. Es sah aus wie der Schwanz eines hochfliegenden Drachen. Im Innern des Bandes befanden sich winzige leuchtende Partikel, die innerhalb der Struktur wahllos hin und her und vor und zurück zu tanzen schienen. Das ganze Gebilde war zwanzig oder dreißig Meter lang und schwebte nicht mehr als vielleicht zwei oder drei Sekunden vor unserem Zelt, bevor es mit unglaublicher Geschwindigkeit davonraste.


  Dr. Sinha und Dr. Kawakita unterhielten sich und blickten in eine andere Richtung, als ich das Band entdeckte. Als sie sich umwandten, entschwand das Band in der Ferne. Ich glaube, Dr. Jailani hat das Objekt ebenfalls gesehen. Er bestätigte meine Geschichte allerdings nicht. Die Männer scheinen davon überzeugt, daß ich irgendein vorübergehendes Polarphänomen gesehen habe. Das erscheint mir ziemlich unwahrscheinlich.


  Unser Tag, der an der Bohrstelle so produktiv begonnen hatte (wir sind inzwischen mehr als zweihundert Meter tief vorgedrungen, und noch immer sieht alles ganz großartig aus), endete in Mißstimmung. Ismail war nicht sicher, ob seine Routinemeldung nach Walhalla erfolgreich abgegangen ist. Er berichtete Dr. Sinha, daß die Übertragungssequenz seltsam abgelaufen sei, obwohl der Selbsttest des Senders keine Fehler entdeckt hätte. Dr. Sinha machte sich über Dr. Jailani lustig. Er sagte, daß die Bestätigung wahrscheinlich erst kommen würde, wenn wir schon schliefen. Dr. Sinha erinnerte Dr. Jailani auch daran, daß er ursprünglich lieber einen kompetenten Ingenieur statt eines vierten Wissenschaftlers zu dieser Expedition hatte mitnehmen wollen.


  


  23. Dezember 2142


  Ich bin allein im Lager und noch immer in einem Zustand des Erstaunens. Es ist beinahe Mitternacht. Mehr als eine Stunde lang habe ich versucht, mit dem Reservesender eine wichtige Meldung nach Walhalla abzusetzen, um von der faszinierenden Entdeckung zu berichten, die wir heute gemacht haben. Entweder befolge ich Ismails Anweisungen nicht korrekt, oder dieser Sender funktioniert auch nicht mehr. Ich werde es später noch einmal versuchen. Ich bin sicher, daß ich heute nacht nicht viel Schlaf finden werde.


  Heute war der außergewöhnlichste Tag in meinem bisherigen Leben. Selbst jetzt noch fällt es mir schwer zu glauben, daß das, was wir gesehen und erlebt haben, wirklich geschehen ist. Unser Team hat eine gewaltige Höhle unter dem Polareis entdeckt, die eindeutig von intelligentem Leben geschaffen wurde. Aber wir alle sind sicher, daß diese Höhle nicht von Menschen gegraben wurde.


  Wir sind uns der Schlußfolgerungen aus unserer Entdeckung in vollem Ausmaß bewußt. Bevor ich meine drei Kollegen vor dreieinhalb Stunden verlassen habe, um zu unserem Lager zurückzukehren, erstellten wir einen sorgfältigen Bericht, den ich nach Walhalla absenden sollte. Wir ließen absichtlich Einzelheiten aus, weil wir keinen Alarm auslösen wollten, der unweigerlich dazu geführt hätte, daß Personal von diesem Außenposten zu unserer Unterstützung gekommen wäre. Wenn wir ihnen mitgeteilt hätten, daß wir eindeutige, unwiderlegbare Beweise für die Existenz von außerirdischem Leben gefunden haben, dann hätte man uns wahrscheinlich belagert.


  Aber es ist müßig, sich darüber Gedanken zu machen, denn der Bericht wurde nicht abgeschickt. Walhalla hat keine Ahnung, daß wir auf dem Polareis des Mars die Entdeckung des Jahrhunderts gemacht haben. Dr. Sinha und Dr. Kawakita müssen nicht befürchten, ihren Nobelpreis mit irgend jemand anderem zu teilen.


  Dr. Sinha weckte uns heute morgen außergewöhnlich früh, mehr als eine Stunde vor Sonnenaufgang. Von Walhalla gibt es noch immer keine Bestätigung, daß unsere Nachricht von gestern eingegangen ist. Dr. Sinha war begierig, mit der Arbeit auf dem Eis fortzufahren. Er wollte keine Zeit damit verschwenden, die Funkausrüstung zu überprüfen. Wir aßen unser übliches schnelles Frühstück und waren bereits unterwegs, noch bevor es hell wurde. Auf halbem Weg zur Bohrstelle sahen wir einen extrem hellen Streifen Licht über den Himmel ziehen und nicht weit von der Stelle, an der wir uns mit den Eisschlitten befanden, auf der Oberfläche enden. Nach einer kurzen Besprechung wichen wir vom Weg ab und fuhren in die Richtung, wo unserer Meinung nach ein Meteorit eingeschlagen war.


  Wir suchten beinahe eine ganze Stunde. Es war bereits ein gutes Stück nach Sonnenaufgang, als Dr. Kawakita, der das umliegende Gelände mit seinem Fernglas absuchte, etwas Ungewöhnliches entdeckte. Wir parkten die Eisschlitten und folgten Dr. Kawakita vielleicht zweihundert Meter zu Fuß. Was er entdeckt hatte, stellte sich als merkwürdige, rechteckige Platte von sicher zwanzig Metern Breite und beinahe hundert Metern Länge heraus, die auf zwei Dutzend identischen Pfeilern drei oder vier Meter über das umgebende Eis ragte. Die gesamte Konstruktion besitzt exakt die gleiche Farbe wie das umgebende Eis (aus Gründen der Tarnung, wie Ismail meint), mit Ausnahme einiger dünner hellroter Streifen entlang des Rands der gewaltigen Platte und in Ringen um die Pfeiler herum.


  Die Oberfläche der Platte scheint aus Metall zu bestehen. Sie fühlt sich außergewöhnlich glatt an. Dr. Sinha schoß zahlreiche Fotos, während wir uns über unsere Helmmikrophone beratschlagten. Vielleicht zehn Minuten nachdem wir uns geeinigt hatten, zunächst die Umgebung der Platte abzusuchen, stolperten Dr. Jailani und ich über ein großes rechteckiges Loch im Eis. Wir erkannten augenblicklich, daß es viel zu regelmäßig war, um von der Natur geschaffen worden zu sein.


  Nachdem Dr. Sinha und Dr. Kawakita zu uns gestoßen waren, leuchteten wir abwechselnd mit unseren Scheinwerfern in das Loch hinab. Wir konnten einige seltsame Konstruktionen tief unten zu beiden Seiten des Lochs entdecken, aber nichts, das wir hätten identifizieren können. Ismail schlug vor, daß wir eine unserer Notsignalraketen in das Loch werfen und alles fotografieren sollten, was wir zu sehen bekamen. Es war ein exzellenter Vorschlag.


  Die Standbilder und Videos sind bemerkenswert. Sie zeigen eindeutig, daß sich unter der Oberfläche zu beiden Seiten der Höhle eine mehrgeschossige Konstruktion verbirgt. Vor und während der darauffolgenden Essenspause brach eine aufgeregte Diskussion aus, wie wir weiter vorgehen sollten. Wir führten zwar nicht die geeignete Ausrüstung mit uns, um mit der Erkundung der unterirdischen Anlage zu beginnen. Trotzdem bestand Dr. Sinha darauf, daß wir wenigstens eine vorläufige Besichtigung durchführen sollten.


  Die Männer schafften zwei schwere Seile heran, die wir für den Fall eines Notfalls immer dabeihaben, und sicherten sie an zwei dicken Pfosten, die sie in gegenüberliegenden Ecken des Lochs in das Eis schlugen. Gegen Nachmittag hatten sich alle drei Männer bis zum ersten Untergrundgeschoß abgeseilt und waren damit beschäftigt, Bilder von den Tunneln und Korridoren zu schießen, die sich zu beiden Seiten des zentralen Schachts erstreckten. Wir waren darin übereingekommen, daß ich draußen bleiben würde, nicht nur aus Sorge um meine persönliche Sicherheit, sondern auch für den Fall, daß irgend etwas rasch von der Oberfläche nach unten geschafft werden sollte. Den Rest des Nachmittags wechselten wir häufig Funksprüche über unsere Walkie-talkies. Die Männer beschrieben, was sie dort unten sahen, und ich hielt ihre Beobachtungen in meinem Computer fest.


  Drei Stunden verbrachten sie dort unten und erkundeten die oberste Ebene des Labyrinths von Gängen zu beiden Seiten des Lochs. Gelegentlich fanden sie Objekte, deren Zweck unerklärlich blieb. Sie waren stets von weißer Farbe und gelegentlich auf der Oberfläche rot markiert, und sonst gar nichts. Die Ausmaße der unterirdischen Gänge sind unglaublich. Irgend jemand oder etwas muß eine gewaltige Menge Zeit und Energie in die Ausgrabung dieser Höhlen in der marsianischen Eiskappe gesteckt haben.


  Gegen Sonnenuntergang kletterten die anderen wieder aus dem Schacht und beschlossen, nach einer kurzen Rast noch einige Stunden weiterzumachen. Sie waren unglaublich aufgeregt und brannten vor Tatendurst. Sie baten mich, zum Lager zurückzukehren, den Bericht nach Walhalla zu senden und mit neuen Vorräten und weiterer Ausrüstung am nächsten Morgen wiederzukommen. Ismail erklärte sich freiwillig bereit, mit mir zum Lager zu fahren, für den Fall, daß ich Angst hätte, allein zu gehen. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck durch die Sichtplatte hindurch erkennen, und ich wußte, daß er viel lieber bei den beiden anderen geblieben wäre. Während der letzten beiden Stunden vor meiner Rückkehr zum Lager holten die Männer eines der Seile ein, lösten es von dem Pfeiler am Rand des Schachts und banden es an das Ende des anderen Seils, so daß sie bis zur zweiten Ebene unter der Oberfläche hinabkonnten. Als ich einwandte, daß wir die Anordnung aus zwei Seilen ursprünglich aus Sicherheitsgründen gewählt hatten, erklärte mir Dr. Sinha, daß sie nach meiner Rückkehr wieder ein zweites Seil als Sicherheit für den Auf- und Abstieg hätten. Kurz vor meinem endgültigen Aufbruch steckten sie die verschiedenen Objekte, die sie aus dem Schacht geborgen hatten, in einen unserer Segeltuchsäcke und baten mich, sie mit zurück ins Lager zu nehmen und dort aufzubewahren.


  


  24. Dezember 2142


  Ich will versuchen, in diesem Eintrag zusammenhängend zu schildern, was sich zugetragen hat, doch es wird nicht einfach sein. Ich habe große Angst. Ich fürchte, es ist etwas Schreckliches geschehen. Ich habe nichts mehr von meinen Kollegen gehört, seit ich gestern abend zum Lager zurückgekehrt bin. Im Augenblick sitze ich auf einer Plane auf dem Eis, nicht weiter als zehn Meter vom Eingang des rechteckigen Schachts entfernt. Es ist etwa zwei Stunden vor Sonnenuntergang. Neben mir stehen zwei Säcke mit Seilen, Proviant und anderer Ausrüstung, die ich heute morgen vom Eisschlitten hergeschleppt habe. Die Apparate und Taschen von gestern abend, als ich losfuhr, stehen auch noch hier.


  Ich schätze, ich sollte von Anfang an erzählen. Ich schaffte es in der Nacht irgendwie, nach einem weiteren erfolglosen Versuch, den Sender in Betrieb zu nehmen, drei Stunden zu schlafen. Als ich wieder erwachte, war es draußen natürlich noch dunkel. Sorgfältig suchte ich alles zusammen, was auf meiner Liste stand, und lud die Ausrüstung auf den Gepäckträger des Eisschlittens.


  Als das Navigationssystem des Schlittens anzeigte, daß ich nur noch weniger als einen Kilometer von der Signalboje entfernt war, die wir am Vortag neben dem rechteckigen Schacht aufgebaut hatten, überkam mich plötzlich das eigenartige Gefühl, verfolgt zu werden. Ich sagte mir, daß meine Furcht lächerlich sei. Trotzdem drehte ich mich langsam auf meinem Sitz um und blickte nach hinten. Dort, keine vierzig Meter entfernt, sah ich ein langes weißes Band, genau wie das, welches ich bereits im Lager gesehen hatte. Es schien an Ort und Stelle zu schweben und mich zu beobachten. Die winzigen leuchtenden Partikel in seinem Innern bewegten sich in willkürlichen Mustern, vor und zurück, hin und her, und prallten anscheinend immer wieder in Richtung Zentrum des Bandes zurück, wenn sie seinen Rand erreichten. Nach einer Zeit, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, rollte sich das Band ein und schwebte über meinen Kopf in Richtung des rechteckigen Lochs davon.


  Ich war starr vor Entsetzen. Ich konnte mich nicht bewegen, und meine Finger zitterten so stark, daß ich nicht einmal den Starter des Eisschlittens betätigen konnte. Schließlich schaffte ich es mit viel Mühe, den Schlitten anzuwerfen, auf den Weg zurückzukehren und weiterzufahren.


  Ich versuchte mehrmals, die anderen über das Walkie-talkie zu erreichen. Ich ahnte Schreckliches, als ich den anderen Eisschlitten erblickte und feststellte, daß er während meiner Abwesenheit nicht bewegt worden war. Trotzdem lud ich die beiden Säcke mit Seilen und Ausrüstung ab und schleppte sie über das unebene Gelände in die Nähe des Eingangs dieser seltsamen Höhle.


  Den ganzen Morgen hindurch versuchte ich immer wieder, mit meinen Kollegen Verbindung aufzunehmen. Ich untersuchte die gesamte Umgebung rings um das Loch. Ich überzeugte mich, daß seit meinem Aufbruch am Vorabend nichts berührt worden war. Die Schlußfolgerung war unausweichlich. Die Männer waren anscheinend bis zur zweiten Ebene hinab vorgedrungen und nicht wieder zurückgekehrt.


  Was soll ich jetzt nur tun? Mir bleiben genau zwei Möglichkeiten. Ich kann hier neben dem Loch warten und hoffen, daß ich irgendwann von meinen Kollegen höre, oder ich klettere selbst am Seil hinunter und versuche sie zu finden. Wenn sie noch am Leben sind und so tief in der Kaverne, daß ihr Walkie-talkie nicht mehr bis zur Oberfläche durchdringt, dann werden sie sicher irgendwann aus dem Schacht zurückkehren. Sie haben nicht für mehr als einen Tag Proviant und Wasser bei sich.


  Die Aussicht, selbst in das Loch hinunterzusteigen, erscheint mir alles andere als einladend. Trotz der Knoten, die in Intervallen von einem halben Meter in das Seil geknüpft sind, vertraue ich weder meiner Kraft noch meinem Gleichgewichtssinn genug, um fünfzehn Meter in die Tiefe zu klettern. Und was, wenn den anderen auf der zweiten Ebene etwas Schreckliches zugestoßen ist? Gibt es einen vernünftigen Grund zu glauben, daß mir nicht das gleiche zustoßen kann?


  Nein, ein Abstieg in den Schacht kommt nur als allerletzte Möglichkeit in Frage. Am besten ist, ich bleibe hier und warte und hoffe, daß einer von ihnen auf meine Rufe antwortet, bevor zu viel Zeit vergangen ist.


  


  25. Dezember 2142


  Die Sonne ist vor einer halben Stunde aufgegangen. Die Situation ist unverändert. Mit jeder Stunde erscheint es mir wahrscheinlicher, daß meine Kollegen alle umgekommen sind.


  Ich habe Angst und bin deprimiert. Letzte Nacht bin ich aus einem Alptraum hochgeschreckt. Zum ersten Mal bin ich methodisch alles durchgegangen, was in den letzten Tagen geschehen ist. Ich erkenne jetzt, wie unglaublich dumm und arrogant es war, die Höhle allein erforschen zu wollen. Wir hätten die Koordinaten notieren, unsere Leuchtraketen einsetzen und ein paar Videos und Fotos als Beweis schießen und dann auf dem schnellsten Weg nach Walhalla zurückkehren sollen.


  Ich habe mich entschieden, höchstens noch einen Tag auf die Rückkehr der anderen zu warten. Ich beabsichtige nicht, in dieses Loch zu klettern. Es ist keine Frage des Mutes. Es ergibt in meinen Augen einfach keinen Sinn, wenn ich mein Leben dafür aufs Spiel setze.


  Bevor ich ins Lager und nach Walhalla zurückkehre, werde ich noch einmal zu unserem Bohrloch fahren und alles bergen, was von unseren wissenschaftlichen Experimenten zu retten ist. Das ist das Mindeste, was ich für die anderen tun kann. Dr. Kawakitas Theorien können möglicherweise durch die Daten bestätigt werden, die bereits in den Computern am Bohrloch gesammelt wurden.


  Ich bin nicht mehr so verängstigt wie noch gestern. Jetzt spüre ich Erschöpfung, Müdigkeit und Desorientierung. Es wäre untertrieben, wenn ich behaupten würde, daß diese ganze Sache mich überwältigt hat. Wenn ich nichts mehr von meinen Kollegen höre, benötige ich all meine Energie, um den Rückweg nach Walhalla zu schaffen.


  


  Narong und Yasin hatten Johann alleingelassen, während er das Tagebuch von Dr. Won las. Als er fertig war, atmete er tief durch und rief Narong in sein Büro zurück.


  »Sie sind ziemlich blaß«, bemerkte Narong.


  »Das dürfte wohl kaum überraschend sein«, erwiderte Johann. »Ich habe gerade das wahrscheinlich erstaunlichste Dokument gelesen, das je ein menschliches Wesen geschrieben hat. Wenn dieses Tagebuch die Wahrheit sagt, dann haben Dr. Won und ihre Kollegen die bedeutsamste Entdeckung in der Geschichte der Menschheit gemacht.«


  »Yasin ist davon überzeugt, daß alles nur Scharlatanerie ist«, hielt Narong ihm entgegen.


  »Von wem verübt und zu welchem Zweck?« konterte Johann. »Und wir beide wissen etwas, das Yasin nicht weiß, nämlich daß diese kleinen weißen Partikel tatsächlich existieren und schon früher gesehen wurden, und zwar von mehreren Personen. Es erscheint mir unwahrscheinlich, daß Dr. Won…«


  »Es ist allerdings auch nicht unmöglich. Vielleicht hat Dr. Won Zugang zu den Informationen der Rama-Gesellschaft gehabt. Und es ist vorstellbar, daß diese Clique von Wissenschaftlern einen schlauen Plan entwickelt hat, der sogar Dr. Wons Tagebuch mit einschließt, um sich internationale Anerkennung zu verschaffen. Dann ist der Plan nach hinten losgegangen und hat sie das Leben gekostet.«


  »Nein, Narong«, sagte Johann. »Jede Verschwörungs- oder Fälschungstheorie ist viel zu weit hergeholt. Ich bin überzeugt, daß dieses Tagebuch die Wahrheit erzählt … Übrigens, was meinen Sie, wie Dr. Won starb?«


  Narong zuckte die Schultern. »Unmöglich zu sagen. Vielleicht ist sie zu Fuß weitergegangen, nachdem der Energievorrat des Eisschlittens ausgegangen war, und hat sich verlaufen. Es ist ganz leicht, sich zu verlaufen, wenn in jeder Richtung nichts als Eis ist.«


  Johann stand auf.


  »Und was unternehmen wir jetzt, Boß?« fragte Narong.


  »Bitten Sie Yasin, all unsere Radioantennen nach Mutchville auszurichten. Ich werde die Entdeckung von Dr. Wons Leichnam vorschriftsmäßig melden und ausgewählte KAPITEL aus ihrem Tagebuch übertragen.« Johann hielt für einen Augenblick inne. »Ich weiß nicht, ob sie uns in Mutchville noch empfangen können, selbst wenn wir mit aller Energie senden. Wir müssen zumindest einen Versuch unternehmen.«


  »Sonst noch etwas?« fragte Narong. Er spürte, daß Johann noch nicht fertig war.


  »Ich werde selbst auf das Eis hinausgehen«, fuhr Johann fort. »Ich werde so viel an Informationen aus Dr. Wons Tagebuch überprüfen, wie nur irgend möglich … Ich werde Kwame mitnehmen. Ich möchte, daß Sie hierbleiben und in der Zwischenzeit auf Walhalla achtgeben. Der Außenposten braucht einen fähigen Führer, für den Fall …« Er brach ab.


  »Werden Sie in die Höhle hinuntersteigen?« hakte Narong nach.


  »Wenn es wirklich eine Höhle gibt – ja«, antwortete Johann.
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  Kwame las den letzten Teil von Dr. Wons Tagebuch in dem Konferenzzimmer, das an Johanns Büro angrenzte. »Und? Was halten Sie davon?« erkundigte sich Johann, als Kwame ihm den Ausdruck zurückgab.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte der Tansanier. »Ich hatte noch keine Zeit zu verdauen, was ich gerade gelesen habe … Diese Geschichte ist einfach unglaublich. Kann sie wirklich wahr sein?«


  »Das ist die richtige Frage«, sagte Johann. »Aus Gründen, die ich Ihnen gleich erzählen werde, denke ich, daß zumindest eine gewisse Möglichkeit besteht, daß Dr. Wons Geschichte tatsächlich wahr ist – und noch wichtiger: zumindest einen Teil davon können wir überprüfen. Die Koordinaten stehen in ihrem Tagebuch. Ich beabsichtige, in der nächsten Woche selbst nach dem Loch zu suchen, und würde Sie gerne mitnehmen. Sie müssen nicht mitkommen, Sie haben die Wahl. Bevor Sie antworten, möchte ich Ihnen gerne einige meiner eigenen ungewöhnlichen Erfahrungen anvertrauen.«


  Kwame lauschte gespannt, als Johann von seinen beiden Begegnungen mit den funkelnden Partikeln berichtete, genauso wie von seinen Gesprächen mit Schwester Beatrice und Schwester Vivien in Mutchville.


  »Wow!« machte Kwame, als Johann fertig war. »Also denken Sie, daß das Band, das Dr. Won erwähnt, das gleiche Phänomen ist, das Sie und die beiden Michaelitinnen gesehen haben?« fragte Kwame. »Und daß alle diese Zwischenfälle irgendwie miteinander in Zusammenhang stehen?«


  »Ja«, gestand Johann. »Obwohl ich nicht sagen kann, wieso und warum.«


  Kwame lächelte. »Mir gefällt das Konzept dieser Schwester Beatrice. Welch ein tröstender Gedanke, zu glauben, diese Partikelgebilde wären Engel, von einem wohlwollenden Gott als Boten gesandt … Jede andere Erklärung wäre furchteinflößend, ganz besonders wenn man bedenkt, was mit Dr. Won und ihren Kollegen geschehen ist.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie nicht mitgehen?« fragte Johann nach kurzem Schweigen.


  »Nein, nein«, erwiderte Kwame. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Es wäre mir eine Ehre, Sie zu begleiten. Aber es fällt leicht, sich vorzustellen, daß diese Partikel oder wer auch immer die von Dr. Won beschriebenen Kavernen unter der Polkappe geschaffen hat, über Fähigkeiten verfügen, die wir nicht einmal ansatzweise verstehen. Oder erklären könnten. Deswegen gefällt mir Schwester Beatrices Vorstellung von Engeln. Es macht eine mögliche Begegnung mit diesen Partikeln etwas weniger furchteinflößend.«


  »Nach meiner eigenen Erfahrung denke ich nicht«, sagte Johann, »daß wir schlußfolgern können, die Partikel wären feindlich gesinnt.«


  Kwame lächelte erneut. »Als die ersten Europäer in Afrika landeten, wurden sie von den Stämmen freundlich begrüßt, die damals dachten, die weißen Männer wären freundlich gesinnte Götter … Die Afrikaner hatten nicht die geringste Ahnung, daß die Neuankömmlinge ihr gesamtes Leben umwälzen und zerstören würden.«


  »Narong und ich haben gestern abend eine ganz ähnliche Unterhaltung geführt«, sagte Johann. »Wenn die Partikel und diese Kavernen extraterrestrischen Ursprungs sind und ihre Technologie so weit fortgeschritten, wie es im Augenblick scheint, dann könnte ein Kontakt zwischen ihnen und uns das Ende der menschlichen Geschichte bedeuten, wie wir sie kennen.«


  »Und es spielt wirklich keine besonders große Rolle, ob die Aliens freundlich gesinnt sind oder nicht«, ergänzte Kwame. »Das Resultat wird das gleiche sein. Denken Sie nur an das, was gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts im Amazonasgebiet geschehen ist. Die Anthropologen, die mit den zurückgezogenen Indianerstämmen in Kontakt getreten sind, meinten es gut. Aber allein durch die Tatsache, daß die Anthropologen die Indianer mit der Idee konfrontierten, es könnten noch andere Wege zu leben existieren, verdammten sie ihren einfachen Lebensstil zum Untergang.«


  Jetzt war es an Johann zu lächeln. »Ich hatte gar keine Ahnung, daß Sie sich so stark für Geschichte interessieren«, sagte er.


  »Geschichte fasziniert mich, seit ich ein junger Mann war«, antwortete Kwame. »Obwohl ich nicht in der Lage war, eine Universität zu besuchen – hauptsächlich aus finanziellen Gründen –, habe ich es irgendwie fertiggebracht, zu lesen und zu lernen … Mein Interesse an der historischen Bedeutung eines Kontakts mit Außerirdischen erwachte vor vierzehn Jahren, als dieses Rama-Raumschiff in unser Sonnensystem eindrang. Damals war ich in einer Schulung für Schwermaschinen. Ich verfolgte jeden Tag die neuen Berichte und war fest davon überzeugt, daß irgendeine extraterrestrische Rasse endlich beschlossen hatte, sich uns zu erkennen zu geben. Ich war am Boden zerstört, als Rama wieder verschwand, ohne eine einzige meiner brennenden Fragen zu beantworten.«


  »Also glauben Sie, daß es draußen zwischen den Sternen fremde Zivilisationen gibt?« erkundigte sich Johann.


  »Oh, sicher«, antwortete Kwame. »Es scheint mir grotesk, daß sich nur hier, auf diesem kleinen Planeten am Rand der Galaxis, Leben und Intelligenz entwickelt haben sollen. Der Prozeß, dem wir unsere Entstehung verdanken, kann einfach nicht etwas so Einzigartiges gewesen sein.«


  Johann gab vor, überrascht zu sein. »Das klingt mir aber gar nicht nach der Antwort, die ich von einem guten Moslem erwarten würde.«


  Kwame lachte auf. »Es gibt alle Arten von Muslimen«, sagte er, »ganz genauso, wie es alle Arten von Christen gibt. Ich habe nie geglaubt, daß meine Religion mir eine bestimmte Art zu denken vorgibt … Meiner Meinung nach ist es unwahrscheinlich, daß entweder Allah oder Gott von uns erwarten, daß wir ihnen gedankenlos folgen.«


  Johann lächelte den großen, geschmeidigen Afrikaner mit den klaren Augen freundlich an. Kwame würde ein hervorragender Begleiter für das Abenteuer ihres Lebens sein.


  


  Johann und Kwame verbrachten drei geschäftige Tage mit den Vorbereitungen ihrer Expedition. Beide lasen Dr. Wons Tagebuch mehrere Male, einschließlich ihrer Logbucheintragungen, in denen sie die Kommentare der drei anderen Wissenschaftler während ihres Aufenthaltes auf der ersten Ebene der Kaverne festgehalten hatte. Während die beiden Männer zusammen Pläne schmiedeten, begannen sie die Stärken des jeweils anderen zu schätzen. Johann war organisiert, effektiv und deduktiv. Kwame war weniger zwanghaft, kreativer, intuitiver.


  Die Gepäckablage ihres Eisschlittens auf dem Anhänger des Rovers quoll vor Ausrüstungsteilen und Proviant über, als sie schließlich aufbrachen. Narong hatte Johann und Kwame geholfen, alles in ein stabiles Netz zu wickeln und gewissenhaft zu sichern. Trotzdem war Johann beunruhigt, daß das Hüpfen und Tanzen des Anhängers die Fracht soweit lockerte, daß sie am Ende etwas Wichtiges verlieren könnten.


  »Wenn Sie möchten«, sagte Kwame amüsiert, als Johann zum dritten Mal anhielt und die Ladung überprüfte, »kann ich mich auf den Schlitten setzen und darauf achten, daß nichts hinausfällt.«


  Johann erkannte, wie verkrampft er sich verhielt. Er versuchte, sich zu entspannen. Er fragte Kwame nach seiner Kindheit in Afrika. Kwame war in einem kleinen Dorf im Westen von Tansania aufgewachsen, nicht weit vom Serengeti-Nationalpark. Selbst Johann mit seinem Mangel an Phantasie konnte sich das Leben im ländlichen Tansania und all die vielen wilden Tiere vorstellen, als Kwame in seiner reichen, bildhaften Ausdrucksweise von seiner Jugend zu erzählen begann.


  Sie kamen deutlich schneller voran, nachdem sie den Rover geparkt hatten und auf den Eisschlitten übergewechselt waren. Johann blieb auf etablierten Wegen über das Eis, bis sie die hügelige, von kleinen Tälern durchzogene Gegend erreichten, in der nach den Aufzeichnungen Dr. Wons das rechteckige Loch zu finden war. Kurz vor Sonnenuntergang fanden sie denn auch tatsächlich den anderen Eisschlitten und die große, rechteckige, flache Platte. Bald darauf entdeckten sie das Loch und errichteten auf einem flachen Stück Boden in der Nähe das Zelt.


  Keiner der beiden Männer fand zunächst Schlaf. Sie unterhielten sich noch länger als eine Stunde, indem sie ihre Helme gegeneinanderlegten. Kwame gestand freimütig, daß er ein ungutes Gefühl hatte und mehr als nur ein wenig aufgeregt war. Er erzählte Johann von einer Nacht, die er draußen in der Serengeti verbracht hatte, als er ein Teenager gewesen war und sich ein wenig zusätzliches Geld als Tellerwäscher und Hilfskoch für eine Fotosafari von reichen Amerikanern verdient hatte.


  »Dieser andere Junge und ich beschlossen also, daß wir abseits von allen anderen schlafen würden«, berichtete Kwame. »Also trugen wir unsere Schlafsäcke einige hundert Meter nach Süden, wo der Fluß unter einem kleinen Wasserfall einen schönen See geschaffen hatte. Es war eine malerische, mondhelle, heiße Nacht, und so schliefen wir ohne Zelt. Ich schlief beim Sternezählen ein … einige Stunden später erwachte ich wieder. Ich fühlte mich sehr verschwitzt und beschloß, ein wenig schwimmen zu gehen. Als ich mitten in dem kleinen See war, erblickte ich ein gewaltiges Krokodil, das mich aus einer Entfernung von vielleicht dreißig Metern beobachtete. Seine Augen reflektierten das Mondlicht, als es langsam durch das Wasser auf mich zuglitt. Ich hatte schreckliche Angst … Zu meinem Glück war das Krokodil nicht hungrig, sonst würde ich jetzt nicht hier liegen und diese Geschichte erzählen. Aber die Mischung aus Aufregung und Furcht, die ich jetzt verspüre, ist genau wie das, was ich damals empfand, als ich wassertretend das Krokodil beobachtete.«


  Am Morgen gab es nicht mehr viel zu bereden. Beide Männer folgten dem Plan, den sie bereits in Walhalla gemeinsam beschlossen hatten. Sorgfältig entrollten sie die beiden langen Strickleitern und überprüften jede einzelne Sprosse auf Tragfähigkeit und Stabilität. Kwame hämmerte vier neue Pfosten in das Eis nahe einer Ecke des Schachts (die beiden Pfosten, die Dr. Won in ihrem Tagebuch erwähnt hatte, befanden sich noch immer an Ort und Stelle, doch es gab keine Seile mehr, die in den dunklen Abgrund hinunterführten), während Johann die kleinen mobilen Kameraeinheiten überprüfte. Der letzte Schritt bestand darin, ein Ende jeder Strickleiter an den Pfosten zu befestigen und die beiden Leitern in die Tiefe hinabzustoßen. Es gab kein Geräusch von einem Aufprall, als die beiden Leitern sich nicht mehr weiter entrollten. Das Loch reichte ganz offensichtlich tiefer als zwanzig Meter hinab.


  Johann und Kwame befestigten Grubenlampen an ihren Helmen, bevor sie den ersten Teil des Abstiegs in Angriff nahmen. »Finden Sie das nicht auch seltsam?« fragte Johann, während er seine Lampe justierte. »Der Eisschlitten steht anscheinend seit mehr als einem Jahr unberührt da, und die beiden Pfosten, die Dr. Wons Kollegen angebracht haben, wurden auch nicht entfernt.«


  Kwame zuckte die Schultern. »Nicht seltsamer als alles andere auch«, sagte er.


  Vorsichtig kletterten sie an den Strickleitern hinab und kamen an fünf breiten, rechteckigen Tunneln vorbei, die zu beiden Seiten in das Eis getrieben worden waren. In der Nähe des Endes der Leiter sahen Johann und Kwame mit Hilfe ihrer Taschenlampen, daß sich unter ihnen noch zwei weitere Ebenen befanden und daß der zentrale Schacht offensichtlich nicht mehr als acht oder zehn Meter tiefer hinunterführte, als ihre Leitern reichten. Sie setzten ohne Zwischenfall zehn mobile Kameras in die Tunnel, eine in jeden auf jeder Ebene, und kehrten dann zum Ausgang zurück. Acht der Kameras arbeiteten wie geplant und zeigten sich zwölf Minuten nach Beginn ihrer Programmsequenz an ihren vorhergesehenen Positionen. Anschließend wurden zwei Reservekameras mit kürzeren Aufklärungsprogrammen in die beiden Tunnel geschickt, aus denen die ersten Apparate nicht zurückgekehrt waren.


  Die nächsten beiden Stunden verbrachten Johann und Kwame damit, das Rohmaterial zu sichten, das die Kameras aufgezeichnet hatten. Auf der einen Seite des Zeltes hatten sie die gesamte Elektronik einschließlich eines Monitors aufgebaut. Es zeigte sich bald, daß ohne die Erweiterungsalgorithmen in den tragbaren Computern den Aufzeichnungen nur wenig nützliche Informationen entnommen werden konnten.


  Die Arbeit war langwierig. Viele Aufnahmen zeigten nichts als leere Wände aus Eis. Erst spät am Tag, als Johann und Kwame bereits erschöpft waren, entstand ein erstes stimmiges Bild aus der Unterwelt.


  »Ich schätze«, sagte Kwame während einer kurzen Pause, »daß die beiden oberen Ebenen überhaupt keine Funktion besitzen. Sie bestehen aus einer Kombination von Labyrinthen und Sackgassen mit dem einen einzigen Sinn, jeden in die Irre zu leiten und zu verwirren, der zufällig über dieses Bauwerk stolpert.«


  »Aber was soll diese eigenartige Schrift auf der Wand bedeuten, wenn es eine Schrift ist, und diese seltsame Gruppe von Eisskulpturen auf der zweiten Ebene?« fragte Johann.


  »Wenn sich nicht hinter der Reichweite der mobilen Kameras tiefer in den Tunnels noch etwas verbirgt«, sagte Kwame, »dann glaube ich trotzdem nicht, daß die zweite Ebene wichtig ist. Mein Gefühl sagt mir, daß sich dieser Ort erst ab der dritten Ebene unter der Oberfläche offenbart … Und wir wissen nicht, was das für ein Zeug ist, das die Kameras aufgenommen haben, bevor wir nicht unten waren und selbst einen Blick darauf geworfen haben.«


  Den Rest des Tages verbrachten Johann und Kwame damit, die von Computern aufbereiteten Bilder von der dritten Ebene zu betrachten und einen Plan für den folgenden Tag auszuarbeiten. Sie entschieden, zunächst eine Reihe großer, rundlicher Objekte in vielleicht hundert Metern Entfernung zum Schacht zu begutachten, die den südwestlichen Tunnel der dritten Ebene blockierten.


  Johann rief Narong über das tragbare Telefon an, bevor er und Kwame in die Schlafsäcke krochen. Begeistert erzählte er Narong von ihrer Entdeckung.


  »Was ist mit dem asiatischen Team?« fragte Narong. »Sie haben noch kein Wort darüber verloren.«


  »Nicht eine einzige Spur bisher. Wir wissen nicht, was den Wissenschaftlern zugestoßen sein könnte«, erwiderte Johann. »Keine Knochen, keine Kleiderfetzen, kein Stück von ihren Seilen – nichts. Und wir haben die Aufnahmen der Kameras mit großer Sorgfalt untersucht.«


  »Sie können sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben«, entgegnete Narong. »Also schön. Seien Sie vorsichtig morgen, und rufen Sie mich an, sobald Sie auf etwas Ungewöhnliches stoßen.«


  »Wenn ich so darüber nachdenke, ergibt das einfach keinen Sinn«, sagte Kwame zu Johann, nachdem dieser aufgelegt hatte. »Der Boden des Schachts ist viel zu sauber. Wir müssen selbst ein paar Brocken Eis oder so etwas beim Entrollen der Leiter hinuntergestoßen haben. Außerdem fällt mit Sicherheit Staub und anderes Zeug runter, wenn der Wind weht.«


  »Ganz Ihrer Meinung«, sagte Johann. »Wir werden den Boden morgen ein wenig genauer in Augenschein nehmen.«


  


  Johann und Kwame kletterten beide an der gleichen Leiter hinunter. Sie befanden sich auf der Seite des Schachts, die den südwestlichen Tunneleingängen am nächsten lag. Johann kletterte unter Kwame. Bevor er von der Leiter in den Tunnel stieg, ließ er den Scheinwerfer über den Boden des Schachts gleiten.


  Aber da war kein Boden. Johann sah nichts außer Schwärze. »Waren wir nicht gestern imstande, den Boden dieses Schachts von der dritten Ebene aus zu sehen?«


  »Ich erinnere mich nicht genau«, sagte Kwame über ihm. »Vielleicht sollte ich nach unten gehen und selbst nachsehen.«


  »Nein«, entschied Johann. »Das können wir später immer noch. Wir gehen weiter und erkunden zuerst diesen Tunnel.«


  Kwame gesellte sich im Eingang des Tunnels zu Johann. Sie schalteten ihre Helmlampen auf volle Leistung. Die Lichtkegel reichten etwa fünfzig Meter weit in den Gang.


  Nach einem kurzen Marsch ragten die seltsamen Objekte mit den abgerundeten Ecken vor ihnen auf.


  »Haben Sie sich noch einmal überlegt, ob wir nicht doch besser Waffen mitgenommen hätten?« sagte Kwame in das Mikro seines Helms.


  »Mein Reptilieninstinkt sagt mir, daß ich jetzt eine Pistole halten sollte«, antwortete Johann. »Aber meine Hirnrinde sagt, daß sie nutzlos ist – wer auch immer diese Anlage errichtet hat.«


  Kwame kicherte. »Guter Punkt«, gestand er.


  Das erste der seltsamen Objekte, es stand an der linken Wand des Tunnels, erinnerte Johann an einen Bowlingkegel. Es war größer als Johann und viel breiter und besaß eine glatte, cremeweiße Oberfläche, die nur von einer roten Bauchbinde unterbrochen wurde. Hinter dem Kegel lagen an der gleichen Wand ein paar große Kugeln. Auch sie waren glatt und weiß bis auf die roten Bänder um die Mitten.


  »Eine riesige Bowlingbahn«, sagte Kwame.


  Johann mußte lachen, als er an den Kugeln vorbei zu den restlichen glatten, rundlichen Objekten ging, die weiter hinten im Tunnel lagen und ihr Vorankommen blockierten. Er blieb stehen, und dann zog er sich auf eines der kleineren Objekte hinauf, das aussah wie ein übergroßer Schirmpilz. Von dort aus konnte Johann in einiger Entfernung eine große weiße Tür sehen.


  »Hey, Kwame!« rief er. »Ich habe etwas gefunden … es sieht aus wie eine Tür!«


  »Das ist großartig, Johann«, antwortete Kwame mit einem ungewohnten Unterton in der Stimme. »Aber was ich hier hinten über meinem Kopf hängen habe, sollte uns vielleicht im Augenblick mehr interessieren.«


  Johann wirbelte herum und wäre beinahe von seinem Pilz gefallen. Ein langes weißes Band aus funkelnden Partikeln hing über Kwames Kopf. Johann ließ sich vorsichtig vom Schirmpilz zurück auf den Boden gleiten.


  »Woher ist es gekommen?« fragte er Kwame, ohne die Augen auch nur einen einzigen Augenblick von dem bandförmigen Gebilde zu nehmen, das inzwischen auf Augenhöhe herabgesunken war.


  »Ich denke, von irgendwo hinter uns«, antwortete Kwame. »Ich habe mit der Hand über diesen Bowlingkegel hier gerieben, und plötzlich hing das Band über meinem Kopf … vielleicht ist es der Geist des Kegels.«


  Kwame lachte nervös über seinen eigenen Scherz. Johann umkreiste Kwame langsam und versuchte, näher heranzukommen. Das Band bewegte sich ebenfalls und blieb ständig auf gleicher Höhe zwischen den beiden. Das Licht, das von dem Band ausging, war so hell, daß die beiden Männer sich nicht gegenseitig in das Gesicht sehen konnten.


  Wann immer Johann einen Schritt auf Kwame zu machte, wurde das Band heller und aktiver. Es tanzte unruhig, als wäre es zornig, und die einzelnen funkelnden Partikel im Innern bewegten sich schneller. Als Johann einen Schritt von Kwame zurückwich, trat der umgekehrte Effekt ein.


  »So, Boß«, sagte Kwame einen Augenblick später, »haben Sie auch das eigenartige Gefühl, daß das Band uns voneinander getrennt halten will?«


  »Es scheint so«, erwiderte Johann besorgt.


  »Warum bleiben Sie dann nicht einfach ruhig stehen und lehnen sich gegen Ihren Pilz? Warten wir ab, was als nächstes geschieht.«


  »Also schön«, gab Johann nach. »Ich schätze, wir schweben nicht in unmittelbarer Gefahr … jedenfalls nicht, soweit ich es beurteilen kann.«


  Während Johann und Kwame abwarteten, schwebte das Band einen Meter höher, die Enden flatterten kurz, und dann verwandelte es sich in eine Doppelhelix, die ganz genauso aussah wie die, die Johann Jahre zuvor im Berliner Tiergarten gesehen hatte. Sein Herz begann zu rasen. Das ist unmöglich, dachte er. Das ist einfach ganz und gar unmöglich.


  Nur Sekunden später, bevor einer der beiden Männer ein Wort sagen konnte, verwandelte sich die Doppelhelix in eine Acht. Johanns Schock war so groß, daß er beinahe zu atmen aufgehört hätte. Die Acht drehte sich ihm zu, die Partikel in ihrem Innern zogen sich zu elf weißen Kugeln zusammen, die sich in rasender Geschwindigkeit in der Figur bewegten und dann die Richtung umkehrten. Johann wußte, was als nächstes kommen würde. Er duckte sich rasch, als der weiße Baseball mit dem roten Band über seinen Kopf hinwegzischte. Der Baseball machte hinter ihm kehrt, verwandelte sich wieder in ein Band und schwebte zurück in den freien Raum zwischen Johann und Kwame.


  Johann rang um seine Fassung. »Lassen Sie uns von hier verschwinden, so schnell wir können«, stieß er hervor.


  »Ich kann Sie hören, Johann«, antwortete Kwame. »Aber es sieht so aus, als fingen unsere Probleme gerade erst an!«


  Hinter Kwame erschien aus der Richtung des zentralen Schachts ein großes weißes Ding, das irgendwie an einen riesigen Schneemann auf einem Skateboard erinnerte. Es bestand aus zwei gewaltigen weißen Kugeln, von denen die größere den Unterleib bildete und auf einer flachen weißen Platte mit sechs roten Rädern ruhte. Der Schneemann besaß weder Augen noch Ohren, noch Arme. Wenigstens nicht bis zu dem Augenblick, in dem er Kwame erreichte. Als das Ding nur noch einen Meter von Kwame entfernt war, krümmte und schüttelte sich die obere Kugel, und ein weißer Fortsatz wuchs hervor. Die Kreatur wickelte ihre Hand oder was auch immer sich am Ende des langen dünnen Fortsatzes befand fest um Kwames Arm und begann, ihn zum zentralen Schacht davonzuzerren.


  Johann war wie betäubt. Als er sich weit genug erholt hatte, um seinem Freund zu Hilfe zu eilen, verwandelte sich das leuchtende Band erneut in einen Baseball und begann wütend gegen Johanns Sichtplatte zu hämmern. Johann war geblendet vom Licht und wurde von den raschen Einschlägen durchgeschüttelt. Schließlich mußte er seine Bemühungen aufgeben, Kwame zu helfen. Der Baseball verwandelte sich wieder in ein Band aus tanzenden Partikeln zurück und schwebte hoch genug zur Decke, daß Johann sehen konnte, was geschah.


  O mein Gott! dachte Johann. Das Ding wird ihn in den Schacht werfen!


  »Sind Sie in Ordnung?« rief er Kwame hinterher.


  »Ich habe mir vor Angst die Hosen vollgeschissen!« antwortete Kwame. »Dieses Scheusal hat mich gepackt wie in einem Schraubstock und zieht mich zu dem großen Loch … Sobald ich mich wehre, wird sein Griff fester. Ich fürchte, der verdammte Hurensohn reißt mir ein Loch in den Raumanzug!«


  »Um Gottes willen, Kwame!« rief Johann. »Es tut mir so leid, daß ich uns beide in diese Lage gebracht habe. Es war dumm, wirklich bodenlos dumm!«


  »Dafür ist es zu spät, mein Herr«, entgegnete Kwame atemlos. »Wir sind jetzt beinahe beim Loch angekommen … warten Sie! Johann, was ist das? Das Loch … es ist nicht mehr da!«


  Johann war fast wahnsinnig vor Angst. Er konnte Kwame und den Schneemann kaum noch erkennen, so weit waren sie bereits weg. »Was, Kwame … was meinen Sie damit, es ist nicht da?«


  »Da ist eine Plattform. Sie verbindet die beiden Tunnel rechts und links vom Schacht. Der Schneemann zerrt mich … Scheiße, Johann, die Plattform setzt sich in Bewegung! Es ist ein verdammter Aufzug! Wir fahren nach oben. Auf Wiedersehen, Johann, leben Sie wohl!«
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  Die nächsten beiden Stunden, die Johann in der Höhlenwelt verbrachte, waren wie ein Traum. Später, als er jemandem zu erzählen versuchte, was er in diesen beiden Stunden gesehen und gefühlt hatte, begriff Johann zum ersten Mal in vollem Ausmaß die Bedeutung des Wortes »unbeschreiblich«.


  Der Schneemann oder eine andere Kreatur, die genauso aussah wie Kwames Entführer, trat fünf Minuten nach Kwames Verschwinden von der Plattform. Das Band aus weißen Partikeln jagte durch den Tunnel davon, sobald der Schneemann näher als zehn Meter an Johann herangekommen war. Ein Fortsatz wie ein dünner, spitz zulaufender Arm ohne Hand erschien nach einer kurzen Erschütterung in der erstaunlich glatten Oberfläche des Torsos, doch er packte Johann nicht. Der weiße Arme vollführte eine Geste, die offensichtlich »Folge mir« bedeuten sollte. Der Schneemann war für die nächsten beiden Stunden Johanns Führer.


  Die Führung begann hinter der weißen, von der Decke bis zum Boden reichenden Tür, die Johann bereits von seinem Schirmpilz aus erspäht hatte. Hinter der offenen Tür erstreckte sich der Tunnel, inzwischen in weißes Licht getaucht, das von der Eisdecke kam, soweit Johann sehen konnte. In offenen Nischen zu beiden Seiten standen Objekte. Johann hatte nicht die leiseste Idee, was er dort sah. Alle Objekte waren weiß, mit glatten Oberflächen und abgerundeten Ecken, und jedes besaß außerdem ein rotes Band oder eine rote Markierung. Und in jeder Nische ruhte nur eine einzige Sorte der seltsamen Objekte: Jede Variation in Gestalt, Größe oder Markierung hatte ihre eigene Nische.


  Johann war überwältigt von der verschwenderischen Menge weißen Lichts überall. Es wurde vom Eis und all den weißen Objekten reflektiert, und er mußte mehr als einmal die Augen zukneifen, um nicht geblendet zu werden.


  Johann folgte dem Schneemann mehrere hundert Meter weit, ohne anzuhalten. Erfolglos versuchte er, einen Sinn in seiner Umgebung zu erkennen. Die Objekte und die offenen Nischen, in denen sie ruhten, unterschieden sich beträchtlich in ihrer Größe. In einer der in das Eis geschnittenen Nischen, kaum größer als das Gehäuse eines großen Fernsehers, lagen Tausende winziger weißer Ringe, jeder kleiner als ein Fingernagel und jeder mit einem dünnen roten Band, das um den gesamten Umfang lief. Eine andere Nische war gigantisch und erstreckte sich über fünfundzwanzig oder dreißig Meter entlang des Tunnels. Sie enthielt ein Dutzend langer weißer Zylinder, die auf der Seite lagen.


  Abrupt wichen die Wände und die Decke des Tunnels zurück. Der Schneemann blieb stehen und streckte seinen Fortsatz nach oben aus. Sie hatten einen riesigen weißen Lagerraum erreicht, dessen hohe Decke nicht mehr weit unter der Oberfläche der marsianischen Polkappe liegen konnte. Johann ergriffen Schwindelgefühle, als er den Kopf in den Nacken legte und den Blick durch die ausgedehnte unterirdische Kaverne wandern ließ. Dann tippte der Schneemann ihm auf die Schulter, und Johann folgte seinem Führer tiefer in die Höhle.


  Von der Mitte des Lagers aus konnte Johann alle vier Eiswände sehen. Sie waren mindestens fünfzehn Meter hoch und enthielten weitere Nischen und mehr Objekte darin. Die Fläche war so groß wie ein Fußballfeld. Große Eisregale standen überall in senkrechten Reihen angeordnet. Während Johann mit offenem Mund um sich starrte, passierte ihn ein bizarres Fahrzeug auf seinem Weg zu einem unbekannten Ziel. Es erinnerte verblüffend an eine weiße Schale auf Rädern, und seine Fracht sah aus die wie eine Reihe seltsam verdrehter Brezeln. In einem Seitengang erblickte Johann eine ähnliche weiße Schale. Sie erschauerte, und ein Fortsatz wuchs aus ihrem Zentrum. Der Fortsatz griff nach oben und zog fünf schraubenähnliche Objekte aus ihrer Nische.


  Der Schneemann erlaubte Johann, das Lager für ein paar Minuten zu studieren, bevor er auf seinen Skateboardfüßen weiterrollte. Johann folgte ihm durch einen Gang. Sie verließen das Lager und gelangten in einen langen, düsteren Tunnel mit Wänden aus blankem Eis. Der Schneemann bewegte sich zügig voran. Johann hatte Schwierigkeiten, seinem Führer in dem sperrigen Raumanzug zu folgen. Als sie endlich eine Aufzugsplattform erreichten, war er bereits erschöpft. Die Fahrt ging mehrere Ebenen tiefer in das unterirdische Reich hinab.


  Erneut führte der Schneemann Johann durch einen dunklen Tunnel mit nackten Wänden. Sie bogen nach rechts ab, dann nach links und betraten neue Tunnel, die sich durch nichts von den alten unterschieden. Irgendwann erreichten sie eine weitere große weiße Tür. Sie öffnete sich auf eine Berührung des Schneemanns hin, und Johann folgte seinem Führer in einen weiteren großen, erleuchteten Raum tief unter dem marsianischen Eis.


  Zu beiden Seiten eines Mittelgangs lagerten geschlossene Container mit verschieden gefärbten Flüssigkeiten in Regalen hinter durchsichtigen Scheiben aus Glas oder Plastik. Hin und wieder waren zwei oder drei der Regale übereinandergestapelt. Die Flüssigkeiten waren blau, grün oder hellbraun.


  Die meisten Regale schienen leer. Einige enthielten eines oder mehrere der weißen Objekte, die Johann bereits in den Nischen gesehen hatte. In einem Container mit grüner Flüssigkeit hatte sich ein dunkelrotes Etwas, das entfernt an einen Seestern erinnerte, an die Glaswand geheftet. Johann gewann den Eindruck, als wäre das Etwas lebendig, doch bevor er die Kreatur und ihre Bewegungen näher untersuchen konnte, tippte ihm der Schneemann erneut auf die Schulter. Später, als sie rasch an einem anderen Glasregal vorbeieilten, erhaschte Johann einen flüchtigen Blick auf ein längliches weißes Objekt, aus dessen einem Ende ein kompliziertes rotes Geflecht zu wachsen schien.


  Allmählich wuchs in Johann das Gefühl, sich in einer Art Museum oder Aquarium zu befinden. Ansonsten besaß er nicht die leiseste Vorstellung von der Natur dessen, was ihm gezeigt wurde.


  Der Schneemann schien auf ein festes Ziel zuzusteuern. Sie bogen mehrmals ab – diese Halle war von rechteckigen Gängen durchzogen –, bis sie ein Fenster erreichten, hinter dem sich eine wunderschöne blaue Flüssigkeit befand, die Johann an die Farbe eines Bergsees erinnerte. Der Schneemann blieb stehen und klopfte an die Wand des Containers. Zuerst sah Johann überhaupt nichts in der Flüssigkeit. Dann sah er es – oder besser sie. Sie schwamm auf ihn zu. Johann wäre vor Schreck beinahe ohnmächtig geworden.


  Es war ein hellhäutiges blondes Mädchen. Vielleicht sechs Jahre alt und vollkommen humanoid – mit Ausnahme der Flossen, wo sich Hände und Füße hätten befinden sollen. Sie schwamm in Johanns Richtung, bemerkte ihn und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Johann war wie vor den Kopf geschlagen. Das Mädchen drehte im Wasser eine Pirouette, entließ ein paar Blasen aus dem Mund und klopfte mit den Flossen gegen das Glas. Johann erwiderte das Klopfen, ohne nachzudenken.


  Mehrere Minuten stand er wie angewurzelt an Ort und Stelle. Das Mädchen auf der anderen Seite blieb die ganze Zeit über am Fenster. In Johanns Verstand überschlugen sich die Fragen. Wer ist sie? Wie ist sie hergekommen? Wie atmet sie? Was ist mit ihren Händen und Füßen geschehen? Einen Augenblick bevor der Schneemann anzeigte, daß es an der Zeit war zu gehen, sah Johann, wie sich an den Handflossen des Mädchens Finger zu bilden begannen. Da wußte er, daß er vollkommen den Verstand verloren hatte.


  


  Die riesige Seeschlange mit dem Drachenkopf war für Johann ein Antiklimax. Obwohl die Kreatur mit ihrem gewaltigen Schwanz ununterbrochen gegen die Scheibe schlug und entsetzlich drohende Grimassen schnitt, schenkte Johann ihr kaum Aufmerksamkeit. Er konnte das Bild des eigenartigen kleinen Mädchens mit den Flipperhänden nicht aus seinen Gedanken verbannen.


  Benommen folgte er dem Schneemann aus dem Aquarium und durch weitere dunkle Tunnel mit nackten Eiswänden. Später erinnerte sich Johann vage daran, daß er eine Aufzugsplattform betreten hatte und zur Oberfläche hinaufgefahren war. Als er das Zelt erreichte, brach er über seinem Schlafsack zusammen. Kwame war nicht imstande, ihn aufzuwecken, als er ein paar Minuten nach Johann das Zelt betrat.


  


  Keiner der beiden war wirklich überrascht, daß die Funktelephone nicht mehr arbeiteten. Johann und Kwame überraschte auch nicht, daß man ihrem Zelt einen Besuch abgestattet hatte, während sie in der Welt unter der Oberfläche gewesen waren, und sämtliche Videoaufzeichnungen gelöscht worden waren.


  »Also gibt es keinerlei Beweise für das, was wir dort unten gesehen haben«, sagte Kwame.


  »Nur unsere eigenen Aussagen«, räumte Johann ein. Draußen herrschte längst Dunkelheit. Johann hatte neun Stunden geschlafen. Obwohl er inzwischen seit einiger Zeit wieder wach war, fühlte er sich noch immer groggy und seltsam desorientiert. Die Unterhaltung mit Kwame brachte ihn nur langsam in die Wirklichkeit zurück.


  »Ich frage mich, warum sie Dr. Won mit den Karten und dem Tagebuch haben entkommen lassen«, sagte Kwame.


  »Vielleicht haben sie das gar nicht«, entgegnete Johann. »Vielleicht tragen diese Partikel oder unsere Schneemänner oder sonst irgend etwas aus ihrer Welt die Schuld an Dr. Wons Tod. Vielleicht haben diese Wesen sogar Dr. Wons Computer sabotiert und nicht im Traum gedacht, daß wir Wons Leiche finden und die Informationen trotzdem aus ihrem Computer bergen könnten. Die Chancen standen wahrscheinlich eine Million zu eins.«


  Die beiden Männer fuhren fort, ihre Sachen zusammenzupacken und in den großen Taschen zu verstauen. »Warum haben sie Ihnen alles gezeigt?« fragte Kwame. »Und warum haben sie mich festgehalten und daran gehindert, irgend etwas zu sehen?«


  Johann zuckte die Schultern. »Wir können diese Frage genausowenig beantworten, wie wir verstehen, was sie mir zu zeigen versucht haben … Aber ich habe etwas Wichtiges und wahrscheinlich sogar sehr Grundlegendes aus dieser ganzen Sache gelernt. Vielleicht ist die Erinnerung noch zu frisch, und vielleicht bin ich noch immer nicht wieder ganz bei mir, aber was ich dort unter dem Eis gesehen habe, das zeigt mir, daß alle Aliens, denen wir jemals begegnen, viel fremdartiger sein werden, als wir uns vorstellen können.«


  Beide Männer schwiegen eine Zeitlang.


  »Glauben Sie, daß sie uns jetzt gehen lassen?« fragte Kwame und warf sich eine Tasche über die Schulter.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Johann. »Ich schätze, das hängt davon ab, ob unser Wissen ihrer Meinung nach eine Bedrohung für sie darstellt.« Er unterbrach das Packen und warf seinem Freund einen Blick zu. »Was auch immer sie entscheiden, wir können nichts dagegen tun. Wir befinden uns ganz offensichtlich völlig in ihrer Hand.«


  »Kein sehr beruhigender Gedanke«, fand Kwame.


  »Es sollte auch kein beruhigender Gedanke sein«, erwiderte Johann.


  Mit den Taschen, die ohne die schweren Strickleitern beträchtlich leichter waren, über den Schultern trotteten Johann und Kwame über das Eis zu ihrem Schlitten. Als sie die Taschen auf dem Gepäckträger verstauten, gesellte sich das Band aus leuchtenden Partikeln hinzu. Johann staunte nicht wenig, als der Eisschlitten ohne Probleme ansprang.


  »Vielleicht wollen sie uns nur nicht so dicht an ihrem Stützpunkt töten«, sagte Kwame nervös.


  Der Schlitten setzte sich südwärts in Bewegung, und das Band schwebte mit ihnen. Johann begann, sich aufs neue Sorgen zu machen. »Was, wenn dieses Band uns den gesamten Weg bis nach Walhalla folgt?« fragte er. »Setzen wir den Außenposten einer neuen schrecklichen Gefahr aus?«


  »Wie sollen wir das wissen?« antwortete Kwame. »Aber ich gehe jede Wette ein, daß die Partikel und ihre Freunde längst alles über Walhalla wissen und daß dieses verdammte Band uns aus einem ganz anderen Grund folgt.«


  Der Eisschlitten versagte ohne Vorankündigung den Dienst, als die Männer in der Nähe des Randes der großen marsianischen Polkappe angekommen waren, kaum einen Kilometer von der Stelle entfernt, wo sie den Rover abgestellt hatten. »O je«, sagte Kwame. »Das gefällt mir alles überhaupt nicht … Das ist kein schöner Platz zum Sterben.«


  Das Band schwebte näher heran. »Lassen Sie alles liegen«, sagte Johann plötzlich. »Leeren Sie alle Taschen und legen Sie den Inhalt auf den Schlitten. Wir zeigen ihnen, daß wir gewillt sind, jedes noch so kleine Beweisstück zurückzulassen.«


  Kwame blickte Johann fragend an. »Also schön«, sagte er nach einigen Sekunden. »Wenn Sie meinen, daß es einen Unterschied macht?«


  Zu Fuß gingen sie weiter in Richtung des Rovers. Das Band aus hellen Partikeln sank auf Augenhöhe herab und blieb zwischen ihnen, kaum mehr als fünfzig Zentimeter von Johann entfernt. Seine Furcht wuchs mit jedem Blick, den er auf das leuchtende Gebilde warf. Schließlich versagten seine Nerven. »Paß auf, wer oder was auch immer du bist!« schrie er. »Wenn du uns töten willst, dann bring es endlich hinter dich!«


  Das weiße Band rollte sich zu einem Ring aus Licht zusammen und stieg langsam höher. Einige Sekunden tanzte es zwischen ihren Köpfen hin und her. Dann gab es plötzlich einen Lichtblitz, der die beiden Männer vorübergehend blendete. Sie sahen nicht, wie das Band in Tausende winziger Partikel zerplatzte, die hinunterschwebten und sich an ihre Raumanzüge hefteten. Für Johann und Kwame sah es aus, als hätte sich das Band einfach in Luft aufgelöst.


  


  In Walhalla herrschte Krisenstimmung, als Johann und Kwame zurückkehrten. »Ich weiß, daß Sie viele Neuigkeiten zu berichten haben«, sagte Narong zu Johann, »doch ich brauche Ihre Hilfe, und zwar sofort. Deirdre Robertson hat Yasin Al-Kharif beschuldigt, sie letzte Nacht in ihrem Zimmer angegriffen zu haben. Sie sagt, daß er im Begriff stand, sie zu vergewaltigen, als Anna ihr zu Hilfe kam. Ich habe eine Anhörung einberufen. Sie findet in zwei Stunden statt … Da Sie zurück sind, müssen Sie den Vorsitz übernehmen.«


  »Scheiße«, sagte Johann. »Ich habe gerade das faszinierendste Erlebnis meines ganzen Lebens hinter mir, vielleicht sogar das faszinierendste Erlebnis, das je ein Mensch haben wird, und jetzt soll ich mich mit Yasin herumärgern?«


  Narong zuckte die Schultern. »Noblesse oblige und so weiter«, sagte er. »Jeder wird wissen, daß Sie wieder da sind. Ich kann die Anhörung ganz sicher nicht ohne Sie durchführen, und wenn ich ankündige, daß wir sie verschieben, werden wir jede einzelne Frau des Außenpostens in Rage bringen. Aber wenn Sie meinen …«


  »Nein, nein«, sagte Johann rasch. »Bringen wir es hinter uns. Wenn mich irgendwas wieder auf den Boden der Wirklichkeit zurückholen kann, dann ist es Yasin, der mit zwei Frauen streitet.« Er wandte sich zu Kwame um. »Wir werden Sie als offiziellen Sachverständigen bei der Anhörung benötigen. Sie sind wenigstens dem Namen nach Moslem, und Yasin wird sich nicht damit herausreden können, daß diese Anhörung kulturell voreingenommen sei. Aber ich muß Sie warnen, Kwame: Yasin ist bekannt für seine Racheakte.«


  Kwame grinste. »Nach allem, was wir erlebt haben, Johann, macht mir Mister Yasin Al-Kharif auch nicht einen einzigen Funken Angst … Ich sehe hundertmal lieber seiner Wut entgegen, als daß ich noch ein einziges Mal den Griff dieses Schneemanns an meinem Arm spüren möchte.«


  »Schneemann?« sagte Narong mit überraschter Mine. »Vielleicht sollten wir die Anhörung doch lieber verschieben?«


  Johann und Kwame lachten. »Lassen Sie uns zuerst etwas essen«, sagte er. »Dabei erzählen wir Ihnen eine Kurzfassung unserer Geschichte.«
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  Die Anhörung fand im einzigen Raum Walhallas statt, der groß genug war, um alle Leute aufzunehmen, die zugegen sein wollten: in der Sporthalle, die Teil des Freizeitkomplexes war. Johann hätte eine Anhörung unter Ausschluß der Öffentlichkeit vorgezogen, doch Narong überzeugte ihn, daß das breite Interesse an diesem Fall ein öffentliches Verfahren verlangte. Während die Zuschauer ununterbrochen in die Halle strömten, beugte sich Johann zu Kwame hinüber. »Vom Erhabenen zum Lächerlichen in einer Stunde«, murmelte er.


  »Die Wirklichkeit übertrifft sich immer selbst«, erwiderte der Tansanier.


  Johann und sein Beratungsausschuß, bestehend aus Narong, Kwame und Lucinda Davis, saßen hinter einem langen Tisch am Ende der Halle. Yasin saß zur ihrer Rechten auf einem Klappstuhl. Deirdre Robertson und Anna Kasper, die gemeinsam ihre Beschwerde vorgebracht hatten, saßen links. Die Zuschauer fanden auf einer Tribüne Platz, die aus der Wand ausgezogen worden war.


  »Als Direktor des Außenpostens Walhalla«, begann Johann, als alles still war, »gehört es zu meinen Pflichten, jedem Verhalten nachzugehen, das gegen die Statuten der Marskolonie verstößt. Falls ich zu dem Schluß komme, daß ein konkreter Verdacht auf Gesetzesübertretung besteht, bin ich gezwungen, die betreffende Person zwecks Einleitung eines ordentlichen Gerichtsverfahrens an die Behörden in Mutchville zu überstellen … Ich bin mir sehr wohl bewußt, daß es unter den gegenwärtigen, außergewöhnlichen Umständen schwierig, wenn nicht sogar unmöglich sein wird, den Angeklagten nach Mutchville zu bringen. Nichtsdestotrotz beabsichtige ich, diese Anhörung als erste Maßnahme des Verfahrens wie vorgesehen durchzuführen.«


  Johann legte eine Pause ein. Er fühlte sich eigenartig. Irgendwie erschien ihm diese Anhörung nach allem, was er erlebt hatte, gar nicht mehr so wichtig. Er benötigte all seine Willenskraft, um sich zusammenzureißen und auf Yasin zu konzentrieren.


  »Mister Yasin Al-Kharif, Sie werden der versuchten Vergewaltigung von Ms. Deirdre Robertson beschuldigt. Wie plädieren Sie?«


  »Nicht schuldig.«


  »Bitte vermerken Sie im Protokoll der Anhörung, daß Mister Al-Kharif auf nicht schuldig plädiert«, sagte Johann. Dann deutete er auf Deirdre, Anna und Yasin. »Jeder von Ihnen dreien erhält zehn Minuten Zeit, um alles vorzubringen, was er über den angeblichen Versuch der Vergewaltigung weiß, der in der letzten Nacht in Ms. Robertsons Zimmer stattgefunden hat. Ich möchte Sie daran erinnern, daß Sie unter Eid stehen. Bitte achten Sie auf das Signal des Computers vor Ihnen, während Sie Ihre Zeugenaussage ablegen. Wenn ein rotes Licht aufleuchtet, hat das Spracherkennungsmodul, das Ihre Aussage in ein schriftliches Protokoll umsetzt, ein oder mehrere Worte nicht verstanden. In diesem Fall wiederholen Sie bitte das Gesagte. Wenn Sie alle drei fertig sind, werden das Komitee und ich sicher Fragen an Sie stellen.«


  Die Zeugenaussagen enthielten keine substantiellen Unstimmigkeiten über die prinzipiellen Geschehnisse vor dem angeblichen Vergewaltigungsversuch. Yasin hatte Deirdre mitgeteilt, daß er ein paar neue Ideen habe, wie man die Effizienz der Treibhäuser noch verbessern könne. Sie hatten ein Treffen vereinbart. Wegen ihrer Arbeitspläne war der passendste Zeitpunkt der vorhergehende Abend gewesen, nach dem Essen. Deirdre hatte Bedenken gehabt, Yasin im Bürokomplex zu einer Zeit zu treffen, zu der niemand sonst mehr in der Nähe war. Sie hatte sich mit Anna Kasper beraten und dann beschlossen, das Treffen in ihrem Zimmer im Wohnbereich der Station abzuhalten.


  In der ersten Stunde war alles glatt gegangen. Deirdre räumte ein, daß Yasin ein paar »bestechende« Ideen zur Steigerung der Erträge in den Treibhäusern vorgetragen hatte. Sie gestand ihm auch zu, daß sein Verhalten während des ersten Teils ihres Treffens korrekt und professionell gewesen war. Gegen Ende der Diskussion fühlte sich Deirdre sicher genug, um die Wohnungstür, die auf den lauten Korridor hinausführte, zu schließen – trotz Anna Kaspers Ratschlag, die Tür die gesamte Zeit über offenstehen zu lassen.


  Was dann geschah, unterschied sich in den Aussagen Yasins und Deirdres beträchtlich. Nach Yasins Worten, der bei weitem beredsamer war als Deirdre, begann sie mit ihm zu flirten, nachdem sie die Tür geschlossen hatte. Sie hatte angeblich vorgeschlagen, daß beide sich nebeneinander auf das Sofa setzen und die Diagramme durchgehen sollten, die Yasin mitgebracht hatte, und sie berührte ihn wiederholt zärtlich mit den Händen, bevor er sie zu küssen versuchte.


  Deirdre sagte, sie wäre zwar freundlich gewesen, aber ganz sicher nicht kokett, und daß es nur natürlich sei, wenn zwei Leute, die über das gleiche komplizierte Diagramm diskutieren, auch auf der gleichen Seite des Tisches säßen. Möglicherweise habe ihre Hand rein zufällig »ein- oder zweimal« auf Yasins Schulter gelegen, doch sie habe ihn ganz definitiv nicht zärtlich berührt.


  Yasin habe sie plötzlich und unter Einsatz von Gewalt auf den Mund geküßt. Gegen Ende des Kusses habe er sie an der Brust berührt. Sie habe ihn geohrfeigt und »Schwanz« geschimpft. Er sei wütend geworden, habe sich die Hose heruntergerissen und ihr gezeigt, wie ein Schwanz wirklich aussah. Als Yasin gedroht habe, ihn bei ihr zu benutzen, sei Anna hereingestürzt und habe Yasin mit heruntergelassener Hose überrascht.


  Johann konnte sich kaum auf die Aussagen konzentrieren. Noch immer überfluteten die Bilder des vorhergehenden Tages seinen Verstand und nahmen seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Beinahe hätte er Deirdres tränenüberströmte Zusammenfassung gar nicht gehört, in der sie sich dagegen verwahrte, daß Frauen sich immer in der Defensive befänden.


  »Warum müssen wir immer über jeden Zweifel hinaus beweisen«, beklagte sie sich, »daß wir absolut überhaupt nichts getan haben, um den sexuellen Übergriff eines Mannes zu ermutigen, bevor irgend jemand überhaupt daran denkt, eine Anklage wegen Vergewaltigung zu erheben?« Unmittelbar vor ihrer Zusammenfassung war Johann tief in Gedanken versunken. Er stand erneut vor dem Fenster in der unterirdischen Eishöhle und spielte Tap-tap-tap mit dem ungewöhnlichen sechsjährigen Mädchen, das ganz in eine blaue Flüssigkeit eingetaucht war.


  Die drei Mitglieder seines Komitees erledigten ihre Aufgabe exzellent. Sie verhörten die Zeugen, und Johann selbst stellte keine einzige Frage. Sein Verstand wanderte immer wieder davon. Paß gefälligst auf, das hier ist wichtig, schalt er sich irgendwann. Diese Anhörung ist für das Leben der Leute in Walhalla von größter Bedeutung.


  Aber was mir gestern zugestoßen ist, erwiderte Johann auf diese erste innere Stimme in dem Bemühen, seine Geistesabwesenheit vor sich selbst zu rechtfertigen, kann durchaus für das Leben eines jeden Menschen wichtig sein, der jemals das Licht der Welt erblickt.


  Schließlich blickten alle Mitglieder des Komitees sowie Yasin, Deirdre und Anna auf Johann. »Wir haben keine weiteren Fragen«, wiederholte Narong.


  »In Ordnung«, sagte Johann und fing sich rasch. »In diesem Fall werden das Komitee und ich uns zur Beratung zurückziehen.«


  Im gleichen Augenblick wurde die Tür der Sporthalle aufgerissen, und ein junger Mann, einer der Programmierer, der Seine Freizeit komplett mit Computerspielen verbrachte, platzte in den Raum. »Ein Zug!« rief er atemlos. »Ein Zug ist angekommen …! Mit Passagieren an Bord! In unserer Luftschleuse warten ein paar Priester und Nonnen!«


  


  Die Beratung des Komitees wurde verschoben, um dem Außenposten Gelegenheit zu verschaffen, die unangekündigten Gäste unterzubringen. Schwester Beatrice und Schwester Vivien und drei weitere Michaeliten hatten bereits ihre Raumanzüge ausgezogen und warteten zum Zeitpunkt von Johanns Eintreffen in der großen Empfangshalle. Einige Sekunden stand Johann einfach nur da und starrte die Besucher an. Sein Gehirn weigerte sich schlicht, die visuellen Eindrücke zu verarbeiten.


  »Hallo, Bruder Johann.« Schwester Beatrices beschwingte Stimme riß ihn aus seiner Erstarrung. »Wie schön, daß Sie persönlich gekommen sind, um uns zu begrüßen. Wir bitten um Entschuldigung, daß wir unseren Besuch nicht angekündigt haben. Wir mußten unsere Entscheidung ganz kurzfristig fällen, und die Kommunikationsverbindungen sind nicht mehr das, was sie einmal waren …«


  Ihre Augen brannten noch immer mit der gleichen Intensität wie damals in Mutchville. Einige Sekunden später vernahm Johann eine weitere bekannte Stimme. Er wandte sich um und lächelte Schwester Vivien zu. »Als Ihr Bericht in Mutchville eintraf«, sagte sie, »verrichtete gerade einer unserer Priester Dienst in der Kommunikationszentrale. Schwester Beatrice sagt, daß seine Anwesenheit dort das Werk Gottes war. Wir riefen augenblicklich einen Zug herbei, um Mutchville noch vor dem Eintreffen des großen Staubsturms zu verlassen.«


  Narong war soeben zu Johann gestoßen. »Ein Staubsturm?« unterbrach er Vivien. »Wo? Wie groß?«


  »Schwester Beatrice, Schwester Vivien«, stellte Johann Narong vor. »Dies ist der stellvertretende Direktor von Walhalla, Mister Narong Udomphol.«


  »Erfreut«, beeilte sich Narong zu sagen. »Aber bitte, erzählen Sie mir von diesem Staubsturm! Wenn er in unsere Richtung kommt, könnte der Außenposten in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.«


  »Wir wissen nicht mehr«, antwortete Schwester Vivien freundlich, »als daß der Sturm sehr groß ist … Vor zwei Tagen näherte er sich Mutchville aus südlicher Richtung. Vor unserer Abfahrt hörten wir in der Wettervorhersage, daß dieser Sturm noch stärker ist als der von 2133 und daß er vielleicht über den ganzen Planeten ziehen wird.«


  Narong entschuldigte sich hastig, um mit dem Zugführer zu sprechen. Inzwischen hatte Johann das Gefühl, als würde sein Leben vollkommen außer Kontrolle geraten. Nicht noch mehr, dachte er. Bitte nicht … Ich komme schon nicht mit allem klar, was bisher geschehen ist … Nicht die leuchtenden Partikel und Schwester Beatrice und obendrein noch ein Staubsturm …


  »… sind ziemlich erschöpft von der Reise«, sagte Schwester Beatrice soeben. »Könnten wir vielleicht irgendwo duschen und hinterher einen Imbiß nehmen? Wir sehen ja, daß Walhalla recht klein ist, aber gibt es keine Quartiere für durchreisende Wissenschaftler? Eine unserer Priesterinnen war vor einigen Jahren einmal hier…«


  »Der Zug wird noch heute abend zurückkehren«, unterbrach Narong im gleichen Augenblick, als er wieder bei Johann stand. »Sie wollen sichergehen, daß sie noch vor dem Sturm BioTech City erreichen. Auf unserer Abreiseliste stehen elf Leute. Ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, daß wenigstens vier davon in kritischen Positionen Dienst verrichten.«


  »Hier, Schwestern«, sagte Johann und ignorierte Narong fürs erste, »nehmen Sie meine Schlüssel. Sie können meine Wohnung benutzen. Nummer elf, am Ende der Halle in dem weiß verputzten Gebäude direkt auf der gegenüberliegenden Seite der Plaza … Im Handtuchschrank im Flur befinden sich noch zwei frische Handtücher.«


  »Oh, vielen Dank, Bruder Johann«, sagte Schwester Beatrice erfreut. »Das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen. Wir werden uns bemühen, alles sauber und ordentlich zu hinterlassen.«


  Sie wandte sich um und sprach mit den anderen Michaeliten. Schwester Vivien lächelte Johann strahlend an und hauchte ihm ein lautloses »Danke« zu. Als die Besucher in ihren blauen Gewändern die Halle verlassen hatten, legte Johann die Hände auf Narongs Schultern.


  »Mein Freund«, sagte er. »Sie werden sich allein mit dem Personal unterhalten, das Walhalla zu verlassen wünscht. Sie wissen genausogut wie ich, wen wir dringend benötigen. Ich hoffe, Sie können die meisten überreden hierzubleiben. Wenn nicht, mache ich Ihnen daraus keinen Vorwurf.«


  »Sie wollen nicht selbst mit den Leuten reden?« fragte Narong ungläubig.


  »Nein – und ich werde auch das Komitee in Yasins Fall nicht vor morgen früh einberufen, noch werde ich vor dem Essen mit den guten Schwestern sprechen …« Er lächelte. »Und ich bin auch nicht bereit, vor morgen nachmittag unsere Planung für einen unvorhergesehenen Staubsturm mit Ihnen zu besprechen.«


  Narong war verwirrt. »Und was werden Sie für den Rest des Tages machen?«


  »Ich werde in meinem Büro sein«, antwortete Johann. »Allein, mit verriegelter Tür und ausgestöpseltem Telefon. Möglicherweise denke ich nach, oder ich schlafe. Vielleicht weine ich sogar. Aber was auch immer ich mache, ich mache es allein.«


  Johann drehte sich um und verließ die Ankunftshalle.


  


  Johann fand in seinem Büro nur für eine Stunde Ruhe. Yasin klopfte an seine Tür und wollte sich nicht abwimmeln lassen. »Kommen Sie schon, As«, rief er. »Ich weiß, daß Sie da drin stecken … Ich habe überall nach Ihnen gesucht.«


  Schließlich öffnete Johann zögernd die Tür. Yasins Augen suchten jeden Winkel des Büros ab. »Wo steckt sie?« erkundigte er sich mit einem anzüglichen Grinsen. »Habe ich am Ende ein dunkles Geheimnis unseres zugeknöpften Außenpostendirektors enthüllt?«


  »Hier ist niemand außer mir, Yasin«, erwiderte Johann müde. »Ich habe an meinem Schreibtisch gesessen und nachgedacht, weiter nichts … Nebenbei mache ich Sie darauf aufmerksam, daß sowohl die Kameras als auch ein Tonband unsere Unterhaltung mitschneiden, zu unser beider Schutz. Nach den Anhörungsvorschriften dürfen wir keinerlei Kontakt miteinander haben, bis eine Entscheidung gefällt ist, es sei denn, es handelt sich um einen Notfall.«


  »Meiner Meinung nach ist das hier ein Notfall«, erwiderte Yasin. »Auch ich muß eine Entscheidung treffen. Nach den Bestimmungen meines Vertrages und meiner Begnadigung bin ich ein freier Mann und kann gehen, wohin auch immer ich will. Der Zug fährt in fünf Stunden von Walhalla ab. Ob ich mitfahre oder nicht, hängt davon ab, was bei dieser Anhörung herauskommt. Ich würde gerne wissen…«


  »Ich werde das Komitee nicht zusammenrufen, wann es Ihnen in den Kram paßt«, unterbrach ihn Johann scharf. »Im Augenblick haben wir einige andere Sorgen, die uns auf den Nägeln brennen.«


  »Wie Sie meinen, As«, sagte Yasin schulterzuckend. »Aber ich dachte, ich wäre für das Funktionieren der Station einigermaßen wichtig. Wenn Sie keine meiner Fragen beantworten wollen, dann bin ich schätzungsweise gezwungen anzunehmen, daß Sie mich bestrafen wollen, weil ich dieser Schlampe eine Lektion erteilt habe. In diesem Fall bleibt mir keine andere Wahl, als Walhalla zu verlassen.«


  »Derartige Drohungen haben keinerlei Einfluß auf die Verhandlung, Yasin«, erwiderte Johann rauh. »Sie werden nach dem beurteilt, was Sie getan haben, nicht nach Ihrem Wert für den Außenposten. Meiner persönlichen Meinung nach war Ihr. Verhalten gestern abend inakzeptabel und entspricht dem Tatbestand der sexuellen Bedrohung. Und das ist, wie Sie sehr gut wissen, ein ernstes Vergehen. Wenn das Komitee mich nicht davon überzeugt, daß ich falsch liege, werde ich empfehlen, Sie in Ihr Quartier einzusperren, bis die Behörden von Mutchville eine Entscheidung getroffen haben, was mit Ihnen zu geschehen hat.«


  »Sie sind ein richtiges Arschloch, wissen Sie das?« knurrte Yasin wütend. »Die ganze Zeit über dachte ich, wir würden uns verstehen … Ich habe mir den Arsch für diesen Außenposten aufgerissen! Und Sie wissen gottverdammt noch mal ganz genau, daß ich die Schlampe nicht vergewaltigen wollte! Meinen Sie wirklich, ich wäre so blöd? Was? Eine Frau in ihrer eigenen Wohnung anzugreifen, wenn nicht einmal die Tür abgeschlossen ist?«


  »Yasin«, antwortete Johann, »es spielt überhaupt keine Rolle, ob ich denke, Sie hätten Deirdre vergewaltigt oder nicht. Tatsache ist nun einmal, daß Sie sich vor ihr entblößt und sie sexuell bedroht haben. Das haben Sie selbst zugegeben! Ob Ihnen das paßt oder nicht, Ihr Verhalten war ungesetzlich.«


  »Wie Sie meinen«, sagte Yasin bitter. »Sie haben soeben den verdammt besten Ingenieur verloren, den dieser Außenposten jemals hatte. Ich werde mit dem Zug von hier verschwinden. Und ich kenne meine Rechte. Sie können mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten.«


  »Nein, Yasin, das kann ich nicht«, gestand Johann. »Aber ich kann dafür sorgen, daß die Protokolle der Anhörung und dieser Unterhaltung auf dem gleichen Zug mitgeschickt und den Behörden in Mutchville übergeben werden. Wenn man Ihr Vorstrafenregister bedenkt, würde ich an Ihrer Stelle nicht damit rechnen, daß das Gericht milde mit Ihnen umspringt.«


  »Darauf lasse ich’s ankommen, As«, fauchte Yasin. »Nach dem, was ich über Mutchville gehört habe, haben sie dort kaum noch Gesetze!« Wütend stürmte er aus Johanns Büro.


  


  Trotz seiner gegenteiligen Äußerung gegenüber Narong verbrachte Johann den Rest des Nachmittags damit, sich mit den vier wichtigen Leuten zu unterhalten, deren Verträge abgelaufen waren und die auf der Reiseliste standen. Johann sprach sehr überzeugend. Er machte allen deutlich, daß es in ihrem eigenen Interesse stand, in Walhalla zu bleiben. Mutchville war nur der erste Schritt zur Heimkehr auf die Erde. Wenn sie in Walhalla blieben, würden sie damit allerdings auch eingestehen, daß es der näheren Zukunft nur eine kleine oder gar keine Chance auf eine sichere Passage von Mutchville nach Phobos und schließlich zur Erde gab. Johann unterstrich, daß in Walhalla nicht die Anarchie herrschte, die das Leben sonstwo auf dem Mars inzwischen bestimmte, und daß der Außenposten vergleichsweise autark war. Er legte ihnen nahe, Walhalla als sicheren Zufluchtsort in Betracht zu ziehen, bis die wirtschaftlichen Umstände sich wieder besserten.


  Schwester Beatrice und Schwester Vivien nahmen zwar Johanns Einladung an, in seinem Quartier zu schlafen, doch er hatte erst nach dem Essen Zeit, ihnen einen privaten Besuch abzustatten. Vorher waren die beiden Priesterinnen damit beschäftigt, sich um die Unterbringung ihrer drei Kollegen zu kümmern. Die beiden Priester Bruder Ravi, ein gutaussehender junger Tamile mit drawidischen Vorfahren, und Bruder Jose sowie die Priesterin Schwester Nuba (Johann hatte sowohl Bruder Jose als auch Schwester Nuba bereits bei seinem Besuch in Mutchville kennengelernt) waren in Appartements eingezogen, die gerade erst frei geworden waren, einschließlich des Yasin Al-Kharifs, der mit dem Zug abgereist war. Beatrice und Vivien kehrten erst spät wieder in Johanns Appartement zurück, mehr als eine Stunde nachdem der Zug abgefahren war.


  Obwohl beide recht müde waren, wollten Vivien und Beatrice unbedingt noch mit Johann reden. Er bereitete ein warmes Getränk vor, eine Art Tee-Ersatz aus den nicht eßbaren Teilen von Früchten und Gemüse aus dem Treibhaus, und servierte es den beiden Frauen an dem kleinen Tisch in der Eßecke seiner Wohnung.


  »Wir waren äußerst fasziniert von der Beschreibung«, begann Beatrice, »die Dr. Won von ihren Begegnungen mit den Engeln geliefert hat. Schwester Vivien und ich sind ganz sicher, es ist ein weiteres Zeichen dafür, daß Gott mit uns hier auf dem Mars noch etwas im Sinn hat.«


  Johann lächelte. Er hatte ganz vergessen, wie erfrischend Schwester Beatrices Gewißheit sein konnte. »Ein weiteres Zeichen?« fragte er.


  »Ja, Bruder Johann«, fuhr Schwester Beatrice mit dem ihr eigenen Ernst fort. »Erst vor zwei Wochen erhielten wir eine Nachricht aus Siena – sie hat sich wegen all der Kommunikationsprobleme zwischen Erde und Mars um mehrere Monate verzögert –, daß sowohl Vivien als auch ich neuen Aufgaben zugeteilt werden.«


  »Schwester Beatrice wurde zum Bischof von Montevideo ernannt«, erklärte Schwester Vivien. »Es ist eine sehr wichtige Position. In Uruguay hat der Orden Tausende von Priestern und Priesterinnen.«


  »Meinen herzlichen Glückwunsch«, sagte Johann spontan. »Sie müssen sehr erfreut sein.«


  »Ich bin dankbar, daß der Orden mit meiner Arbeit zufrieden ist«, antwortete Schwester Beatrice. »Aber ich will gestehen, daß ich keine Versetzung erwartet habe. Ich habe nie in Betracht gezogen, den Mars zu verlassen. Die Situation in Mutchville ist so schlimm, ganz besonders seit der Ankunft dieser Kriminellen aus Alcatraz, und wir haben der Bevölkerung so viel lebenswichtige Unterstützung gewährt …«


  »Verzeihung«, unterbrach Johann höflich. »Ich verstehe nicht … was ist mit Alcatraz?«


  »Die Gefangenen haben die Strafkolonie in ihre Gewalt gebracht«, sagte Schwester Vivien. »Sie töteten alles, was an Personal noch dort war und bemächtigten sich der Waffen. Dann kamen sie auf einem entführten Zug nach Mutchville und rissen sich den westlichen Teil der Stadt unter den Nagel.«


  »Ich hatte keine Ahnung, daß es so schlimm ist«, sagte Johann.


  »Gott hat mir viele Herausforderungen in meinem Leben gesandt«, kehrte Schwester Beatrice wieder zum Thema zurück. »Ich nehme an, mit dieser Versetzung will er mir sagen, daß ich mich nicht zu persönlich in seine Unternehmungen knien soll. Aber ich habe noch so viel hier auf dem Mars zu erledigen. Ich bat Gott, mir zu zeigen, wie ich die verbleibende Zeit am besten nutzen kann.«


  Schwester Beatrice nippte an ihrem Tee und lächelte. »Das schmeckt gar nicht schlecht, Bruder Johann. Sie haben gelernt, das Vorhandene zu benutzen – Sie würden einen exzellenten Priester in unserem Orden abgeben.«


  »Vielen Dank, Schwester Beatrice«, antwortete Johann.


  »Letzte Woche erhielt ich eine Antwort auf meine Gebete«, sagte Schwester Beatrice. »Während meiner frühmorgendlichen Meditation befand ich mich draußen in der Dunkelheit. Ich kniete neben der Statue des heiligen Michael hinter der Kathedrale, als ein helles Licht durch meine geschlossenen Augenlider drang. Ich schlug langsam die Augen auf und sah eine Formation aus diesen leuchtenden, weißen Partikeln. Sie schwebten um den Kopf des heiligen Michael. Ich war überwältigt vor Freude und dankte Gott augenblicklich, weil er einen Engel gesandt hatte, um mich zu führen.


  Ich erhob mich und ging um die Statue herum, um den Umriß des Engels und die winzigen, im Innern des Engels hin und her tanzenden Partikel genauer zu betrachten. Als ich direkt vor der Statue des heiligen Michael stand, erkannte ich die Gestalt, die der Engel angenommen hatte. Es war eine Sichtplatte, Bruder Johann! Sie war von der gleichen Form wie die Platte, die Sie uns nach Ihrem Besuch geschickt haben!«


  Johann zeigte sich überrascht, doch er schwieg.


  »Ich rannte in die Kathedrale und weckte Schwester Vivien«, fuhr Beatrice mit leuchtendem Gesicht fort. »Als wir zurückkamen, war der Engel bereits verschwunden … Am gleichen Tag noch überlegten wir gemeinsam, ob das, was ich gesehen hatte, nicht bedeutete, daß wir eine Reise zu Ihnen unternehmen sollten. Als unser Priester im Kommunikationszentrum zwei Tage darauf diese Auszüge aus dem Tagebuch Dr. Wons vorlas, da wußten wir, daß Gott uns gerufen hatte, Walhalla zu besuchen – Oh, Bruder Johann«, sagte Beatrice aufgeregt, »wir müssen unbedingt auf das Eis hinausgehen und sehen, welche Wunder Gott geschaffen hat.«


  »Das habe ich bereits getan, Schwester Beatrice«, erklärte Johann. »Tatsächlich bin ich heute morgen erst aus dem Eis zurückgekehrt.«


  Die beiden Priesterinnen blickten ihn bestürzt an. »Sie meinen, Sie haben das rechteckige Loch bereits gefunden?«


  Johann nickte.


  »Und gab es etwas dort unten? Irgendeine Struktur im Eis?« erkundigte sich Vivien.


  »Allerdings!« sagte Johann. »Eine Welt, wie ich sie mir niemals hätte vorstellen können.«


  »Und warum haben Sie uns das nicht gleich gesagt, Bruder Johann?« tadelte ihn Beatrice mit gefurchter Stirn. Sie schien ein wenig aus dem Konzept.


  Johann mußte lachen. »Bis jetzt hatte ich nicht die Zeit dazu. Das hier ist die erste Gelegenheit, mit Ihnen beiden zu sprechen.«


  Beatrice und Vivien genossen jedes einzelne Wort seiner Erzählung. Sie stellten Fragen, verlangten genauere Beschreibungen und zeichneten sogar Karten auf ein paar Blättern Papier, die auf dem Tisch herumlagen. Schwester Beatrice begeisterte sich immer stärker, je weiter Johann in seiner Erzählung kam. Als Johann den blendenden Blitz und das Verschwinden des Bands beschrieb, frohlockte Beatrice vor Freude.


  »Wie der heilige Elija, Bruder Johann!« sagte sie. »Sie sind wie der heilige Elija … oder vielleicht sogar Moses! Gott hat Sie und Ihren Freund, diesen Kwame, allen anderen vorgezogen! Er muß etwas sehr, sehr Wichtiges mit Ihnen im Sinn haben.«


  Tränen strömten über Beatrices Wangen herab. Sie streckte beide Hände aus, eine zu Vivien und eine zu Johann. Johann hatte Beatrice noch nie zuvor berührt. Er war ganz erstaunt, als er bemerkte, wie gut sich ihre Hand in der seinen anfühlte.


  »Beten Sie mit uns, Bruder Johann«, sagte sie und führte Vivien und Johann zu einem freien Platz in Johanns Wohnzimmer, wo sie gemeinsam niederknien konnten. »Öffnen Sie Gott Ihr Herz, wie er sich Ihnen offenbart hat.«


  Sie knieten nebeneinander nieder, mit Beatrice in der Mitte. Die beiden Frauen falteten die Hände zum Gebet und schlossen die Augen. Johann folgte ihrem Beispiel, doch er fühlte sich dabei seltsam beobachtet.


  »Wir danken Dir, o Gott«, sagte Beatrice inbrünstig. »Wir danken Dir, daß Du uns immer und immer wieder die Wunder Deines Werkes gezeigt hast. Hilf uns allen, lieber Gott, auch unserem Bruder Johann, der hier bei uns kniet, die Wunder zu verstehen, die Du uns zu zeigen beschlossen hast, und unser Wissen über diese Wunder in einer Weise einzusetzen, daß der menschliche Geist sich überall erhebt und Deinen Namen preist. Wir beten zu Dir im Namen Deines Sohnes Jesus Christus und aller Heiligen, die Dir gedient haben, einschließlich unseres geliebten Michael von Siena.«
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  Johann schlief nicht sofort ein. Eine Weile lag er wach und lauschte dem leisen Murmeln der beiden Frauen im Nebenzimmer. Er verstand die Worte nicht, doch er liebte den Klang der Stimmen. Es war eine ungewöhnliche Erfahrung für Johann, seine Wohnung mit anderen zu teilen, ganz besonders mit Frauen.


  Als er mit geschlossenen Augen im Bett lag, sprangen seine Gedanken von einem Ereignis im Verlauf der letzten beiden hektischen Tage zum anderen. Johann mußte lächeln, als er sich an Schwester Beatrices Reaktion auf sein Erstaunen erinnerte, daß das Band bei der Kathedrale eine Form angenommen hatte, die er persönlich bestens kannte.


  »Aber das ist nicht überraschend, Bruder Johann«, hatte Beatrice ihm erklärt. »Die Engel wissen von all Ihren früheren Begegnungen mit ihren Gefährten, selbst wenn sie auf einem anderen Planeten stattfanden. Gottes Engel stehen alle untereinander in Verbindung, wo auch immer sie sind, und der Kontakt mit einem Menschen ist in ihrem Reich ein außergewöhnliches Ereignis … Was mich wirklich erstaunt, Bruder Johann, das ist die Tatsache, daß Sie durch all diese wunderbaren Ereignisse gesegnet sind und trotzdem immer noch nicht die führende Hand Gottes in Ihrem Leben anerkennen können oder wollen.«


  Irgendwann, während er über Schwester Beatrice grübelte, schlief Johann ein. Sie beherrschte seine Träume, von denen die meisten nur kurz waren, zusammenhanglose Vignetten, die sich um belanglose Details aus dem alltäglichen Leben drehten. In einem seiner Träume begleitete Beatrice ihn auf einem Rundgang durch den Außenposten. Er erinnerte sich im Traum daran, wie natürlich es ihm vorkam, daß sie beide zusammen waren.


  Irgend jemand rüttelte ihn sanft. »Bruder Johann«, sagte eine Frauenstimme. »Wachen Sie auf, bitte … etwas ist geschehen.«


  Er begriff zuerst nicht, wo er war. Johann setzte sich in seinem Bett auf und blickte automatisch zum Wecker auf dem Nachttisch. Es war noch nicht ganz vier Uhr morgens.


  »Es tut mir leid, daß ich Sie wecken muß, Bruder Johann«, sagte Schwester Beatrice. »Ganz in der Nähe von Walhalla geschieht etwas Ungewöhnliches … Ich hatte eben meine Meditation oben auf dem Observatoriumsdeck begonnen, als ich ein paar helle Lichter über den Nachthimmel rasen sah. Ich dachte gerade, daß sie sehr dicht bei diesem Außenposten landen würden, als drei weitere Lichter den ersten auf annähernd dem gleichen Weg folgten.«


  Johann war schlaftrunken. Er starrte in die wunderschönen, lebhaften Augen, die sich keinen Meter von ihm entfernt befanden. Sein erster Impuls war, Schwester Beatrice zu ihrer Meditation zurückzuschicken oder was auch immer sie auf dem Observatoriumsdeck getan hatte, und ihr zu raten, daß sie in drei Stunden noch einmal wiederkommen sollte, um ihm die Geschichte von den hellen Lichtern am Himmel zu erzählen. Aber nein, sagte sich Johann rasch, ich werde mit ihr zum Observatoriumsdeck hinaufgehen und ihr meine Standardlektion über Meteoritenschauer erteilen … Das könnte ganz lustig werden.


  Er schlüpfte unter seiner Bettdecke hervor und fand im Dunkeln ein Hemd und ein paar Slipper. Dann schlichen sie auf Zehenspitzen durch das Wohnzimmer, um Vivien nicht aus dem Schlaf zu reißen, und stiegen die gewundene Treppe hinauf, die zu Walhallas Observatoriumsdeck führte. Beatrice ging voraus.


  »Ich fand die ganze Zeit keinen Schlaf«, flüsterte sie Johann von oben herab zu. »Ich mußte ständig an Ihre Geschichte von gestern abend denken.«


  Johann mußte sich bremsen, während sie nach oben stiegen, um nicht auf Beatrices Gewand zu treten. Einmal überfiel ihn der jungenhafte Impuls, ihren Rock zu heben und nachzusehen, was sie darunter trug, doch Johann hielt sich im Zaum.


  »Alle diese Lichter kamen von dort, aus dieser Gegend des Himmels«, sagte Beatrice, als sie auf dem Observatoriumsdeck angelangt waren. Sie deutete zu einer Gruppe von Sternen ganz in der Nähe des winzigen Mondes Daimos. Der Anblick war sensationell. Walhalla war einer der Orte auf dem Mars, der für astronomische Zwecke mit speziellen Sichtfenstern in der Kuppel ausgestattet war. Zwei dieser Fenster befanden sich direkt oberhalb vom Observatoriumsdeck.


  »Zuerst schienen sie direkt auf uns zuzufliegen«, erklärte Schwester Beatrice. »Aber im letzten Augenblick schwenkten sie ab und landeten ganz in der Nähe. Ich glaube, auf diesem Plateau im Westen.«


  Johann hatte sich zu Beatrice umgewandt und wollte eben mit seinem Vortrag über Meteoritenschauer beginnen, als ihr Gesicht von reflektiertem Licht erhellt wurde. »Sehen Sie nur, Bruder Johann!« rief sie. »Da ist noch eins!«


  Heilige Scheiße!, durchzuckte es Johann, als er das Gesicht zu den Fenstern umwandte. Sein erster Impuls war, in Deckung zu gehen. Es sah aus, als würde das spektakuläre Licht tatsächlich auf Walhalla niedergehen. Innerhalb weniger Sekunden war alles vorüber. Was auch immer die Ursache für das blendende Licht gewesen sein mochte, es war ein paar Kilometer westlich auf dem Mars niedergegangen – ganz in der Nähe der Stelle, wo nach Beatrices Worten auch schon die anderen Objekte gelandet waren.


  »Wir scheinen von einem Meteoritenschwarm passiert zu werden«, mutmaßte Johann, als er sich von dem Schreck erholt hatte. »Das war wirklich ein ziemlich beeindruckendes Schauspiel.«


  »Können wir nicht nach draußen gehen und nachsehen, wo sie gelandet sind?« fragte Schwester Beatrice.


  Johann blickte die Priesterin ungläubig an. »Jetzt?« fragte er. »Um vier Uhr morgens?«


  Beatrice lächelte. »Ich bin bereit, wenn Sie es sind«, erwiderte sie.


  


  Während sie in der Luftschleuse standen und Johann den Rover und seine Hilfssysteme überprüfte, brach er in unkontrollierbares Lachen aus. Beatrice hörte es über die Lautsprecher in ihrem Helm. Sie stellte sich vor ihn. »Was ist los?« fragte sie.


  Johann blickte sie durch die beiden Sichtplatten ihrer Helme hindurch an. »Das ist so ausgesprochen irrsinnig«, sagte er und hatte Mühe, nicht erneut zu lachen, »daß es schon wieder komisch ist. Ich wünschte nur, ich könnte Narongs Gesicht sehen, wenn er aufwacht und meine aufgezeichnete Nachricht hört: ›Lieber Narong, Schwester Beatrice und ich haben gegen vier Uhr heute morgen ein paar seltsame Lichter gesehen. Wir haben Rover 14A genommen und sind zum westlichen Plateau hinausgefahren, um uns die Sache näher anzusehen‹.«


  Eine Minute später kicherte Johann noch immer unterdrückt. Sie saßen inzwischen nebeneinander im Rover und warteten darauf, daß der Druck in der Luftschleuse sich dem des Mars anpaßte.


  »Machen Sie sich über mich lustig, Bruder Johann?« fragte Beatrice. »Es macht mir nichts aus«, fügte sie rasch hinzu. »Ich bin nicht beleidigt. Ich weiß es zu schätzen, daß Sie mir helfen, meine Neugier zu befriedigen.«


  Johann drehte den Kopf und blickte seine Begleiterin an.


  »Nein … Nun ja, vielleicht ein wenig«, gestand er. »Ich habe einfach noch niemals jemanden wie Sie getroffen.«


  »Das gleiche könnte ich von Ihnen auch behaupten, Bruder Johann«, erwiderte sie.


  


  Schweigend fuhren sie nach Westen, weg von der Sommersonne, die in einem flachen Bogen hinter ihnen aufzusteigen begonnen hatte. Es war ein atemberaubender Anblick. Die Millionen Sterne über ihnen verblaßten langsam, während die Sonne zentimeterweise über den Horizont in den marsianischen Himmel kletterte.


  »Ich werde diesen Planeten vermissen«, sagte Beatrice nach einer Weile. Johann steuerte den Rover über einen langgezogenen Abhang, der zum Plateau hinauf führte. »Es ist ein rauher Planet, nicht geschaffen, um von Menschen bewohnt zu werden. Trotzdem besitzt der Mars eine rohe, einzigartige Schönheit.«


  »Eines Tages«, sagte Johann und hüpfte in seinem Sitz wegen des unebenen Untergrunds, »wenn wir jemals unsere Probleme auf der Erde in den Griff kriegen, werden die Menschen den Mars in ein Paradies verwandeln.«


  »Nur wenn Gott es will, Bruder Johann«, entgegnete Beatrice.


  Das Plateau lag mehrere hundert Meter über der Ebene, in der Walhalla stand. Hinter ihnen, in Richtung der aufgehenden Sonne, wirkte die geodätische Kuppel Walhallas in der kahlen Einöde seltsam deplaziert. Oben auf dem Plateau lagen viel mehr Felsbrocken herum als unten in der unmittelbaren Umgebung des Außenpostens. Einige der Brocken waren außergewöhnlich groß und behinderten ihr Fortkommen. Es war gar nicht leicht für Johann, einen Weg durch das Gewirr von Steinen zu finden.


  »Diese Felsen sind alle Auswurf«, sagte Johann. »Ein schwerer Einschlag vor Millionen von Jahren hat sie hinausgeschleudert. In der Nähe befindet sich ein riesiger Krater.«


  Johann bog scharf nach links ab, um ein ganzes Feld von Felsbrocken zu umfahren. Sie hielten sich einige hundert Meter in südlicher Richtung, als der Himmel über ihnen, inzwischen von leichter Rostfarbe, von einem weiteren Lichtblitz erhellt wurde. Sie starrten nach oben, während das Licht auf sie zu raste. Schwester Beatrice streckte die Hand aus und packte Johanns Arm, als das helle Licht haarscharf an ihnen vorüberschoß und in einer Entfernung von höchstens einem Kilometer landete.


  Johann fuhr so schnell, wie er nur wagte. Sie überquerten einen kleinen Hügel auf dem Plateau und erlebten einen Anblick unten am Ende des Abhangs, den beide bis zum Ende ihres Lebens nicht wieder vergessen würden. Das eben erst gelandete Objekt, eine große weiße Kugel, hatte aus der Mittelsektion ein paar scherenähnliche Geräte ausgefahren und schnitt sich damit selbst aus einem vielschichtigen Sack, der offensichtlich seinen Aufprall auf die Oberfläche hatte dämpfen sollen.


  Die große weiße Kugel ruhte auf der rechten Seite einer kleinen flachen Ebene. Überall auf der restlichen Fläche der Ebene lagen verstreut Säcke mit klaffenden Löchern darin sowie eine Vielzahl unterschiedlicher weißer Objekte mit glatten Oberflächen, abgerundeten Ecken und vereinzelten roten Bändern oder Markierungen. Die meisten der fremdartigen Objekte bewegten sich nicht, doch einige benutzten einziehbare Fortsätze, um Felsen und andere Trümmer von den beiden im Entstehen begriffenen Konstruktionen in der Mitte der Ebene wegzuräumen.


  Die neu hinzugekommene Kugel zog ihre Scheren ein, nachdem sie sich aus der Hülle befreit hatte, und rollte in Richtung der größeren Konstruktion. Über jeder der beiden Konstruktionen schwebten lange Bänder aus leuchtenden Partikeln. Die Bänder waren um ein Vielfaches größer als die Gebilde, denen Johann bereits früher begegnet war, doch aus der Entfernung sahen sie ganz genauso aus wie dasjenige, das Kwame und Johann so weit über das polare Eis des Mars gefolgt war.


  Johann stellte den Rover ab und richtete die beiden Bordkameras auf die unglaubliche Szenerie, die sich vor ihnen entfaltete. Beatrice begann zu beten. Johann schwieg, bis sie geendet hatte.


  Die neu hinzugekommene Kugel hatte in der Zwischenzeit mehrfach konvulsiert und dabei jedesmal ganz radikal die Gestalt gewechselt. Im Augenblick erinnerte sie an einen Lastwagen mit Ketten statt Rädern und transportierte sechs oder acht der restlichen Objekte von ihrem Standort in die Nähe der größeren Konstruktion.


  »Hätte ich das nicht mit meinen eigenen Augen gesehen«, sagte Johann, »ich würde es nicht glauben. Ich muß Ihnen für den Vorschlag danken, heute morgen hier herauszukommen.«


  »Gott hat uns gerufen, Bruder Johann«, erwiderte Schwester Beatrice einfach.


  Sie stiegen aus dem Rover und standen nebeneinander, während sie die Aktivität auf der Ebene unter sich beobachteten. Weiße, gewaltige Dinger mit Händen so groß wie Schaufeln gruben in der marsianischen Erde und schafften das gesammelte Material hinüber zu einem Apparat, der wie ein aufgeblähter Hochofen aussah. Von Zeit zu Zeit steckte ein dünnes, weißes Ding einen langen Greifer in den Ofen und zog etwas hervor, das anschließend auf einem der vielen Stapel rings um die beiden Konstruktionsprojekte abgelegt wurde.


  Allmählich begann das kleinere der beiden Objekte Gestalt anzunehmen. Es erinnerte an eine Hutschachtel auf kurzen Säulen. Johann warf einen Blick auf seine Uhr und öffnete dann das hintere Gepäckabteil des Rovers. Er fand genügend Ersatzteile und Ausrüstungsgegenstände, um zwei provisorische Dreibeine daraus zu fertigen, auf denen er die vorsichtig aus dem Rover ausgebauten Kameras montierte. Außerdem fand er einen transportablen Sender, welchen er mit den Kameras verband, so daß sie, wenn Johann und Beatrice erst zurück in Walhalla waren, die Geschehnisse auf dem Plateau weiterhin in Echtzeit verfolgen konnten. Er setzte sich mit dem inzwischen aufgewachten Narong in Verbindung und überzeugte sich, daß die Bilder auch im Kommunikationszentrum des Außenpostens ankamen.


  Beatrice konnte die Augen nicht von der Szenerie auf dem Plateau abwenden. Als Johann ihr sagte, daß es Zeit war, nach Walhalla zurückzukehren, wirkte sie sichtlich enttäuscht. »Meinen Sie nicht, Bruder Johann«, sagte sie, »daß wir hinuntergehen und unter den Engeln weilen sollten?«


  »Nein, das meine ich nicht«, antwortete Johann. »Ich meine vielmehr, wenn man von uns erwartet hätte, daß wir uns in irgendeiner Weise einmischen, dann hätten wir ein Zeichen erhalten.«


  Beatrice reagierte mit einem anerkennenden Lächeln. »Wohl gesprochen, Bruder Johann«, sagte sie.


  


  An diesem Tag ruhte die Arbeit in Walhalla. Alles stand wie angeleimt vor einem der zahlreichen Monitore, die das erstaunliche Geschehen auf dem Plateau einige Kilometer westlich vom Außenposten zeigten. Am späten Morgen sandte Johann Drohnen aus, die weitere Kameras aufstellten, damit es auch im Falle einzelner Pannen noch möglich war, die Szenerie in Nahaufnahmen und im Gesamtbild zu betrachten.


  Zuerst übernahm Johann persönlich die Aufsicht im kleinen Stabsquartier, wo er die eingehenden Bilder durchsah und anschließend entschied, welche davon auf die Monitore geleitet wurden. Schwester Beatrice war nicht damit zufrieden, wie jeder andere Bewohner Walhallas einfach nur die Geschehnisse auf den Monitoren zu verfolgen. Wann immer Johann aufblickte oder mit einem der neben ihm sitzenden Techniker sprach, sah er sie auf der anderen Seite des Bürofensters stehen.


  Im gleichen Augenblick, als Johann das Stabszentrum verließ, war Schwester Beatrice an seiner Seite und begann mit langen Erklärungen, wie wichtig es sei, daß sie persönlich mit eigenen Augen alles sah, was die Engel unternahmen. Sie wollte sich nicht abwimmeln lassen. Schließlich gab Johann nach und überließ Beatrice einen Sitz hinter den Kontrollpaneelen, nachdem sie versprochen hatte, keinen der Knöpfe zu berühren oder sonst auf irgendeine Weise in die Vorgänge einzugreifen.


  Am späten Nachmittag wurde das kleinere Konstruktionsprojekt auf dem Plateau fertiggestellt. Die beweglichen weißen Dinger konzentrierten ihre ganze Aufmerksamkeit jetzt auf das größere Objekt. Die weiße Hutschachtel stand allein auf ihren Stützen, einen Meter über dem marsianischen Boden, und glitzerte in der Nachmittagssonne. Direkt neben der Hutschachtel befand sich eine dünne weiße Platte mit einer auffälligen roten Linie am Rand, deren Fläche Walhalla direkt zugewandt war. Die Platte war rasch von zwei giraffenartigen Dingern installiert worden, nachdem die weiße Hutschachtel bereits fertiggestellt war.


  Der Zweck der Platte blieb unklar, bis die Sonne unterging. Dann begannen rings um die Platte verteilte Scheinwerfer, Lichtblitze auf die Platte zu schleudern. Narong war der erste, der ein Muster in den Blitzen erkannte und vorhersagen konnte, welche Scheinwerfer als nächste aufleuchten würden. Er erklärte Johann im Stabszimmer, daß das Muster in weniger als einer Stunde zu seinem »logischen Abschluß«, wie er es nannte, kommen würde.


  »Aber was hat das zu bedeuten?« fragte Johann verwirrt.


  »Wenn ich das nur wüßte«, erwiderte Narong schulterzuckend. »Vielleicht eine Art Kommunikation. Vielleicht eine Art Uhr. Ich habe keine Ahnung.«


  »Es ist eine Uhr, ganz bestimmt«, sagte Schwester Beatrice leise. »Aber sie tickt für uns, nicht für die Engel … Die Engel benötigen keine Uhr. Sie verständigen sich auf andere Art und Weise.« Sie lächelte. »Irgend etwas Wichtiges wird geschehen, wenn die Uhr abgelaufen ist.«


  Beide Männer blickte sie erstaunt an. »Was wird geschehen?« fragte Narong.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Beatrice. »Wir müssen abwarten und sehen.«


  Die Aktivität an der zweiten Konstruktion auf dem Plateau wurde beendet, während die blitzenden Lichter weiter ihrer vorhergesagten Sequenz folgten. Johann und Narong beschlossen, die gegenwärtige Pause zu nutzen, um in der Cafeteria eine rasche Mahlzeit einzunehmen. Schwester Beatrice weigerte sich mitzugehen und beschloß, statt dessen im Stabszimmer auf ihrem Posten zu bleiben. Sie versprach, Johann und Narong anzurufen, sobald eine neue Entwicklung erkennbar würde.


  »Eine wirklich ganz erstaunliche Frau«, sagte Narong, während die beiden Männer in Richtung Cafeteria unterwegs waren. »Man muß ihre Intensität erleben, sonst glaubt man es nicht.«


  »Habe ich Ihnen das nicht gesagt?« entgegnete Johann. »Warten Sie, bis Sie Schwester Beatrice erst singen hören. Ihre Stimme ist noch viel unglaublicher … wenn das überhaupt möglich ist.«


  Sie waren noch nicht in der Cafeteria angekommen, als Johanns Fon summte. Er bedachte Narong mit einem wissenden Lächeln und nahm den kleinen Empfänger aus der Gürteltasche. »Ja, Schwester Beatrice?« sagte er. »Was gibt’s?«


  »Anna hier«, sagte eine aufgeregte Stimme am anderen Ende. »Ich bin in der Ankunftshalle … Der Zug ist zurückgekehrt!«


  »Der gleiche Zug, der gestern nacht abgefahren ist?« fragte Johann.


  »Der gleiche Zug«, antwortete Anna. »Yasin, Jaime und Torok sind wieder da, zusammen mit dem Zugpersonal. Sie kamen bis in die Außenbezirke von BioTech City und kehrten dann wieder um. Yasin sagt, er muß auf der Stelle mit Ihnen sprechen.«


  »Also schön, schicken Sie ihn zur Cafeteria.«


  Johann und Narong hatten ihre Sandwiches erst zur Hälfte aufgegessen, als Anna und Yasin erschienen. »Das ist der schlimmste Sandsturm des Jahrhunderts, As«, begann Yasin, noch bevor er Platz genommen hatte. »Er bricht wahrscheinlich über BioTech herein, während wir uns hier unterhalten … weiter im Süden ist alles zusammengebrochen und in totalem Chaos. Sie ließen uns nicht einmal nach BioTech hinein, weil sie befürchten, daß ihre Lebensmittel nicht ausreichen.«


  »Haben Sie eine Idee, wie schnell der Sturm vorankommt?« fragte Narong.


  »Der Bahnhofsvorsteher von BioTech meinte, daß der Sturm Anfang nächster Woche ganz definitiv den gesamten Planeten erfaßt haben wird«, antwortete Yasin. »Die Spitzengeschwindigkeiten wurden mit achthundert Stundenkilometern gemessen, bevor die Instrumente in Mutchville versagten. Der Staub reicht am Äquator bereits bis über die höchsten Gipfel der Tharsis-Region.«


  »Wie lange können wir ohne Sonnenlicht überleben?« fragte Johann Narong.


  »Sechs Wochen bis zwei Monate«, antwortete Johanns Stellvertreter. »Vielleicht auch zehn Wochen, wenn wir Glück haben und keine größeren Defekte auftreten.«


  »Ich habe während der Zugfahrt darüber nachgedacht«, meldete sich Yasin zu Wort. »Wenn wir jetzt schon alle Notmaßnahmen einleiten, bevor der Sturm hier ankommt, können wir uns vielleicht einen zusätzlichen Monat erkaufen. Aber dazu ist es nötig, die gesamte Wasserproduktion vollständig anzuhalten und die großen Eissammler herbeizuschaffen, damit sie unsere Energieversorgung unterstützen.«


  »Während des Sturms von 2109, unmittelbar nachdem Walhalla in Betrieb genommen wurde«, sagte Narong mit besorgtem Gesicht, »fiel für mehr als zweiundneunzig Tage kein Licht ein … So ein Sturm würde uns auslöschen.«


  Ein leises Summen ertönte an Narongs Uhr. »Das hatte ich beinahe vergessen«, sagte er, wandte sich um und deutete auf den Monitor über ihnen. »Diese Sequenz von Blitzen wird in wenig mehr als einer Minute enden.«


  Die nächsten dreißig Sekunden versuchten Narong und Johann Yasin zu erklären, was sich in den fünfundzwanzig Stunden seit der Abfahrt des Zuges ereignet hatte. Schließlich gaben sie auf. Sie verstummten und starrten gebannt auf den Monitor.


  Die Bilder auf dem Fernsehschirm zeigten die rechteckige Platte mit den blitzenden Lichtern und die Hutschachtel dicht daneben. Da draußen in der Marslandschaft Nacht herrschte und die Robotkameras mit ihren Scheinwerfern weit entfernt standen, war die Hutschachtel kaum zu erkennen. Als der Countdown aus Blitzen geendet hatte, entzündete sich ein gleißendes Licht unter der Hutschachtel, und sie erhob sich vom Boden. Alle starrten mit aufgerissenen Mündern auf die Szene. Der Techniker im Stabszimmer besaß genügend Geistesgegenwart, um im nächsten Augenblick auf die Weitwinkelkamera umzuschalten. Sämtliche Einwohner Walhallas beobachteten voller Ehrfurcht, wie die Hutschachtel nach oben beschleunigte und innerhalb vier oder fünf Sekunden aus dem Aufnahmebereich verschwand.
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  Nachdem Johann bekanntgegeben hatte, daß ein schwerer Sandsturm aufzog, rief er den Notstand für Walhalla aus. Sämtliche Bewohner des Außenpostens verfielen in fieberhafte Aktivität. Die erstaunlichen Ereignisse draußen auf dem Plateau gerieten vorübergehend in Vergessenheit, als jedermann mit hektischen Vorbereitungen auf das Einbrechen des Sturms zugange war.


  Nach einer detaillierten Planungssitzung trafen sich Johann und Narong mit den Mitarbeitern jeder einzelnen Abteilung und legten eine ganze Reihe von Notfallprozeduren fest. Die Besprechungen dauerten bis nach Mitternacht. Johann war müde und erschöpft, als er eine Nachricht von Anna erhielt. Sie drängte ihn, ein paar Minuten mit Deirdre und ihren höchst aufgebrachten Freundinnen zu reden, die sich empörten, weil Johann nichts mehr hinsichtlich der formellen Beschwerde gegen Yasin unternommen hatte.


  Deirdre war stinkwütend. »Dieser Hurensohn hat mir mit seinem Penis vor den Augen herumgefuchtelt«, fauchte sie während einer kurzen Besprechung in Johanns Büro. »Er hat es vor allen Leuten zugegeben, und Sie billigen seine Handlungsweise, indem Sie nicht augenblicklich etwas gegen ihn unternehmen.«


  »Ich bin fest davon überzeugt«, erwiderte Johann langsam und eindringlich, »daß wir auf Yasins Fertigkeiten und Kooperation angewiesen sind, wenn der Außenposten den aufziehenden Sandsturm überleben soll. Ich bin nicht gewillt, das Leben aller Bewohner Walhallas aufs Spiel zu setzen, um Ihren Groll zu befriedigen. Yasin hat mir sein Wort gegeben, daß es keine weiteren Zwischenfälle geben wird. Ich verspreche Ihnen, daß ich das Komitee wieder einberufen und mich mit Ihrer Beschwerde befassen werde, sobald der Notfall vorüber ist.«


  »Yasins Wort bedeutet einen Scheißdreck«, entgegnete Deirdre bitter. »Und Sie wissen genausogut wie ich, daß er keine Strafe mehr befürchten muß, wenn erst genügend Zeit vergangen ist. Yasin wird wieder einmal ungeschoren mit seinem schäbigen Benehmen davonkommen.«


  »Es tut mir leid, Deirdre«, sagte Johann. »Die Entscheidung ist mir nicht leichtgefallen. Ich gebe zu, daß …«


  »Wären Sie eine Frau«, unterbrach sie ihn, »dann würden Sie verstehen, wie ich mich fühle!« Sie schüttelte den Kopf.


  »Ihr Männer begreift einfach nichts!« rief sie und stapfte aus dem Zimmer.


  Die anderen folgten ihr. Johann warf einen Blick auf seine Uhr und rieb sich die Augen. Es war beinahe ein Uhr. Als er in seiner Wohnung ankam, stellte er überrascht fest, daß Schwester Beatrice nicht im Wohnzimmer war.


  »Sie ist noch immer im Stabszimmer«, sagte Schwester Vivien und setzte sich in ihrem Bett auf dem Fußboden auf. »Vielleicht schläft sie dort ein wenig – Schwester Beatrice hat mir gesagt, daß sie sich sehr gut mit dem Techniker der Nachtschicht versteht, Fernando Gomez. Er hat sich einverstanden erklärt, Beatrice augenblicklich zu wecken, falls er eine neue oder ungewöhnliche Verhaltensweise bei den Engeln bemerkt.«


  Johann lächelte in sich hinein und wünschte Vivien eine gute Nacht. Er ging in sein Schlafzimmer und schlief in voller Montur auf dem Bett ein. Wenig mehr als eine Stunde später wurde er aus tiefem, traumlosem Schlaf geweckt, als ihn jemand sanft rüttelte: Schwester Beatrice.


  »Herrgott noch mal, Schwester«, brummte Johann verärgert, als er bemerkte, wer ihn geweckt hatte. »Können Sie mich nicht eine Nacht durchschlafen lassen?«


  Er warf sich herum und drehte ihr den Rücken zu. »Es tut mir leid, daß ich Sie schon wieder störe, Bruder Johann«, sagte sie freundlich. »Ich weiß, daß Sie lange gearbeitet und Vorbereitungen wegen des Staubsturms getroffen haben … Ich glaube, es gibt einen Notfall.«


  Johann seufzte schwer und setzte sich auf. Er schaltete die Nachttischlampe ein. »Was ist es denn diesmal, Schwester?« fragte er und gab sich nicht die geringste Mühe, seinen Ärger zu verbergen.


  »Spät in der Nacht hat die Aktivität der mobilen Engel ganz plötzlich beträchtlich zugenommen. Fernando hat es ebenfalls bemerkt. Ich glaube, sie haben den Zeitplan für die zweite Konstruktion revidiert.«


  Na und? dachte Johann. Er starrte Schwester Beatrice an und wartete darauf, daß sie fortfuhr. Ihre blauen Augen wirkten außergewöhnlich klar. Sie sah so lebhaft aus, so frisch … Wie ist das nur möglich? fragte sich Johann. Sie hat nicht mehr geschlafen als ich …


  Schwester Beatrice setzte sich auf Johanns Bettkante. »Bruder Johann«, sagte sie und beugte sich zu ihm hinunter. Sie schien vor Begeisterung zu beben. »Die Engel bauen eine zweite Hutschachtel – aber diesmal eine viel größere, und sie hat eine offene Tür mit einer Leiter, die zur Oberfläche hinabführt. Fernando hat eine der Kameras so umprogrammiert, daß wir mit der Zoomlinse in die Tür sehen konnten. Wir sahen Sitze, Bruder Johann! Sitze, die genau die richtige Größe für Menschen zu haben scheinen!«


  Johann atmete tief und langsam durch, während er sich zu verstehen bemühte, was Schwester Beatrice ihm erzählte. »Ich hätte Sie nicht gestört, Bruder Johann«, sagte Beatrice gerade, »aber vor ungefähr einer halben Stunden haben die Engel eine zweite rechteckige Platte neben der großen Hutschachtel errichtet, und die Lichter begannen erneut zu blitzen … Falls Fernando und ich keinen Fehler beim Ablesen gemacht haben, wird der Countdown in drei Stunden enden. Kurz nach der Morgendämmerung.«


  Plötzlich war Johann hellwach. »Und Sie glauben, daß diese Hutschachtel den Mars ebenfalls wieder verlassen wird?«


  »Selbstverständlich«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Das erscheint mir ganz offensichtlich. Sonst hätte das alles letzte Nacht doch gar keinen Sinn ergeben. Die kleine Hutschachtel diente lediglich als Demonstration. Sie sollte sicherstellen, daß wir verstehen, was sie tun.«


  Ihre Augen funkelten noch intensiver. »Sie sind gekommen, um uns zu erretten, Bruder Johann«, fuhr sie fort. »Vor dem Staubsturm und dem Zusammenbruch unserer Gemeinschaft auf dem Mars. Gott hat Seine Engel ausgesandt, um uns hinfortzutragen.«


  Johann war sprachlos. Sein Kopf explodierte vor Fragen. »Sie glauben, die Hutschachtel wurde für uns gebaut?«


  »Natürlich.« Schwester Beatrice nickte. »Wenigstens für einige von uns. Alles andere ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich habe lange zu Gott gebetet und ihn angefleht, mir ein Zeichen zu senden, falls meine Schlußfolgerungen falsch sind … Ich habe mit meinen Brüdern und Schwestern und mit Fernando und seiner Freundin Satoko gesprochen und ihnen meine Gedanken mitgeteilt. Alle stimmen mit mir überein, daß ich die Zeichen richtig gedeutet habe. Sie bereiten sich in diesem Augenblick darauf vor, die Station zu verlassen. Wir benötigen Ihre Hilfe, Bruder Johann. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Johann sprang aus dem Bett. Jetzt verstand er, warum sie ihn geweckt hatte. »Damit ich das richtig verstehe«, sagte er, »Sie wollen, daß ich Sie alle nach draußen bringe, jetzt, mitten in der Nacht, damit Sie an Bord eines fremden Raumschiffs gehen können, von dem Sie glauben, es sei von Gott gesandt?«


  Beatrice lächelte und nickte erneut.


  »Dann sind Sie, liebe Frau Bischof oder was auch immer Sie sind«, sagte Johann, während er in seinem Schlafzimmer heftig auf und ab ging, »vollkommen übergeschnappt. Sie haben nicht die geringste Ahnung, wohin diese Hutschachtel fliegt oder wer sie kontrolliert oder warum sie überhaupt hergekommen ist. Diese ganze Sache ist vielleicht ein Trick der Aliens … Das verdammte Ding kann genausogut in die Luft fliegen, sobald Sie an Bord gegangen sind …«


  »Ich habe nicht erwartet, daß Sie uns verstehen würden, Bruder Johann«, erwiderte Beatrice gleichmütig. »Sie besitzen so wenig Glauben. Menschen, die glauben, erscheinen Menschen, die nicht glauben, immer als verrückt … Aber das ist überhaupt nicht wichtig. Wir acht möchten in der Hutschachtel sein, bevor die Lichtsequenz geendet hat, und wir können nicht ohne Ihre Genehmigung gehen. Mister Udomphol hat gesagt, Sie müßten entscheiden, ob wir die Rover benutzen dürfen.«


  »Sie haben Narong bereits deswegen geweckt?« erkundigte sich Johann.


  »Ja«, gestand Beatrice freimütig. »Er befindet sich imStabszimmer und überprüft das Muster der Lichtblitze.«


  Der Türsummer ging. Schwester Vivien, in einem frischen Gewand und mit neuer Haube auf dem Kopf, kam Johann zuvor und öffnete. Die Brüder Ravi und Jose, Schwester Nuba, Fernando Gomez, Satoko Hayakawa und Anna Kasper betraten nacheinander Johanns Wohnung.


  »Wir sind alle bereit«, sagte Bruder Ravi.


  »Anna«, fuhr Johann sie an, »was haben Sie bei diesen Leuten zu suchen?«


  »Ich will auch mitgehen«, erwiderte Anna lächelnd. »Falls es genügend Platz gibt … Ich kann zwar nicht behaupten, daß Schwester Beatrice mich überzeugt hat, die weißen Dinger und die Partikel wären Engel. Aber aus dem, was Sie über Ihre Begegnungen berichtet haben, schließe ich, daß meine Überlebenschancen in der Hutschachtel mindestens ebenso groß sind, als würde ich in Walhalla auf den Sturm warten.«


  »Ich will verdammt sein«, war alles, was Johann hervorbrachte.


  


  Die Rover Walhallas faßten drei Personen. Johann steuerte erneut den 14A. Neben ihm saßen Schwester Beatrice und Anna Kasper. Narong, Kwame und Yasin steuerten die drei anderen Fahrzeuge.


  »Ich hätte wirklich gedacht, daß Sie die letzte wären, die bei einem so haarsträubenden Plan mitmacht«, sagte Johann zu Anna, während er den Rover erneut die Böschung zum Plateau hinauf lenkte.


  »Ich auch«, erwiderte Anna und lachte in das Mikrofon. »Ehrlich gesagt dachte ich an nichts anderes als den Staubsturm, als ich letzte Nacht in das Stabszimmer kam.«


  »Und wer hat Sie dann überredet zu gehen?« wollte Johann wissen.


  »Schwester Beatrice«, antwortete Anna. »Irgendwie ergab das, was sie sagte, einen Sinn für mich. Auch ohne den Teil mit den Engeln.«


  »Sie hat Gott erlaubt, zu ihr zu sprechen, Bruder Johann«, sagte Beatrice. »Ich war lediglich vorübergehend Sein Agent.«


  »Schwester Beatrice ist ein sehr überzeugender Agent«, sagte Anna.


  »Das glaube ich Ihnen gern«, stimmte Johann zu und wandte den Kopf, um Schwester Beatrice durch die Sichtplatte seines Helms anzugrinsen.


  Als sie das Plateau erreicht hatten, parkten sie die Rover neben den Robotkameras, die noch immer live Bilder nach Walhalla übertrugen, und kletterten dann den steilen Abhang zu der Hutschachtel und der rechteckigen Countdownplatte hinunter. Narong überprüfte das Muster der Lichtblitze erneut und informierte anschließend die anderen, daß ihnen noch etwa vierzig Minuten blieben. Er trat zu Johann.


  »Meinen Sie nicht, es ist gefährlich, wenn wir so dicht dran sind?« fragte er. »Wir haben keine Ahnung, was geschehen wird. Wenn es eine Explosion gibt oder Strahlung frei wird, sterben wir alle. Walhalla wird es schwer haben, ohne uns den Staubsturm zu überstehen.«


  Johann stimmte ihm zu. Er veranlaßte die anderen, einen Schritt schneller zu gehen, damit die vier Fahrer den Start, wenn es denn einen gab, vom Standort der Rover aus beobachten konnten.


  Das lange weiße Band aus Partikeln, das über der Hutschachtel und der rechteckigen Platte schwebte, schien heller zu leuchten, als die zwölf Menschen über den Abhang herankamen. Johann starrte ununterbrochen auf das Band und beobachtete den Tanz der kleinen leuchtenden Motten innerhalb der Struktur. Er erinnerte sich lebhaft an seine vorhergehenden Erfahrungen mit den Teilchen und fragte sich nachdenklich, ob dies seine letzte Begegnung mit ihnen sein würde.


  Schwester Beatrice marschierte auf direktem Weg zu der Hutschachtel und erklomm die Leiter, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Die vier anderen Michaeliten folgten ihr. »Es gibt insgesamt elf Sitze an den Wänden«, verkündete Beatrice ein paar Sekunden später. »Hier drin ist reichlich Platz.«


  Anna kletterte die Leiter als letzte hinauf. Als sie die oberste Sprosse erreicht hatte, wandte sie sich um und winkte den vier Männern auf der Marsoberfläche zu. »Das verspricht ein interessanter Ausflug zu werden«, sagte sie, doch ihre Stimme verriet, wie nervös sie war.


  Sie hatten noch achtzehn Minuten. Im Osten ging gerade die Sonne auf. Die vier Fahrer drehten der Hutschachtel den Rücken zu und machten sich auf den Rückweg zu den Rovern.


  »He, As«, sagte Yasin. »Wenn dieser Start oder was auch immer vorüber ist, können wir dann vielleicht ein wenig Zeit mit der Untersuchung dieser Dinger dort drüben verbringen?« Er deutete auf die Ansammlung weißer Objekte zweihundert Meter westlich.


  »Ich glaube nicht, daß das eine gute Idee wäre«, erwiderte Johann und wandte sich zu Yasin um. In diesem Augenblick bemerkte er zwei Bänder, die ihnen hinterherschwebten. Die Männer erstarrten. Die Gebilde kamen heran, und jedes der beiden Bänder zog sich zu einem wulstförmigen Ring zusammen. Ein Ring schwebte über Johann, der andere über Kwame. Johann spürte am ganzen Körper ein seltsames Kribbeln.


  »Wir haben noch immer drei Sitze frei«, hörten sie Schwester Beatrice sagen. Sie beobachtete die Männer aus der Tür der Hutschachtel.


  Kwame legte den Kopf in den Nacken und starrte auf den Partikelring über sich. »Also schön«, sagte er nach kurzem Zögern. »Das reicht … Ich weiß, wann ich gerufen werde.«


  Er schüttelte den anderen zum Abschied die Hände. »Wünschen Sie mir Glück«, sagte er. Johann konnte sehen, wie er hinter der Sichtplatte grinste.


  »Und was ist mit Ihnen, Boß?« sagte Narong, während sie dastanden und beobachteten, wie Kwame zurück zur Hutschachtel stapfte. »Über Ihrem Kopf schwebt ganz entschieden auch so ein Ding.«


  »Ich werde nicht einsteigen«, sagte Johann entschlossen und setzte seinen Weg in Richtung der Rover fort. »Das ist einfach zu verrückt … Außerdem werde ich in Walhalla gebraucht.«


  »Wir könnten ohne Sie klarkommen«, entgegnete Narong. »Und vergessen Sie nicht, was Sie mir von Ihrer ersten Begegnung erzählt haben …«


  Johann blieb keine Zeit zu einer Antwort. Die Partikel hatten sich zu einem Baseball zusammengeklumpt und schwebten vor seinem Kopf, wenige Meter vom Ende des Abhangs entfernt. Als Johann trotzdem einen weiteren Schritt auf die Rover zu machte, krachte der Baseball gegen seine Sichtplatte.


  »Bruder Johann«, hörte er eine wunderschöne Stimme in seinem Helm. »Kommen Sie mit uns. Sie sind immer und immer wieder auserwählt worden.«


  Der Baseball war wieder in seine Ausgangsposition zurückgekehrt, bereit, erneut zuzuschlagen, falls Johann weiter den Abhang hinaufklettern sollte. Das Kribbeln in Johanns Armen und Beinen wurde intensiver. Angetrieben von einem Impuls jenseits aller rationalen Überlegung machte er kehrt und ging auf die Hutschachtel zu.


  »Hoch lebe Bruder Johann!« rief Schwester Beatrice in ihr Mikrofon. »Am Ende beweisen Sie doch noch Glauben.«


  Johann erreichte die Leiter sechs Minuten vor Ende des Countdowns. Während er die Sprossen erklomm, wurde er sich seines bis zum Hals schlagenden Herzens und einer beharrlichen inneren Stimme bewußt, die ihn einen kompletten Idioten schalt.


  Schwester Beatrice begrüßte ihn im Eingang mit einer sanften Umarmung und führte ihn nach drinnen. Der Raum besaß die Form eines Sechsecks und war nicht besonders groß. Mit einem Auge ständig auf der Uhr, unterhielt Johann sich mit den anderen über belanglose Dinge, während er seine Nerven verzweifelt unter Kontrolle zu behalten versuchte. Schließlich nahm er auf dem von der Tür am weitesten entfernten Sitz Platz.


  »Da kommt noch jemand!« rief Fernando Gomez, als die letzte Minute des Countdowns angebrochen war. Er saß direkt neben dem Eingang. Johann und Schwester Beatrice erhoben sich instinktiv, um zu sehen, was draußen vorging.


  Eine einzelne Gestalt im Raumanzug rannte über die marsianische Ebene. Sie kletterte die Leiter empor und betrat die Hutschachtel. »Ich nehme den letzten freien Platz …«, sagte Yasin grinsend. Fünfzehn Sekunden später schloß sich die Tür.
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  Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, herrschte im Innern der Kapsel für einen Augenblick Dunkelheit. Dann erhellten ein Dutzend kleiner Leuchtkörper im Boden die Kabine, zwei in jedem Teil des Sechsecks. Ringsum saßen je zwei Leute an jedem Wandsegment des Sechsecks. Fernandos Sitz befand sich zusammen mit dem Eingang im sechsten Segment.


  Alles ging sehr rasch. Einige Sekunden nachdem die Beleuchtung eingeschaltet worden war, spürte Johann, wie sich Bänder um seinen Helm, seine Brust und seine Oberschenkel legten und ihn an seinen Sitz fesselten. Einige Angstschreie ertönten, aber sie gingen im lauten Röhren unter, das vom Boden her erklang. Die Gewalt der Beschleunigung war enorm. Johann hatte das Gefühl, als würde der Andruck ihm die Augen aus dem Kopf reißen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Kapsel kämpfte Schwester Beatrice gegen die fesselnden Bänder und schaffte es schließlich, ihre Hände zum Gebet zu falten.


  Nach weniger als einer Minute verringerte sich der Andruck auf ein normales Maß. Die Bänder um Johann lockerten und lösten sich, und die Wand hinter und über ihm glitt zur Seite und enthüllte ein großes Fenster. Die Hutschachtel befand sich bereits dreißig Kilometer über der Marsoberfläche und stieg rasch weiter. Walhalla war nicht mehr länger als eigenständiges Gebilde zu erkennen. Der wütend herannahende Staubsturm, der inzwischen zwei Drittel des Planeten überzog, bot von so weit oben einen wirklich spektakulären Anblick.


  »So weit, so gut, As.« Yasin ergriff als erster das Wort. Er hatte sich aus seinem Sitz erhoben, war neben Johann getreten und blickte gleich ihm aus dem Fenster. »Was glauben Sie, wohin man uns bringt?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Johann. Er starrte auf die gewaltigen, wirbelnden Wolken hinunter, welche das gesamte Terrain unter ihm bedeckten. Johann mußte an Narong und an Walhalla denken und die Schwierigkeiten, die der Außenposten haben würde, den Staubsturm zu überstehen.


  »Sie werden es überstehen, As«, sagte Yasin, als hätte er Johanns Gedanken gelesen. »Sie haben elf Mäuler weniger zu stopfen … und Ihr Schützling Narong ist äußerst kompetent.«


  »Bruder Johann«, meldete sich Schwester Beatrice zu Wort. Sie stand zu seiner Linken und blickte ebenfalls aus dem Fenster. »Wir wollen Gott ein Dankesgebet widmen … würde es Ihnen etwas ausmachen, mit uns zu beten?«


  »Zu welchem Gott beten Sie, Schwester?« fragte Yasin. »Dem Gott der Christen, Allah oder sonst jemandem?«


  Schwester Beatrice wandte sich zu Yasin um und blickte ihm in die Augen. »Mister Al-Kharif«, sagte sie in ihr Helmmikrofon, »wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Ich bin Schwester Beatrice vom Orden des heiligen Michael.«


  »Ich weiß, wer Sie sind, Schwester«, antwortete Yasin. »Sie sind auf dem ganzen Mars berühmt – oder berüchtigt? Zur Hölle, sogar in Alcatraz hatten wir zwei von Ihren Clowns.«


  »Mister Al-Kharif«, sagte Beatrice und ignorierte den beleidigenden Ton in Yasins Stimme völlig, »die Mitglieder unseres Ordens glauben, daß es nur einen einzigen Gott gibt, nicht nur für die Menschen, sondern für das gesamte Universum. Ob man diesen Gott nun Allah oder Jehovah oder sonstwie nennt, spielt überhaupt keine Rolle. Was eine Rolle spielt, sind unsere Verehrung dieses Gottes und unser Respekt voreinander und unsere Nächstenliebe. Wir werden gleich gemeinsam ein Dankesgebet sprechen, einen kollektiven Ausdruck unserer Demut in der Gegenwart des Wunders, das wir soeben erlebt haben. Wir würden uns freuen, wenn Sie mit uns beten.«


  Draußen vor dem Fenster wich der Mars immer weiter zurück. Zum ersten Mal wurde der gesamte Planet sichtbar. Aber von der Oberfläche selbst waren nur die Spitze des Mons Olympus und die Region rings um den Nordpol sichtbar. Der gesamte Rest war von dem überwältigenden Staubsturm wie in ein hellbraunes Tuch gehüllt.


  Yasin und Johann blickten zur Planetenoberfläche hinab. »Lieber Gott«, hörten sie Schwester Beatrice beten. Sie wandten sich um. Die anderen neun Mitglieder der kleinen Gruppe knieten auf dem Boden des Hexagons und hatten die Hände zum Gebet gefaltet.


  »Was machen Sie da, Hassan?« sagte Yasin in scharfem Ton. »Sie sind Moslem und kein Christ!«


  Kwame kniete zwischen Schwester Vivien und Schwester Nuba. »Im Augenblick erscheint mir der Unterschied ganz besonders unbedeutend«, erwiderte er. »Wenn Sie erlauben, würden wir jetzt gerne in unserem Gebet fortfahren.«


  Johann trat vom Fenster weg und kniete neben Schwester Beatrice nieder. Sie wandte ihm den Kopf zu und lächelte. »Lieber Gott«, begann sie von vorn.


  »Also schön, Schwester«, unterbrach Yasin sie erneut, fest entschlossen, das letzte Wort zu behalten. »Ich bin bereit, an diesem Gebet teilzunehmen, allerdings unter einer Bedingung: daß Sie eine Sure aus dem Koran in Ihr Gebet einschließen.«


  »Aber selbstverständlich, Mister Al-Kharif«, antwortete Schwester Beatrice ohne Zögern. »Wir beginnen sogar mit einer.« Sie deutete zu der leeren Stelle im Kreis der Knienden. »Gesellen Sie sich nun bitte zu uns?«


  Unbeholfen kniete Yasin nieder. »Lieber Gott«, begann Beatrice zum dritten Mal. »Wir möchten unser Gebet des Dankes für Deine Größe und Dein Erbarmen mit der einhundertundzwölften Sure des Korans beginnen: ›Ich bin der Eine Gott …‹«


  


  Der Orbit führte sie alle siebzig Minuten einmal um den gesamten Mars herum. Da die Größe des Planeten unter ihnen sich nicht merklich änderte, schloß Johann, daß sie sich auf einer annähernden Kreisbahn bewegten. Während des ersten Umlaufs verbrachte jeder der Insassen wenigstens einige Minuten am Fenster. Johann und Yasin waren die beiden einzigen Mitglieder der Gruppe mit fundiertem physikalischen Hintergrundwissen. Sie wechselten sich im Beantworten der Fragen über die Bewegung ihres Gefährts, das Erscheinen der Tag-Nacht-Grenze und die Position und Größe der beiden marsianischen Monde ab.


  Das Fluglageprofil der Hutschachtel war einfach. Das Fenster war stets dem Mars zugewandt und zeigte auf den nächstgelegenen Punkt der Planetenoberfläche. Auf diese Weise waren allerdings keine Sterne zu erkennen, mit Ausnahme der kurzen Zeitspanne, in der die Planetenkugel unter ihnen vollständig in Dunkelheit getaucht war. Dann erschienen einige wenige Sterne am Rand des Fensters.


  Gegen Ende des ersten Umlaufs organisierte Johann eine sorgfältige Untersuchung ihrer kleinen Raumkapsel. Schwester Vivien entdeckte eine Art Vorratsraum unter dem mittleren Bodenpaneel. Darin befanden sich mehrere Wasserkanister und beinahe hundert weiche Zylinder. Yasin tanzte, die Schwerelosigkeit genießend, über die Seitenwand des sechseckigen Raums und öffnete eine Tür in der Decke.


  »Hier oben befindet sich ein Klosett«, verkündete er. »Mit Regalen und seltsamen weißen Objekten mit roten Markierungen darin … Es gibt sogar ein Loch, das vermutlich eine perfekte Toilette abgäbe, wenn wir nicht in diesen verdammten Raumanzügen stecken würden.«


  Zu Beginn des dritten Umlaufs machte das allmähliche Verstummen der Unterhaltung deutlich, daß in allen langsam Angst aufstieg. Die dem Start folgende Begeisterung hatte sich abgeschwächt, und der Reiz der Schwerelosigkeit war vergangen. Jeder Quadratzentimeter des Raums war längst untersucht.


  Johann saß in seinem Sitz. Anna kam zu ihm. »Nicht, daß ich mir wegen irgend etwas Sorgen mache«, flüsterte sie in ihr Mikrofon. »… wie lange werden uns diese Raumanzüge am Leben erhalten?«


  »Das sind alles Barclays, Version D«, erwiderte Johann. »Bis zu achtzehn Stunden ohne Austausch der Atemluft … Obwohl Sie sich bis dahin wahrscheinlich hungrig und ungemütlich fühlen werden.«


  »Haben wir Instrumente mitgebracht, die uns Aufschluß über die Atmosphäre in dieser Kapsel geben könnten?« fragte Anna.


  »Nein, verdammt«, antwortete Johann. »Ich habe es vergessen. Meine Schuld. Es ging alles so schnell heute morgen, uns blieb keine Zeit zum Planen.«


  Er gähnte und sank in seinem Sitz zusammen. »Ich weiß nicht, wie es mit den anderen steht«, sagte er, »aber ich werde ein Nickerchen halten.«


  »Wie um alles in der Welt können Sie jetzt nur schlafen?« fragte Anna. »Wir befinden uns in einem fremden Raumschiff, erbaut von unbekannten Wesen, in einem Orbit um den Mars, und wir haben nicht den Schimmer einer Ahnung, was als nächstes geschieht … Ich könnte jetzt nicht einmal dann schlafen, wenn Sie mir eine ganze Schachtel Schlaftabletten geben würden.«


  »Ich schon«, erwiderte Johann. Er gähnte erneut und grinste hinter seiner Sichtplatte. »Fragen Sie diese Frau dort nach dem Grund«, sagte er und deutete auf Schwester Beatrice. »Sie ist schuld, daß ich in den letzten beiden Tagen höchstens fünf Stunden Schlaf hatte.«


  


  Gegen Ende seines Nickerchens begann Johann zu träumen. Szenen und Orte aus seiner Kindheit vermischten sich mit Leuten, die er als Erwachsener kannte. In einem Traum war er wieder zu Hause bei seinen Eltern. Er stand bei seiner Mutter in der Küche. Sie war mit der Zubereitung des Essens beschäftigt. Beatrice und Vivien unterhielten sich lebhaft mit Frau Eberhardt und halfen ihr beim Kartoffelsalat. Beide trugen das Gewand und die Haube ihres Ordens.


  »So nette Frauen«, sagte Frau Eberhardt, nachdem sie ihn zur Seite genommen hatte. »Welche davon ist deine?«


  Er versuchte seiner Mutter zu erklären, daß Beatrice und Vivien Priesterinnen waren und Keuschheitsgelübde abgelegt hatten. In Johanns Traum verstand seine Mutter ihn nicht. »Sie sind doch beide Frauen, oder nicht?« erwiderte sie. »Und es ist nicht zu übersehen, daß du ihnen gefällst.«


  Johann war frustriert, weil seine Mutter einfach nicht verstehen konnte oder wollte, daß Vivien und Beatrice nicht wie andere Frauen waren. Er wollte sie in seinem Traum gerade anschreien, als ihn jemand an der Schulter rüttelte und weckte.


  Langsam öffnete er die Augen und blickte durch die Sichtplatte. Schwester Beatrice stand in ihrem Raumanzug vor ihm. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein breites Lächeln ab.


  »Es tut mir leid, Sie zu stören, Bruder Johann …«


  »Diesen Satz kenne ich irgendwoher, Schwester Beatrice.« Johann schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Was gibt es denn diesmal?«


  Beatrice bemerkte seine Ironie und lachte. Dann wurde sie wieder ernst. »Sie haben vier vollständige Umläufe geschlafen, Bruder Johann. Während dieser Zeit haben meine Brüder und ich uns unterhalten, meditiert und zu Gott um Führung gebetet. Aber einige der anderen Passagiere in dieser Raumkapsel werden zunehmend unruhig und beginnen sich meiner Meinung nach irrational zu verhalten …«


  »Sie beginnen sich irrational zu verhalten, Schwester?« erwiderte Johann kichernd. »Was wir vor sieben Stunden getan haben, das war der Gipfel der Irrationalität. Ich blicke aus dem Fenster auf den Mars und erkenne, daß ich nicht die leiseste Idee habe, was hier vor sich geht. Ich kann es immer noch nicht fassen, daß ich tatsächlich diese Leiter hinaufgeklettert bin …« Er beendete den Gedanken nicht.


  »Ich denke, Sie sind mit uns gekommen, weil Sie glaubten«, sagte Schwester Beatrice. »Wenigstens für einen Augenblick. Der Glaube, Bruder Johann, ist eine starke Kraft.« Sie legte eine Hand auf Johanns Arm. »Und weil ich glaube, werde ich jetzt meinen Raumanzug ablegen.«


  »Was?« Johann sprang aus seinem Sitz hoch und wäre fast zur Decke geschwebt. »Was sagen Sie da? Sie wollen Ihren Raumanzug ausziehen, ohne irgend etwas über die Atmosphäre in dieser Kapsel zu wissen? Sind Sie vollkommen verrückt geworden? Dieses Gefährt hat offen auf dem Mars gestanden, und das ist erst sieben Stunden her! Der Druck entsprach dem auf der Marsoberfläche. Wissen Sie eigentlich, was in dem Augenblick geschieht, in dem Sie sich einem Druck von nur sechs Millibar aussetzen? Sie werden explodieren, gute Frau! Jedes einzelne Gasmolekül in Ihrem Körper wird nach draußen in Richtung des geringsten Drucks drängen!«


  Johann schrie. Als er verstummte, starrten alle zu ihm und Schwester Beatrice.


  Schwester Beatrice antwortete ganz ruhig, während sie zuerst Johann ansah und dann langsam durch die Kapsel ging und jedem einzelnen aus der kleinen Gruppe in die Augen blickte: »Während meiner Gebete erkannte ich eine wichtige Tatsache. Es erscheint unsinnig, daß Gottes Engel diese Kapsel für uns errichten, wenn sie nicht geschaffen ist, unseren Bedürfnissen zu genügen. Unter dem Boden befindet sich ein Wasservorrat, und sowohl Schwester Vivien als auch ich sind überzeugt, daß diese weichen Zylinder eine Art Nahrung darstellen. Aber wir können dieses Wasser nicht trinken und Gottes Manna nicht essen, solange wir in unseren Raumanzügen stecken.


  Gott und Seine Engel hätten auch auf direktem Weg zu uns kommen können, und ich glaube fest, daß sie das in naher Zukunft tun werden. Doch Er beschloß in Seiner Weisheit, zuerst unseren Glauben zu prüfen. Er hat ein Raumschiff gesandt, um uns von den Gefahren des Mars zu erlösen, Sessel, um darin zu sitzen, und kunstvolle Gurte, um uns vor Verletzungen während des Starts zu bewahren. Sollen wir wirklich denken, daß Er nicht auch für eine sichere und angenehme Atmosphäre innerhalb dieser Kapsel Sorge getragen hat?«


  Schwester Beatrice stand jetzt in der Mitte des Hexagons. Ihre Stimme nahm einen weicheren Klang an. »In meinen Gebeten bat ich Gott inständig, mir zu zeigen, wo meine Gedanken falsch waren. Er sandte mir kein Zeichen, nichts, das mir gezeigt hätte, daß ich mich irre. Deswegen werde ich ihm beweisen, daß ich glaube. Ich werde nun meinen Raumanzug ablegen.«


  »Warten Sie einen Augenblick«, sagte Yasin und stürzte zu ihr. »Sie mögen vielleicht das Recht haben, sich selbst in Stücke zu sprengen, aber Sie haben nicht das Recht, uns zu gefährden. Wenn die Atmosphäre hier drin die gleiche ist wie auf dem Mars oder wenn sogar Vakuum herrscht, dann werden Sie in alle Richtungen auseinanderfliegen. Die Splitter Ihres Helms würden alle anderen in Gefahr bringen. Warten Sie bitte noch einen Augenblick.«


  Yasin und Johann berieten sich. Yasin wollte Schwester Beatrice mit Gewalt daran hindern, ihren Raumanzug auszuziehen. Johann wies ihn darauf hin, daß sein Vorschlag undurchführbar war. Der Raumanzug war so konstruiert, daß sein Träger ihn leicht abstreifen konnte. Es gab sogar Notkontrollen im Helm, die mit den Zähnen aktiviert werden konnten.


  Yasin stellte eine flüchtige Überschlagsrechnung an, um die Wucht der Explosion abzuschätzen. Bald stimmte er mit Johann darin überein, daß die Unsicherheiten zu groß waren, um ein verläßliches Ergebnis zu erhalten.


  Schließlich baten Johann und Yasin Schwester Beatrice, sich vor eine Wand des Hexagons zu stellen und den anderen genügend Zeit zu lassen, damit sie sich so weit wie möglich von ihr entfernt auf den Boden legen und die Arme zum Schutz über die Helme pressen konnten.


  »Das ist einfach lächerlich!« mischte sich Schwester Vivien mit erhobener Stimme in die Diskussion ein. »Sehen Sie uns doch an … Schwester Beatrice ist bereit, für ihren Glauben das Leben aufs Spiel zu setzen, und wir denken nur daran, wie wir vermeiden können, von den umherfliegenden Teilen ihres Leichnams verletzt zu werden … es widert mich an!«


  Vivien ging zu ihrer Freundin und Gönnerin. »Ich werde meinen Raumanzug ebenfalls ausziehen. Ich gebe zu, daß ich ein beklommenes Gefühl dabei habe, doch meine Verehrung für Schwester Beatrice ist größer als meine Furcht.«


  Beatrice und Vivien tauschten einen langen Blick durch die Sichtplatten ihrer Anzüge und traten schließlich an die Wand. »Und jetzt können sich diejenigen von Ihnen, die sich fürchten, in Deckung begeben«, fuhr Vivien fort. »Wir werden ein kurzes Gebet sprechen und anschließend bis drei zählen. Bei drei werden wir unsere Helme abnehmen.«


  Allein Yasin ging in Deckung. Johann stand bewegungslos in der Mitte der Kapsel. Die beiden Frauen beteten und zählten anschließend bis drei. Sie öffneten die Verschlüsse ihrer Helme, doch nichts geschah. Einige Sekunden später hatten sie die Helme abgenommen.


  Beatrice und Vivien knieten augenblicklich nieder. »Wir danken Dir, lieber Gott«, betete Schwester Beatrice, »daß Du uns erneut die Bedeutung des Glaubens gezeigt hast. Wir beten, daß wir auch weiterhin im Verständnis Deiner Wege wachsen und in unserer Fähigkeit, Dein Werk zu verrichten. Im Namen des heiligen Michael, Amen.«


  


  Zwei Tage vergingen, ohne daß etwas geschah. Die Kapsel umkreiste unaufhörlich den Mars, und das Fenster war in monotoner Gleichförmigkeit ständig auf den Planeten gerichtet. Innerhalb ihrer winzigen Welt konnten die Passagiere sich ungezwungen bewegen. Sie hatten die Raumanzüge auf den Regalen im Toilettenraum verstaut. Sie tranken vom Wasservorrat und aßen die seltsamen Zylinder, die nach natürlichem Weizen mit leichtem Limonenaroma schmeckten. Yasin fand sogar heraus, wie die Toilette funktionierte. Er genoß das Gefühl, im Mittelpunkt zu stehen, als er den anderen seine Entdeckung erklärte.


  Schwester Beatrices unmenschliche Energie und ihre entschieden optimistische Stimmung waren ein Vorbild für die gesamte Gruppe. Yasin, eifersüchtig wegen des Respekts, den die anderen ihr entgegenbrachten, hackte regelmäßig auf ihr herum, doch Schwester Beatrice ließ sich niemals Wut oder Ärger anmerken. Trotz Yasins feindseliger Haltung und seiner kaum verhüllten Beleidigungen antwortete Schwester Beatrice nicht ein einziges Mal im gleichen Tonfall.


  Aber nicht jeder war so tolerant gegenüber Yasins ätzenden Bemerkungen. Kwame Hassan und Fernando Gomez, der mexikanische Techniker, die beide nichts mit dem Prinzip der Gewaltlosigkeit der Michaeliten anfangen konnten, standen mehr als einmal kurz davor, Yasin zusammenzuschlagen. Johann mußte Kwame sogar festhalten, als Yasin einmal während einer Diskussion mit Schwester Vivien, in der es um den Sankt-Michaels-Orden und das Keuschheitsgelübde ging, eine abfällige Bemerkung über Viviens Geschlechtsteile fallen ließ.


  Johann vertrieb sich die Zeit mit dem Beobachten der Gruppendynamik unter seinen Mitreisenden. Er bemerkte, wie die Bewunderung für Schwester Beatrice selbst unter den Nicht-Michaeliten mit jeder Stunde wuchs. Er wußte, daß Yasins Arroganz und Aufsässigkeit schließlich zur Ächtung des kleinen Arabers führen würde. Johann täuschte sich nicht. Kaum zwei Tage später sprachen nur noch Johann und Schwester Beatrice einigermaßen höflich mit Yasin.


  Nachdem Johann sich nicht mehr um den Außenposten zu kümmern brauchte, ging er in sich. Er begann sich Fragen über den Sinn des Lebens zu stellen und dachte über Dinge nach, mit denen er sich nie zuvor auseinandergesetzt hatte, wie Religion, Liebe und Freundschaft. Gelegentlich versuchte er sich auch vorzustellen, wohin die Hutschachtel, in der sie festsaßen, sie am Ende bringen würde. Johann wußte, daß es eine müßige Überlegung war. Wohin auch immer wir gehen, sagte er sich, es wird ein viel erstaunlicherer Ort sein als alles, was ich mir vorstellen kann.


  Mit Ausnahme von Satoko Hayakawa schliefen alle, als die Kapsel den Kurs änderte. Die Manöver fanden statt, ohne daß im Innern des Raumschiffs etwas davon spürbar gewesen wäre. Satoko bemerkte die Veränderung erst, als sie zum Fenster trat, um auf den Mars hinunter zu sehen. Statt des roten Planeten erblickte sie ein glitzerndes Feld von Sternen vor der tiefen Schwärze des Alls. Im Zentrum des Fensters erstrahlte ein Licht, das ein wenig heller zu sein schien als die umgebenden Sterne, doch ansonsten unterschied es sich nicht von ihnen.


  Bis Satoko ihrem Freund Fernando das Licht gezeigt und die beiden schließlich zusammen Johann geweckt hatten, beherrschte das helle Licht bereits die Szenerie vor dem Fenster. Johann beobachtete es ein paar Minuten und schätzte die Geschwindigkeit ab, mit der der Lichtpunkt näher kam, bevor er sich entschied, die anderen zu wecken.


  Innerhalb kurzer Zeit drängten sich alle elf Passagiere der Kapsel um das Fenster und starrten erwartungsvoll auf die weiße Kugel, die sich ununterbrochen der Hutschachtel näherte. Sie wirkte seltsam lebendig, ein polierter weißer Ball mit zwei roten, symmetrisch angeordneten Kreisen in der oberen Hälfte, einem roten Hut auf dem Pol und zwei breiten roten Bändern rings um den Äquator, die nur durch einen hauchdünnen Streifen Weiß getrennt waren.


  Als die Kugel näher kam, erhielten Johann und die anderen eine Ahnung ihrer gewaltigen Ausmaße. Die schiere Größe reichte aus, um Furcht zu erwecken. Die beiden roten Bänder am Äquator blieben im Fenster sichtbar, während nacheinander die rote Polkappe und die beiden symmetrischen Kreise aus dem Blickwinkel wuchsen. Für weitere zehn Minuten war nichts außer den beiden konstant breiter werdenden roten Bändern zu erkennen.


  Niemand redete viel in der Hutschachtel. Hin und wieder wurde ein vereinzelter Kommentar abgegeben oder eine Frage gestellt, von denen die meisten unbeantwortet blieben. Jeder der elf Menschen war fasziniert und verängstigt zugleich. Jeder war sich der Tatsache bewußt, mit eigenen Augen etwas zu sehen, das noch nie zuvor irgendein anderes Mitglied der menschlichen Spezies zu Gesicht bekommen hatte.


  Das Fenster blieb weiterhin unverwandt auf das exakte Zentrum der dünnen weißen Linie zwischen den beiden roten Bändern ausgerichtet. Irgendwann füllten die äquatorialen Bänder das Sichtfeld aus, und bis auf das schmale weiße Band in ihrer Mitte war nur noch Rot zu sehen. Noch später begannen auch die beiden roten Bänder nach oben und unten zu verschwinden, und der ehedem scheinbar schmale weiße Streifen füllte allmählich das Fenster aus.


  »Wie groß ist dieses verdammte Ding?« murmelte Fernando leise.


  »Sehr groß«, erwiderte Johann. Er hatte im Kopf einige Überschlagsrechnungen durchgeführt. »Mindestens fünfundzwanzig Kilometer im Durchmesser.«


  »Mehr«, widersprach Yasin. »Ich wette, es ist näher an fünfzig.«


  »So groß wie ein großer Asteroid«, sagte Johann.


  In den nächsten Minuten gerieten die beiden roten Bänder ganz außer Sicht, und vor dem Fenster schien sich ein Ozean aus Weiß auszubreiten. In der Mitte, genau am Äquator der Riesenkugel, wurde eine winzige Markierung sichtbar, die über die gesamte Länge verlief.


  »Wird sie uns treffen?« fragte Anna, unfähig, das Entsetzen in ihrer Stimme zu verbergen.


  »Sieht ganz danach aus«, brummte Yasin.


  In diesem Augenblick begann die obere Hälfte der Kugel sich entlang der Markierung von der unteren zu lösen. Innerhalb des entstehenden Schlitzes war überhaupt nichts zu sehen. Als die Lücke breiter wurde, verschwand das Weiß rasch nach oben und unten aus dem Blickfeld. Bald herrschte vor dem Fenster der Hutschachtel nur noch tiefe Schwärze.


  »Es hat uns geschluckt«, bemerkte Schwester Vivien.


  »Wir befinden uns in seinem Innern, soviel ist jedenfalls sicher«, stimmte Johann ihr zu.


  Selbst Yasin kniete nieder, als Schwester Beatrice meinte, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt für ein gemeinsames Gebet.
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  Niemand war sonderlich überrascht, als sich die Tür der Kapsel wieder öffnete. Während der zurückliegenden halben Stunde hatte die kleine Gruppe mehr als einmal über die Wahrscheinlichkeit dieses Ereignisses gesprochen. Wenige Minuten nach Beatrices Gebet hatte sich das Fenster hinter Johann automatisch geschlossen, und alle hatten auf einmal zu reden begonnen.


  »Langsam, langsam«, war Johann laut dazwischengefahren. »Einer nach dem andern … Wir wollen hören, was jeder zu sagen hat …«


  Johann und Beatrice waren mit Fragen überschüttet worden. Keiner von beiden wußte eine Antwort. Beatrice blieb weiterhin zuversichtlich, daß kein schreckliches Schicksal in der gewaltigen Kugel auf sie wartete. Johann reagierte besonnener und riet zur Vorsicht, egal was geschehen mochte.


  Anna hatte gefragt, ob sie lieber wieder ihre Raumanzüge anlegen sollten oder sie vielleicht wenigstens mitnehmen, falls die Tür aufging und sie die Kapsel verlassen würden. Schwester Beatrice hatte mit einem entschiedenen »Nein« geantwortet. Es sei offensichtlich, daß Gott und seine Engel genau wüßten, welche Umgebung die Menschen zum Leben benötigten. Johann hatte lachend angemerkt, daß er seinen Raumanzug trotzdem mitnehmen würde – nicht, weil er kein Vertrauen in Gottes Fähigkeiten als Ingenieur hätte, sondern weil Er einen Teil der profaneren Aufgaben vielleicht einem untergeordneten Wesen überlassen haben könnte.


  Dann war die Tür aufgegangen. Im ersten Augenblick blieben alle wie angewurzelt stehen. Vor der Kapsel erstreckte sich ein langer, hell erleuchteter Korridor mit weißen Wänden und einem weißen Boden. Das Ende des Korridors war nicht zu sehen. Yasin trat zur Tür. Er hielt sich im Türrahmen fest und blickte nach oben in das Innere der Kugel.


  »Ich kann die Decke nicht sehen«, berichtete er.


  Die Michaeliten stellten sich in einer Reihe auf, Schwester Beatrice als erste. »Sind wir soweit?« erkundigte sie sich und setzte sich in Bewegung. Johann, Yasin und Anna nahmen ihre Raumanzüge aus dem Toilettenraum und schlossen sich der Prozession an.


  Sie schritten in den weißen Korridor hinaus. Kaum fünf Sekunden nachdem Anna, die letzte in der Reihe, aus der Kapsel getreten war, schloß sich die Tür. Sie atmete tief durch. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr«, sagte sie.


  »Das gibt es nie«, sagte Johann.


  Anna ergriff Johanns Hand. »Bin ich die einzige, die Angst hat?« fragte sie.


  »Au contraire«, antwortete er mit nervösem Lächeln. »Die einzigen, die keine Angst haben, sind die dort vorn in der Reihe … und manchmal frage ich ich mich, ob sie noch bei Verstand sind.«


  Der Korridor war sehr lang und zog sich in einer leichten Biegung nach links. Schwester Beatrice führte die Prozession an, gefolgt von Schwester Vivien, den Brüdern Ravi und Jose, Schwester Nuba, Fernando und Satoko, Kwame, Yasin, Johann und Anna. Nachdem sie sich vielleicht fünf Minuten durch die Schwerelosigkeit vorangeschoben hatten, ohne daß in ihrer Umgebung eine Veränderung erkennbar geworden wäre, hatte Beatrice eine kurze Rast vorgeschlagen. Sie und Vivien reichten die Wassergefäße herum.


  »Sagen Sie mir, Schwester, sieht das Ihrer Meinung nach wie der Himmel aus?« erkundigte sich Yasin, nachdem er seinen Durst gestillt hatte. »Werden wir gleich Ihren Petrus treffen?«


  Beatrice kam zu Yasin nach hinten. »Mister Al-Kharif«, sagte sie, »ich habe keine Vorstellung, wie es im Himmel aussieht. Ich bin sicher, daß Gott einen Himmel schaffen kann, der großartiger und schöner ist als alles, was ich mir jemals vorstellen könnte.«


  Yasin grinste. »Aber was Sie als den Himmel betrachten, finde ich vielleicht nicht einmal schön. Und umgekehrt natürlich. Und wenn es nur einen einzigen Gott gibt, wie Sie es sagen, dann gehe ich davon aus, daß es auch nur einen einzigen Himmel gibt. Wie kann Gott einen Ort schaffen, der uns beiden gefällt und jedem anderen auch? Stellt er vielleicht ein paar statistische Berechnungen auf, um jedermanns Anforderungen zu entsprechen?«


  Yasin lachte über seine eigene Schlauheit und blickte die anderen um Anerkennung für seine Schlagfertigkeit heischend an.


  Beatrice trat noch dichter an Yasin heran. »Ihre einfachen Ansichten über unsere Religion erinnern mich an die Worte Alexander Popes«, sagte sie in freundlichem Ton. »›Nur wenig zu wissen ist ein gefährliches Ding; trinke tief oder gar nicht aus dem Brunnen der Pieriden.‹ Sie haben noch nicht genug aus dem Brunnen getrunken, Mister Al-Kharif. Für den aufgeklärten Christen ist der Himmel kein Ort, sondern ein Konzept. Er ist das Versprechen, daß die Seele für alle Ewigkeit in Harmonie mit dem Universum lebt und von einer großen Gemeinschaft anderer Seelen umgeben ist. Gott kann so viele Himmel schaffen, wie Er mag.«


  »Ihre Kenntnis des Islam ist genauso schwach, Schwester«, erwiderte Yasin scharf. »Nur weil Sie ein paar Suren aus dem Koran zitieren können …«


  »Ich würde die Gelegenheit begrüßen, mehr über Ihre religiösen Ansichten zu erfahren, Mister Al-Kharif«, unterbrach ihn Schwester Beatrice, »und mit Ihnen über die meinen zu sprechen, doch jetzt ist dazu wohl kaum der geeignete Zeitpunkt.«


  Sie wandte sich lächelnd ab. Johann sah Wut in Yasin aufkeimen. Er mag Sie nicht, Schwester Beatrice, dachte er. Und nicht nur, weil Sie eine Frau sind, obwohl das bestimmt auch ein Grund ist …


  


  Nachdem sie fünf Minuten lang weiter vorgedrungen waren, erweiterte sich der Korridor zu einer großen, zylindrischen Halle. Die Wände und der Boden waren noch immer weiß. Im Zentrum der Halle standen zwei spiralförmige, ineinander verdrehte Rampen. Sie waren ebenfalls weiß mit einem breiten roten Band in der Mitte und erstreckten sich in das undurchdringliche Dunkel weit über ihnen. Die gesamte Beleuchtung der Kammer kam aus Lichtquellen, die nicht höher als zwei Meter in den Wänden saßen.


  In den Wänden der kreisförmigen Halle befanden sich zahlreiche Türen und Nischen. Die Gruppe fand Toiletten, einen großen Duschraum mit drei getrennten Kabinen und einigen seltsamen weißen Handtüchern mit rotem Besatz, elf Schlafmatten, zwei Schränke voller Kleidungsstücke, die wie Unterwäsche aussahen, und elf Paar weiße und rote Schuhe.


  Schwester Nuba probierte die Schuhe als erste an. »Hey, sehen Sie nur«, rief sie laut und wurde verlegen wegen ihres Ausbruchs. Dann ging sie ein paar Schritte. »Sie sind sehr bequem«, sagte sie mit weniger lauter Stimme. »Und sie sind magnetisch oder so etwas … es ist viel leichter, in ihnen zu gehen.«


  Alle sehnten sich nach einer Dusche. Die Frauen gingen zuerst, obwohl Yasin schwach protestierte. Kwame gesellte sich am Fuß einer der Rampen zu Johann, während die erste Gruppe von Frauen unter der Dusche stand.


  »Sollen wir diese Rampen hinaufklettern?« fragte Kwame Johann.


  Johann wandte sich um und lächelte. »Meine Vermutung ist genausogut wie Ihre«, sagte er.


  Kwame legte den Kopf in den Nacken und starrte in die Dunkelheit hinauf. »Es kann nur einen Grund geben, warum es dort oben dunkel ist«, sagte er. »Wer auch immer uns hergebracht hat, er möchte nicht, daß wir sehen, was dort oben ist. Deswegen sagt mir meine Logik, daß wir diese Rampen nicht hinaufklettern sollten.«


  »Das ergibt Sinn«, stimmte Johann zu.


  Auf der anderen Seite kletterte Yasin bereits die gegenüberliegende Rampe hinauf. Er winkte den anderen zu, bevor er in der Dunkelheit weit oben verschwand.


  »Halten Sie das für klug?« rief Schwester Beatrice ihm hinterher. Sie war eben aus dem Duschraum gekommen.


  Yasin zuckte die Schultern. »Warum sonst sollten die Rampen hier stehen?« fragte er zurück. Er blickte nach oben und schaltete eine Taschenlampe ein. »Ich komme«, sagte er.


  Yasin verschwand in der Dunkelheit. Von Zeit zu Zeit sahen die anderen am Boden den Strahl seiner Taschenlampe. Nach vielleicht zwei Minuten hörten sie einen lauten, erschrockenen Schrei weit oben. Einige Sekunden später flog Yasin aus der Dunkelheit taumelnd auf den Boden zu.


  Er landete unsanft auf dem Rücken. Yasin hatte sich nicht ernsthaft verletzt, doch seine Überheblichkeit war für die nächsten Minuten verflogen. »Irgend etwas hat mich gepackt und von der Rampe geworfen«, sagte er, als die anderen ihm helfen wollten. »Ich weiß nicht, woher es kam oder was es war, doch es war sehr stark.«


  »Was haben Sie dort oben gesehen?« erkundigte sich Johann.


  »Die Rampen führen ohne jede Änderung immer weiter nach oben«, antwortete Yasin. »Ich war vielleicht fünfzig oder sechzig Meter hoch, und alles sah genauso aus wie hier. Sogar die Wände …«


  »Hören Sie«, meldete sich Bruder Ravi plötzlich. »Hören Sie das Rumpeln?«


  Alle verstummten. Über ihnen in der Dunkelheit erklang ein Geräusch, das stetig lauter wurde. Es dauerte nicht lange, bis sie herausfanden, daß irgend etwas die Rampen hinunter kam. Das Geräusch kam näher und wurde deutlicher. Johann und Yasin identifizierten es als das Gleiten von Metall auf Metall.


  Zwei identische Fahrzeuge mit Proviant und Wasser tauchten exakt zur gleichen Zeit am Fuß der Rampen auf. Es waren rechteckige, flache weiße Karren mit roten Markierungen und niedrigen Ladekanten, auf Rollen montiert, die auf den seitlichen Schienen der Rampen liefen. Ein Fahrzeug war mit acht Wasserkanistern beladen, das andere mit vierundvierzig Nahrungszylindern in vier Elferstapeln. Unmittelbar nach dem Entladen verschwanden die bizarren Fahrzeuge wieder.


  »Scheiße«, sagte Yasin zu Johann, während er dem zweiten Fahrzeug hinterherblickte. »Ich hätte mir gerne eins von den Dingern genauer angesehen.« Er bemerkte, wie Schwester Beatrice herankam, und zwinkerte Johann zu. »Um herauszufinden, wie gut die Engel Gottes als Ingenieure sind.«


  »Verdammt gut, wenn Sie mich fragen«, erwiderte Johann. »Jedenfalls nach allem, was ich bisher gesehen habe.«


  


  Johann lag auf seiner Matte und war noch nicht eingeschlafen, als Kwame Hassan zu ihm kam.


  »Sind Sie zu müde für eine kleine Unterhaltung?« erkundigte er sich.


  Johann richtete sich auf. »Schießen Sie los«, sagte er.


  Der kleine Tansanier hockte sich neben Johann auf den Boden. »Johann, was geht Ihrer Meinung nach hier wirklich vor?« fragte er mit gedämpfter Stimme. »Wurden wir von diesen weißen Bändern entführt?«


  »Ich kann nur raten, Kwame, mehr nicht. Wir wurden in einem Raumschiff einer unglaublich weit fortgeschrittenen Rasse mitgenommen und aus einem ganz bestimmten Grund an Bord dieser riesigen Kugel gebracht … Ich bin zwar der gleichen Meinung wie Schwester Beatrice, daß die Hutschachtel speziell für uns gebaut wurde, doch ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum oder was als nächstes mit uns geschehen wird.«


  »Aber wer sind diese Aliens?« fragte Kwame. »Woher kommen sie? Was wollen sie von uns? Was suchen sie auf dem Mars? Haben sie etwas mit diesem Rama-Raumschiff zu tun, das vor vierzehn Jahren unser Sonnensystem besucht hat?«


  Johann lächelte. »Wie immer stellen Sie genau die richtigen Fragen, Kwame«, sagte er. »Ich fürchte nur, ich weiß keine einzige Antwort darauf.«


  »Aber was werden sie mit uns machen?« fragte Kwame. »Meinen Sie nicht, daß wir am Ende getötet werden? Warum sollten sie bis in alle Ewigkeit für uns sorgen?«


  Johann legte sich auf seiner Matte zurück. »Ich schätze«, sagte er, »daß wir sowieso kein normales Leben mehr führen könnten, wenn das hier vorüber ist … Selbst wenn sie uns morgen schon zur Erde zurückbringen und mich in Berlin und Sie in Dar-es-Salaam absetzen würden – keiner von uns wäre noch imstande, in der normalen Welt zu funktionieren … Wir sind durch den Spiegel gegangen, Kwame. Wir haben etwas erlebt, das – um es mit den Worten der Psychologen zu sagen – unser Leben in seinen Grundfesten erschüttert hat.«


  Plötzlich tauchte Yasin neben ihm auf. »Meine Güte, As«, spottete er, »ich hatte ja nicht die geringste Ahnung, daß Sie so ein Philosoph sind! Ich bin allerdings aus einem anderen Grund gekommen. Es geht um diese verrückte Nonne. Sie scheint sich zur Anführerin der ganzen verdammten Gruppe aufgeschwungen zu haben. Wir drei sollten uns verbünden und ihr zeigen, wo ihr Platz ist.«


  »Sie werden wahrscheinlich Schwierigkeiten haben, mir das zu glauben«, entgegnete Johann, »doch ich fühle mich ganz wohl mit Schwester Beatrice und ihrer Rolle. Ich mag vielleicht nicht mit ihren Annahmen oder ihren Beweggründen übereinstimmen. Insgesamt aber halte ich sie für intelligent und fähig. Und darüber hinaus scheint sie unermüdlich zu sein.«


  »Trotzdem«, widersprach Yasin. »Es spielt überhaupt keine Rolle, wie fähig sie ist. Es geht mir an die Nieren, daß wir alle nach der Pfeife einer religiösen Fanatikerin tanzen sollen.«


  »Gute Nacht, Yasin«, sagte Johann. »Und gute Nacht, Kwame.«


  


  Irgendwann, während alle schliefen, erschien das weiße Band in der Halle. Einen ganzen Tag lang verharrte es an Ort und Stelle in der Nähe der spiralförmigen Rampen, vielleicht einen Meter über dem Kopf der Menschen. Seine Gegenwart brachte die Unterhaltungen beinahe zum Verstummen: Stimmen erklangen nur noch in gedämpftem Flüsterton. Jeder war vorsichtig mit dem, was er tat oder sagte, weil jeder das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.


  Anna Kasper verbrachte den größten Teil des Tages in der Toilette oder im Duschraum, wo sie sich vor dem Band zu verstecken suchte. Sie wollte nicht von ihm gesehen werden, und sie wollte ganz entschieden nicht über das Band nachdenken. Der Anblick des unbeweglich in der Luft hängenden leuchtenden Bandes und der ziellos darin treibenden Partikel jagte ihr Angst ein. Als Anna schließlich doch in die Halle kam, hielt sie den Blick gesenkt.


  Die freundliche japanische Krankenschwester Satoko Hayakawa brachte der Eindringling vollkommen durcheinander. Sie war fasziniert von dem leuchtenden Band. Mehrere Stunden lang stand sie so dicht davor, wie sie nur wagte, starrte die individuellen Partikel an und verfolgte ihre Spuren im Band. Irgendwann begann Satoko mit leiser Stimme auf das Band einzureden, und am Ende weinte sie hysterisch. »Es wird uns töten«, schluchzte sie immer wieder. »Ich weiß es genau, am Ende wird es uns töten.«


  Die Stimmung in der Gruppe war düster, als der Tag zu Ende ging und die Lichter in den Wänden dunkler wurden. Einige Mitglieder der Gruppe streckten sich augenblicklich auf ihren Matten aus. Schwester Beatrice und Schwester Vivien näherten sich Johann. »Vielleicht würden sich die anderen ein wenig wohler fühlen«, sagte Beatrice, »wenn wir ihnen noch einmal die Geschichten über unsere früheren Begegnungen mit den Engeln erzählen.«


  Johann zögerte. »Ich glaube nicht«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Vergessen Sie nicht, daß unsere Begegnungen alle in vertrauter Umgebung stattfanden. Die Partikel waren bizarr, das ist sicher, doch alles andere in unserer Umgebung war vollkommen normal … Was den Leuten hier so viel Angst macht, ist nicht das Band allein, sondern das Gefühl, daß alles ringsum fremd und unerklärlich ist. Wir sind ›Fremde in einer fremden Welt‹.«


  Beatrice lächelte. »Ich ›groke[1]‹«, erwiderte sie gutgelaunt. »Aber ich wünschte, ich könnte etwas tun, um den anderen ein wenig Seelenfrieden zu geben … Selbst Beten scheint nicht mehr zu helfen.«


  »Vielleicht sollten Sie singen«, schlug Johann vor. »Ich kann zwar nicht für die anderen sprechen – meine Stimmung würde es jedenfalls ganz beträchtlich heben.«


  »Das ist eine großartige Idee, Schwester Beatrice«, stimmte Vivien Johann zu. »Es würde uns alle ein wenig von unseren Sorgen ablenken.«


  »Aber was soll ich denn singen?« fragte Beatrice. Ihre Stirn war unter der Haube in nachdenkliche Falten gelegt.


  »Irgend etwas Aufmunterndes. Vorzugsweise nichts Religiöses«, sagte Johann. »Haben Sie nicht erwähnt, daß Sie in einer ganzen Reihe populärer Musicals gesungen haben, bevor Sie dem Orden beigetreten sind? Singen Sie einige Ihrer Lieblingslieder, von mir aus sogar Disney, wenn Sie wollen. Hauptsache, sie sind fröhlich.«


  »Ich weiß nicht recht«, erwiderte Schwester Beatrice erstaunt.


  Aber Johann war bereits aufgesprungen. Er klatschte dreimal in die Hände. »Alles aufgepaßt«, sagte er. »Uns erwartet ein besonderes Vergnügen: Schwester Beatrice hat zugestimmt, vor dem Schlafengehen ein paar Lieder für uns zu singen.«


  Vereinzelter Applaus kam auf. Alle blickten Beatrice an. »Na warten Sie, Bruder Johann«, sagte sie lächelnd und fiel in einen Cockney-Akzent. »Na warten Sie!«


  Sie sang eine halbe Stunde lang. Sie begann mit Liedern aus den glücklichen Tagen der musikalischen Comedy des zwanzigsten Jahrhunderts, bevor sie ein paar der schöneren Lieder aus der Zeit des einundzwanzigsten Jahrhunderts zum besten gab, als das Musiktheater ein massives Comeback erlebt hatte.


  Die Stimmung unter den Zuhörern veränderte sich. Selbst Satoko vergaß ihre Depression. Schwester Vivien wurde mit jedem Lied ihrer Freundin lauter und begeisterter. »Sing das Phantom, Bee!« rief sie, als Beatrice das Titellied des politischen Musicals Gorbatschow vorgetragen hatte.


  The Phantom of the Opera war Johanns Lieblingsmusical. Es war das beliebteste Musical der Welt und wurde selbst heute noch, einhundertfünfzig Jahre nach seiner Uraufführung, regelmäßig neu inszeniert. Johann hatte das Stück nur ein einziges Mal live gesehen, während seiner Studentenzeit in Berlin, und er war enttäuscht gewesen, weil die junge Schauspielerin in der Rolle der Christine die hohen Töne nicht hatte singen können. Beatrice sang Think of Me und Angel of Music, und ihre makellose, laute und klare Stimme gab jedem der Lieder eine ganz neue Bedeutung. Johann erinnerte sich an das erste Mal, als er Beatrices Stimme gehört hatte, während er den beiden Liedern aus dem »Phantom« lauschte. Er war der erste, der laut applaudierte, als sie schließlich geendet hatte.


  Beatrice streckte die Hände aus, eine nach Johann, die andere nach Schwester Vivien. »Können wir uns bitte alle an den Händen fassen?« bat sie.


  Als alle in einem Kreis standen, wandte sich Beatrice um und blickte das Band an. »Wir wollen unserem Besucher zeigen«, sagte sie, »daß wir eins sind und uns vor nichts fürchten, was auch geschehen mag.«


  »Gesegnet sei das Band der Liebe, unser Herz in Christi Hand …« sang sie.


  Johann spürte die Wärme ihrer Hand in der seinen und drückte sie leicht. Beatrice erwiderte den Händedruck, eine Geste der Freundschaft, und ihre Reaktion sandte einen Blitzstrahl durch Johanns gesamten Körper.


  


  Am zweiten Tag machte ihnen das Band keine Angst mehr. Als es umherzuschweben begann und offensichtlich private Unterhaltungen belauschte, störte sich niemand mehr sonderlich daran.


  »Ich habe es mit Wasser bespritzt«, erzählte Kwame den anderen, nachdem das Band ihm in den Duschraum gefolgt war. Er lachte laut. »Es schüttelte sich ein wenig, wie ein nasser Hund.«


  Fernando und Bruder Jose gingen zielstrebig zu der Stelle hinüber, wo das Band unbeweglich in der Luft schwebte, und begannen eine lange Unterhaltung auf spanisch. »Jetzt sollte es ganz schön verwirrt sein«, sagte Fernando grinsend, als er sich wieder zu Satoko gesellte.


  Keiner von ihnen sah den Schneemann, bis er plötzlich in der Nähe des Korridors in der Halle stand. Schwester Vivien stieß einen kurzen, angsterfüllten Ruf aus und zeigte in seine Richtung. Die anderen verstummten augenblicklich. Johann, der sich mit Bruder Ravi über die schlechten Lebensbedingungen in Südindien als Folge der weltweiten Depression unterhalten hatte, spürte einen scharfen Stich von Furcht in sich aufsteigen, als er den Schneemann erblickte.


  Die Kreatur sah genauso aus wie der Schneemann, dem Johann und Kwame in den Tunneln unter der polaren Eiskappe des Mars begegnet waren. Sie bestand aus zwei großen weißen Kugeln ohne jede besonderen Merkmale. Die untere Kugel war ein klein wenig größer als die obere und ruhte auf einer weißen Platte mit roten Rädern. Der Schneemann blieb beinahe eine ganze Minute unbeweglich stehen, bevor er sich langsam auf die kleine Gruppe zu in Bewegung setzte. Das Band, als hätte es auf ein Stichwort gewartet, schwebte hinüber zum Fuß einer der spiralförmigen Rampen.


  Als der Schneemann noch vielleicht zehn Meter von dem am nächsten stehenden Menschen entfernt war, zuckte die obere Kugel seines Leibes konvulsivisch, und ein langer, dünner weißer Arm mit einer Hand aus zwei Fingern und einem ungewöhnlich dicken Daumen wuchs hervor. Alle wichen ängstlich zurück, während der Schneemann näher kam. Er hielt geradewegs auf Schwester Beatrice zu. Sie machte keinen Versuch davonzulaufen.


  Das seltsame Wesen ergriff Beatrices Unterarm und zog sie langsam in Richtung der Rampe, an der das Band schwebte. Schwester Beatrice widersetzte sich nicht. Johann glaubte zu sehen, daß sie ein Gebet murmelte.


  Nachdem der Schneemann Beatrice unter dem schwebenden Band am Aufgang der Spiralrampe losgelassen hatte, rollte er zurück zu den restlichen Menschen. Dieses Mal wählte er Johann aus. Johann zuckte zusammen, als er den festen Griff am Unterarm spürte, doch auch er versuchte nicht, sich zu widersetzen. Johann ließ sich langsam dorthin führen, wo Beatrice wartete.


  Das Band setzte sich die Spirale hinauf in Bewegung, wobei es einen konstanten Abstand zur Rampe einhielt. Der Schneemann hob seinen seltsamen Arm und deutete in Richtung des Bandes. »Ich denke, wir sollen ihm folgen«, sagte Schwester Beatrice mutig.


  »Ich schätze, Sie haben recht«, stimmte Johann ihr zu und kämpfte gegen die abwechselnden Wogen von Furcht und Panik an, die durch seinen Körper liefen.


  Beatrice betrat die Rampe als erste. Johann folgte ihr. Als die beiden ein paar Meter über dem Boden waren, rannte Yasin durch die Halle. Er versuchte dem Schneemann auszuweichen und den Aufgang zur Rampe zu erreichen. Die fremdartige Kreatur packte ihn mit kräftigem Griff.


  »Aufhören!« kreischte Yasin. »Du tust mir weh!«


  Der Schneemann ließ ihn los, und Yasin rannte weiter in Richtung Johann und Beatrice. Der Leib des Schneemannes konvulsierte erneut, und der seltsame Arm verdoppelte blitzschnell seine Länge. Diesmal packte er Yasin, hob ihn hoch und warf ihn in Richtung der restlichen Gruppe von Menschen. Der vollkommen verblüffte Yasin rutschte über den Boden und fiel Kwame vor die Füße.


  Das leuchtende Band stieg höher. Der Schneemann deutete erneut nach oben, und Schwester Beatrice und Johann kletterten hinauf in die Dunkelheit.
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  Die spiralförmige Rampe wand sich viele Male um ihr identisches Gegenstück. Bald hatten Schwester Beatrice und Johann eine Höhe erreicht, in der kein Licht mehr vom Boden der Halle zu ihnen heraufdrang. Die einzige Beleuchtung stammte von dem vor ihnen schwebenden Band. Wenigstens müssen wir nicht gegen die Schwerkraft ankämpfen, dachte Johann, nachdem sie zwanzig Minuten unterwegs waren.


  »Nun, Bruder Johann«, sagte die vor ihm gehende Schwester Beatrice zwischen zwei schweren Atemzügen, »ich frage mich, welche Wunder Gottes uns als nächstes erwarten.«


  An ihrem Gang und ihrer Haltung erkannte er, daß Schwester Beatrice allmählich müde wurde. Sie waren die ganze Zeit über schnell marschiert.


  »Ich glaube, es geht in Ordnung, wenn wir eine Pause einlegen«, sagte Johann. »Lassen Sie uns eine kurze Rast machen.«


  »Das ist eine großartige Idee«, stimmte Beatrice ihm zu. Sie wandte sich zu Johann um. Im ersten Augenblick konnte Johann weder ihre Augen noch ihren Gesichtsausdruck erkennen, weil das Band ihn blendete. Er trat einen Schritt zur Seite, und sie folgte seinem Beispiel.


  »Ist das nicht phantastisch?« sagte sie gutgelaunt. »Hätten Sie sich als Kind je träumen lassen, daß Sie eines Tages so etwas erleben würden?«


  Er musterte Beatrices Gesicht sorgfältig. Nicht die kleinste Spur von Furcht stand darin. »Haben Sie eigentlich niemals Angst, Schwester Beatrice?« fragte er. »Ich meine, schließlich befinden wir uns hier in einer riesigen kugelförmigen Welt, die von unvorstellbar weit fortgeschrittenen Wesen erbaut wurde, und wandern durch die Dunkelheit eine anscheinend niemals enden wollende spiralförmige Rampe hinauf zu einem unbekannten Ziel. Sie benehmen sich ganz so, als wären wir auf einem Ausflug oder in einem Freizeitpark.«


  Beatrice lächelte auf ihn herab. »Hey«, sagte sie, »das ist toll! Jetzt weiß ich endlich, wie es ist, wenn man so groß ist wie Sie, Johann …«


  Johann schüttelte den Kopf und warf in gespielter Verzweiflung die Arme hoch.


  Schwester Beatrice lachte. »Entspannen Sie sich, Bruder Johann«, sagte sie. »Alles wird gut … Das ist es, was den Glauben ausmacht. Wenn Sie sich erst einmal in Gottes Hand begeben haben und akzeptieren, was auch immer Er für Sie bereithalten mag, dann sind all Ihre Sorgen und Ängste vorüber. Que sera, sera. Und Sie können sich die Zeit nehmen, den Duft der Rosen zu genießen. Oder einen belebenden Spaziergang über eine spiralförmige Rampe, die von Gottes Engeln gebaut wurde – oder von Aliens, wenn Ihnen das lieber ist.«


  »Aha«, entgegnete Johann. »Also geben Sie die Möglichkeit zu, daß all dies von extraterrestrischen Wesen stammen könnte?«


  »Selbstverständlich, Bruder Johann! Aber es spielt wirklich keinerlei Rolle«, sagte sie. »Aliens oder Engel. Beide sind Geschöpfe Gottes. Und ich gebe nicht vor, Seine Wege zu verstehen.«


  Johann überlegte für einen Augenblick. »Sie haben auf alles eine Antwort«, sagte er schließlich.


  »Nein«, widersprach Beatrice neckend. »Aber Gott hat eine … Sollen wir wieder weitergehen? Unser Führer scheint allmählich ungeduldig zu werden.«


  Das Band vor ihnen zappelte in der Luft und verdrillte sich an den Enden. Sie setzten ihren Aufstieg fort.


  


  Sie hatten bestimmt drei oder vier Kilometer zurückgelegt, bevor sie endlich die Spitze der Rampe erreichten. Johann und Beatrice waren erschöpft. Nach dem zu urteilen, was von ihrer Umgebung zu sehen war, befanden sie sich in einem sehr großen, offenen Raum. Der Fußboden war noch immer weiß; Wände waren keine zu sehen.


  Nachdem sie dem Band weitere fünf oder sechs Minuten gefolgt waren, erreichten sie eine Art Kanal von vielleicht dreißig Metern Breite. Das Band hielt an und schwebte über dem sanft dahinfließenden Wasser. Am Ufer des Kanals, einige Meter weit zur Rechten, lagen zwei Schlafmatten von der gleichen Sorte, die sie unten in der Halle benutzt hatten. Daneben lagen zwei Behälter mit Wasser und ein halbes Dutzend Nahrungszylinder.


  Schwester Beatrice war erschöpft vom vielen Laufen. Sie ließ sich auf eine der Matten sinken und nahm einen tiefen Schluck Wasser. Johann beschloß, sich zuerst ein wenig umzusehen. Er ging am Ufer des Kanals auf und ab, soweit das Licht des Bandes reichte.


  »Ich kann keine Brücken sehen«, sagte er, nachdem er wieder bei ihrem Lager angekommen war.


  Beatrice kaute bereits an einem der Zylinder. »Hmmm«, sagte sie. »Dieser Dunkelgrüne hier ist neu, Bruder Johann. Er schmeckt beinahe wie Schokolade.« Sie bot ihm ein Stück an.


  Johann stand noch immer neben ihrem Lagerplatz und starrte über den Kanal zur anderen Seite. »Jetzt setzen Sie sich endlich!« schalt ihn Beatrice. »Sie machen sogar mich nervös! Die andere Seite sieht ganz genauso aus wie diese hier. Nichts Neues, keine Überraschungen … Sie müssen hungrig und durstig sein.«


  Johann ließ sich neben Beatrice auf die Matte nieder, und sie reichte ihm das Wasser. »Das Band hat angehalten, hier gibt es Essen und Trinken«, sagte sie. »Ergo werden wir hier die Nacht verbringen.«


  Johann trank in großen Zügen. »Und das ist alles?« fragte er, nachdem er sich mit dem Ärmel den Mund abgewischt hatte. »Sie fragen nicht, wo wir uns befinden oder welchem Zweck dieser Kanal dient oder warum man uns von den anderen getrennt hat?«


  »Nein«, antwortete Beatrice und biß in einen anderen Nahrungszylinder. »Weil ich mich bereits damit abgefunden habe, daß wir diese Fragen nicht beantworten können, ganz gleich, wie lange wir darüber diskutieren. Und damit bin ich zufrieden.«


  »Wo bleibt nur Ihre Neugier, Schwester Beatrice?« hakte Johann nach. »Wenn Ihr Glaube so stark ist, daß er Ihnen erlaubt, alles zu akzeptieren, dann bleibt überhaupt keine Motivation mehr …«


  »Nicht so schnell, Bruder Johann«, unterbrach ihn Beatrice. »Sie sind beinahe genauso voreilig wie Mister Al-Kharif mit Ihren vereinfachenden Ansichten über moderne Religion.« Sie schluckte den Bissen hinunter, den sie noch im Mund hatte. »Glaube und Neugier harmonieren tatsächlich sehr gut miteinander und sind auf gar keinen Fall wetteifernde Attribute. Wie schon der heilige Michael in einer seiner berühmten Reden gesagt hat: ›Was man lernen kann, das sollte man lernen. Der Mensch verehrt Gott, indem er eines Seiner größten Wunder bis an die Grenzen des Möglichen treibt: den menschlichen Geist. Aber daraus sollten wir keineswegs den falschen Schluß ziehen, daß wir jemals das gesamte Universum des Wissens erlangen könnten. Nur Gott allein ist allwissend. Was Er allein weiß und wir nicht oder niemals wissen können, das gehört zum Glauben‹.«


  Johann hatten einen Nahrungszylinder aufgehoben und während Beatrices Vortrag zu essen begonnen. Als sie endete, kaute er noch einige Augenblicke weiter. »Wie viele dieser prägnanten Sprüche des heiligen Michael haben Sie eigentlich auswendig gelernt?« fragte er dann. »Ich höre Ihnen jetzt schon seit einigen Tagen zu, und ich glaube, Sie haben sich nicht ein einziges Mal wiederholt.«


  Schwester Beatrice lächelte. »Ich lerne nichts bewußt auswendig«, antwortete sie. »Aber ich habe die Predigten des heiligen Michael genauso oft oder noch öfter als die Bibel studiert. Einige seiner Predigten habe ich sogar persönlich gehört, und ich kann mich noch gut an den Eindruck erinnern, den sie bei mir hinterließen. Deshalb behalte ich sie so leicht im Gedächtnis.«


  »Wie war er, dieser heilige Michael?« fragte Johann. »Wie jeder andere auch habe ich die Videoaufzeichnungen vom Augenblick seines Todes unzählige Male gesehen, und einmal habe ich sogar eine seiner Fernsehpredigten angesehen. Ich glaube, sie hieß ›Die neue Revolution‹ … Sein Deutsch war außergewöhnlich gut, doch außer dieser Ansprache weiß ich nicht viel über ihn.«


  Schwester Beatrice starrte Johann einige Augenblicke schweigend an, bevor sie antwortete. »Der heilige Michael war der ungewöhnlichste Mensch, dem ich jemals begegnet bin«, sagte sie langsam. »Er lehrte mich zu leben, zu geben und mit mir selbst glücklich zu sein.«


  Sie unterbrach sich und legte Johann die Hand auf den Arm. »Ich kann nicht über meine Erfahrungen mit Michael sprechen, ohne sehr emotional zu werden. Meine Tage mit ihm sind der größte Schatz meines Lebens … Bitte mißverstehen Sie mich nicht, Bruder Johann, doch ich bin noch nicht bereit, diesen Schatz mit Ihnen zu teilen. Erst dann, wenn ich sicher sein kann, daß meine Erfahrungen auch für Sie etwas Besonderes bedeuten, werde ich mein Herz öffnen und Ihnen vom heiligen Michael erzählen.«


  


  Als Johann aufwachte, saß Schwester Beatrice im Lotussitz am Kanal, vielleicht fünf Meter abseits vom Schlaflager. Sie hatte die Augen geschlossen und sah außergewöhnlich friedvoll aus. Woher, um alles in der Welt, hat sie bloß diesen Meditationskram? fragte er sich. Das gehört zu keiner christlichen Religion, von der ich jemals gehört habe.


  Er achtete darauf, sie nicht zu stören, stützte den Kopf auf den Ellenbogen und beobachtete Schwester Beatrice. Ihr Gesicht reflektierte das Licht des schwebenden Bands, das die ganze Nacht an der gleichen Stelle über dem Kanal geschwebt hatte. Sie ist wirklich eine wunderschöne Frau, dachte Johann. Ich würde zu gerne wissen, wie sie ohne dieses schreckliche Gewand und diese alberne Haube aussieht.


  Er durchforstete sein Gedächtnis nach Bildern von Schwester Beatrice, aber er kannte sie nur im Bischofsgewand. Johann hatte Schwester Vivien einige Male in seinem Appartement ohne die vorgeschriebene Kleidung des Sankt-Michaels-Ordens gesehen, nicht jedoch Schwester Beatrice.


  Er wartete geduldig, bis sie ihre Meditation beendet hatte, bevor er zu frühstücken begann. Beatrice gesellte sich zu ihm. Sie war ungewöhnlich still während des Essens. Johann fragte sie nach ihrer Angewohnheit des Meditierens, doch Beatrice blieb wortkarg. Sie erzählte in knappen Worten, daß der heilige Michael auf einer Reise durch Indien zu meditieren gelernt und diese Übung in das tägliche Programm aufgenommen hatte, weil sie ein Individuum »zentrieren« konnte.


  Johann wollte Beatrice eben fragen, was sie bedrückte, als plötzlich ein kleines Boot auf dem Kanal erschien. Es kam stromabwärts und hielt nicht weiter als zehn Meter entfernt am ihnen zugewandten Ufer. Schwester Beatrices Laune besserte sich augenblicklich.


  »Sehen Sie nur, Bruder Johann«, sagte sie. »Gottes Engel haben uns ein Boot gesandt. Sogar ein Picknickkorb und ein Paar Riemen liegen darin.«


  Das Boot war weiß und trug auf der Seite einen roten Streifen. Innen befanden sich zwei weiße Duchten mit jeweils einem gepolsterten Sitz darauf.


  Beatrice sprang in das Boot und untersuchte den Picknickkorb. »Es gibt reichlich Proviant und Wasser«, sagte sie. »Und auf dem Boden liegt sogar eine große Decke … Sind Sie bereit für das nächste Abenteuer, Bruder Johann?«


  Schwester Beatrice lachte nur, als Johann fragte, ob er die Schlafmatten mit an Bord bringen sollte. »Sie sollten unsere Ausbildung mitmachen, Bruder Johann«, erwiderte sie. »Dann würden Sie sich nicht so viele Gedanken um Dinge machen. Wir benötigen die Matten nicht. Entweder finden wir welche vor, wo auch immer wir heute abend schlafen werden, oder wir schlafen ohne … Kommen Sie, lassen Sie uns herausfinden, wohin das Boot uns bringt.«


  Johann hatte eigentlich erwartet, daß er Schwierigkeiten haben würde, im Boot das Gleichgewicht zu halten. Er hatte völlig vergessen, daß sie sich noch immer in einer Umgebung der Schwerelosigkeit befanden. Er setzte sich auf den vorderen Sitz mit Blickrichtung zum Heck des Bootes. Beatrice saß ihm schräg gegenüber, so daß beide die Beine ausstrecken konnten. Der Picknickkorb stand hinter Beatrice. Die beiden Riemen lagen hinter Johann unter der Ducht.


  Das Boot legte im gleichen Augenblick ab, in dem die beiden sich gesetzt hatten. Das Band blieb, wo es war. Es wurde zusehends dunkler, und in Johann wuchs ein unbehagliches Gefühl. »Ist Ihr Glaube heute stark genug?« neckte ihn Beatrice. »Oder benötigen Sie ein wenig Unterstützung von mir?«


  »Ihre Unterstützung kommt mir immer gelegen«, erwiderte Johann.


  Sie fuhren durch totale Dunkelheit. Keiner von beiden konnte auch nur das geringste sehen. Das kleine Boot schien schneller zu werden. Hin und wieder vernahm Johann das gurgelnde Geräusch rauschenden Wassers.


  »Das ist wirklich lustig«, sagte Beatrice. »Es erinnert mich an eine nächtliche Wildwasserfahrt im Paul-Bunyan-Land.«


  »Was ist das Paul-Bunyan-Land?« fragte Johann.


  »Einer dieser großen Familienparks«, antwortete Beatrice.


  »Er liegt ganz in der Nähe von Minneapolis … Mein Vater nahm uns immer mit dorthin, wenn ich eine besondere Belohnung verdient hatte. Sie wissen schon, gute Noten in der Schule oder eine außergewöhnliche Kritik für einen meiner Auftritte.«


  »Wann haben Sie angefangen zu singen?« fragte Johann.


  »Bei meiner Geburt«, antwortete sie. Er wußte, daß sie lächelte, und wünschte, er könnte sie sehen.


  »Vor uns ist ein Licht«, verkündete Beatrice unvermittelt.


  Johann wandte den Kopf. Sie näherten sich rasch dem Licht. Der Kanal war inzwischen zu einem Fluß angeschwollen und zu beiden Seiten von großen, monolithischen Felsen gesäumt. Über sich, hinter den braunen Felsen, wurde blauer Himmel sichtbar. Der gewaltige Maßstab der künstlichen Welt kam ihnen zu Bewußtsein.


  Der Fluß wand sich um mehrere Biegungen, bevor die Felsenlandschaft zu beiden Seiten sich zu verändern begann. Auf Beatrices Seite verwandelte sich die Gegend allmählich zu terrassenartigen Felsenebenen, auf denen nur noch hin und wieder große Steine verstreut lagen. Noch weiter unten säumte ein brauner Sandstrand einen Teil des Ufers. Hinter dem Sand erblickten sie eine Felsenlandschaft, die an den Südwesten Nordamerikas erinnerte.


  Es war ein spektakulärer Anblick. Alles Licht stammte aus einer einzigen Quelle weit über ihnen. Johann beschattete die Augen und versuchte, die falsche Sonne im tiefblauen Himmel auszumachen, doch sie blendete so stark, daß er nicht direkt hineinsehen konnte.


  Zu Beatrices Linken blieb die Landschaft felsig. Nach einer weiteren Flußbiegung teilte sich der Kanal, und zu Beatrices Rechten tauchte in der Ferne ein schneebedeckter Gipfel auf. Dahinter und noch ein paar Kilometer weiter wurde ein ganzer Gebirgszug aus atemberaubend steilen, zerklüfteten Gipfeln sichtbar, die alle von Schnee bedeckt waren. Die verschiedenen Felsen im Vordergrund sahen aus, als hätten Künstler sie behauen.


  »Jetzt würde ich gerne Dvoraks Symphonie ›Aus der Neuen Welt‹ hören«, sagte Schwester Beatrice und brach damit das lange Schweigen.


  »Ich kann sie in meinem Kopf hören«, sagte Johann. Er beobachtete die Gegend zur Rechten mit wachsendem Heimweh. Die unglaubliche Schönheit der Landschaft erinnerte ihn an die Erde, und er wurde sich einer starken Sehnsucht bewußt, seinen Heimatplaneten wiederzusehen.


  »Sie haben großartige Arbeit geleistet, meinen Sie nicht auch?« fragte Beatrice.


  »Ja«, stimmte Johann ihr zu. »Wer auch immer sie sein mögen.«


  Der Fluß teilte sich erneut, diesmal in drei Kanäle. Das Boot folgte dem schmalsten Lauf in der Mitte und stieß in einen dunklen Tunnel vor, als die beiden Kanäle rechts und links außer Sicht gerieten. »Sind Sie durstig?« fragte Beatrice, nachdem sie fünf Minuten in der Dunkelheit unterwegs waren.


  »Ein wenig«, antwortete Johann.


  Sie hantierten unbeholfen in der Dunkelheit herum und mußten über sich selbst lachen. Schließlich fand Beatrice einen Wasserbehälter im Picknickkorb und reichte ihn Johann. Er saugte gierig am Trinkschlauch und schmeckte das erfrischende Wasser. Einige Sekunden später verließen sie den Tunnel und glitten in eine vollkommen andere Welt.


  Auf der rechten Seite von Beatrice erstreckte sich ruhiges, klares Wasser, soweit das Auge reichte, und dahinter Dunkelheit. Zur Linken befand sich eine grasbewachsene Ebene, die sich sanft bis zum Ufer neigte. Auch Bäume und Blumen und grüne Hügel waren zu sehen.


  »Hören Sie!« rief Beatrice. »Hören Sie die Vögel?«


  Das Boot bewegte sich inzwischen langsamer und näherte sich behutsam dem linken Ufer. Johann hörte tatsächlich so etwas wie Vogelgezwitscher. Er konnte wenigstens drei oder vier verschiedene Zwitscherlaute und Schreie unterscheiden.


  »Wie um alles in der Welt …?«


  »Sehen Sie nur, Johann! Dort drüben, am Fuß dieser Bäume … Sehen Sie die Erdhörnchen?«


  Das Boot steuerte eine kleine Bucht am Ufer an und kam zum Halten. Schwester Beatrice griff hinter sich und nahm den Picknickkorb auf.


  »Also schön«, sagte sie und deutete auf einen kleinen Hügel in der Nähe der Bäume, unter denen die Erdhörnchen spielten. »Können Sie sich einen reizenderen Ort für ein Picknick vorstellen?«


  »Sie sprechen mir aus der Seele«, sagte Johann.
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  Johann lag auf der Decke, starrte in den blauen Himmel über sich und lauschte dem Gesang der unsichtbaren Vögel. Zum ersten Mal quälte er sich nicht mehr mit Fragen, die er nicht beantworten konnte. Sie hatten das Picknick genossen und sich angeregt unterhalten. Schwester Beatrice hatte Johann gebeten, über seine Kindheit zu sprechen, über seine Familie und seine Zeit auf der Universität. Sie hatte sich für seine Karriere als Schwimmer interessiert und seine Gefühle, wenn er bei internationalen Wettkämpfen Deutschland vertreten hatte, mit ihren Emotionen verglichen, als sie das erste Mal am Broadway aufgetreten war.


  Sie saß neben Johann auf der Decke und versuchte die Erdhörnchen so weit zu bringen, daß sie ihr aus der Hand fraßen. Doch die Tiere schienen nicht an den Krümeln der Nahrungszylinder interessiert, die Beatrice ihnen hinhielt.


  Schließlich gab sie ihre Bemühungen auf und rückte dichter zu Johann. »Damals, als ich dem Orden beitrat«, sagte sie, »da machte ich eine ganz eigenartige Phase durch. Ich haßte Tiere. Ich war besessen von der Idee, daß die Menschen ihre Haustiere mit Liebe überschütteten, die sie eigentlich anderen Menschen zuteil werden lassen sollten.« Sie lachte. »Ich habe sogar eines Abends den heiligen Michael nach seiner Ansicht dazu gefragt, können Sie sich das vorstellen? Er war so gutherzig. Er lächelte mich an und antwortete: ›Schwester Beatrice, glauben Sie, daß Menschen nur eine bestimmte Menge an Liebe besitzen, die sie anderen schenken können? Meinen Sie, wenn die Menschen diese Liebe nur einem bestimmten Menschen oder gar einem Tier zukommen lassen, daß dann nichts mehr davon übrig wäre …?‹ Zwei Tage zuvor hatte ich Michaels Predigt über die ›unendliche Liebe‹ gehört. Können Sie sich vorstellen, Bruder Johann, wie peinlich mir das war …?«


  Johann liebte es, Beatrice zuzuhören. Ihre Stimme war melodisch und akzentuiert, und die Art und Weise, wie sie ihre Sätze strukturierte, besaß eine beinahe musikalische Modalität. Während Beatrice sich in ihren Erinnerungen erging, kam Johann aus irgendeinem Grund eine Unterhaltung in den Sinn, die er mit seiner Busenfreundin Heike auf dem Gymnasium geführt hatte, als beide erst sechzehn gewesen waren. Es war ein naßkalter, grauer Tag in Potsdam gewesen, bereits der dritte oder vierte unmittelbar hintereinander, und Heike war wütend wegen des schlechten Wetters.


  »Ich kann es gar nicht abwarten, in den Himmel zu kommen«, hatte sie zu Johann gesagt, »weil dort jeden Tag die Sonne scheint … und es gibt keinen Schlamm und kein nasses Gras.«


  Kein Schlamm und kein nasses Gras, dachte Johann. Und du neben mir im Sonnenlicht.


  »… ich fuhr jeden Sommer zum Lake Bemidji, bis ich siebzehn war«, erzählte Beatrice soeben. »Rings um den See gab es verschiedene Fremdsprachencamps. Mein Vater wollte, daß ich wenigstens noch zwei weitere Sprachen fließend beherrschte. Weil er noch immer hoffte, daß ich meine Gesangsausbildung dazu benutzen würde, ein Opernstar zu werden, dachte er natürlich, ich würde Deutsch und Italienisch lernen; ich machte ihm einen Strich durch die Rechnung und lernte statt dessen Französisch und Japanisch …«


  »Japanisch? Warum ausgerechnet …?« fragte Johann. Er hatte sich umgedreht, während er sprach, um Beatrice anzusehen, und die Worte waren ihm im Hals stecken geblieben. Beatrice fuhr mit den Fingern durch ihr langes blondes Haar, das bis weit in den Rücken hinunterfiel. Es sah aus wie Seide.


  »Wann … wann haben Sie die Haube ausgezogen?« stammelte er schließlich.


  »Vor ein paar Minuten«, antwortete sie. »Nachdem ich den Versuch aufgab, die Erdhörnchen zu füttern.« Beatrice lachte. »Stimmt, Sie haben mich ja noch nie mit offenem Haar gesehen.« Sie drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Und? Was denken Sie?«


  »Es ist wunderschön«, war alles, was Johann einfiel.


  Beatrice erzählte weiter vom Lake Bemidji, und Johann saß schweigend neben ihr auf der Decke und lauschte. Er beobachtete aufmerksam das lange blonde Haar, die blauen Augen und das strahlende Gesicht. Du bist wirklich wunderschön, dachte er.


  


  Sie saßen erst zehn Minuten wieder in ihrem dahintreibenden Boot, als am linken Ufer vereinzelt erste Häuser auftauchten. Die großen, sauberen, frisch gestrichenen Gebäude standen direkt hinter dem dichten Wald, den Johann und Beatrice von ihrem Picknickplatz aus hatten sehen können. Einige der Häuser bestanden aus Ziegelsteinen oder waren verputzt, doch die meisten sahen aus, als wären sie aus Holz. Vor jedem der Häuser standen Bäume auf einem kurz geschnittenen Rasen, und hinter den Häusern befand sich entweder noch mehr Rasen oder sogar ein richtiger gepflegter Garten.


  Die Häuser standen dichter zusammen, je weiter sie stromabwärts glitten. Auf einem niedrigen Hügel stand ein Gebäude, das ganz offensichtlich eine Kirche darstellen sollte. Das Boot trieb an einer Schule vorüber, dann an einer kleinen Fabrik und schließlich sogar an Bürogebäuden. Alles war sauber und ordentlich.


  Das Boot glitt durch einen weiteren Tunnel. Johann und Beatrice erkannten viele der Geräusche, die zu ihnen drangen, lange bevor das Boot den Tunnel wieder verließ und ins Licht kam. Zu ihrer Linken breitete sich eine moderne Stadt des amerikanischen Westens aus. Autos fuhren auf einem breiten Boulevard entlang des Ufers des Kanals. Hinter dem Boulevard erklommen Straßenbahnwagen sanft in die Hügel ansteigende Einkaufsstraßen voller Geschäfte. Johann und Schwester Beatrice bemerkten erstaunt, daß plötzlich überall Menschen zu sehen waren. Einige angelten am Fluß. Andere aßen in den zahlreichen Restaurants am Ufer. Vielleicht hundert Leute hatten sich in einem Freilufttheater versammelt, um einem Mann beim Singen oder Sprechen zuzuhören. Niemand beachtete die beiden Fremden auch nur im geringsten, die in ihrem weißen Boot langsam den Fluß hinab trieben.


  Auf einem großen Rasenplatz spielten Kinder Fußball. Zwei Jungs in der Nähe ließen ihre Drachen steigen. Sie hatten Hunde bei sich. Eine Frau auf dem Bürgersteig neben dem breiten Uferboulevard schob einen Kinderwagen vor sich her. Johann und Beatrice betrachteten staunend und wortlos die seltsame Szenerie. Beiden hatte es die Sprache verschlagen.


  Am Rand der Stadt säumte eine Reihe herrschaftlicher Häuser das Ufer. Jedes davon besaß einen eigenen Bootssteg. Durch die offenen Fenster sahen Johann und Beatrice luxuriöse Möbel, edle Kunstgegenstände und Menschen, die an langen Tischen saßen und speisten. In den Garagen standen schicke Wagen. An einem der privaten Bootsstege ganz in der Nähe kletterten vier Teenager, zwei Jungen und zwei Mädchen, in ein Motorboot.


  Das Motorboot steuerte genau in ihre Richtung. Als das weiße Boot von Johann und Beatrice den Kurs änderte, um eine Kollision zu vermeiden, blickten die beiden zum ersten Mal auf das andere Ufer. Sie hatten nicht mehr in diese Richtung gesehen, seit sie aus dem Tunnel gekommen waren.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses, vielleicht vierhundert Meter voraus, erstreckte sich ebenfalls eine Stadt.


  Nur, daß diese Stadt sich gewaltig von der vorhergehenden unterschied.


  Stapel von verfallenen Schindeln lagen am Ufer verstreut. Überall hingen Wäschestücke, auf Veranden, auf Bäumen, auf Leinen, die zwischen den Häusern gespannt waren. Nackte Kinder aller Hautfarben schwammen in abfallverseuchtem Wasser. Jede nur denkbare Sorte von Boot ankerte vor dem Uferabschnitt im Wasser, die meisten in einem Zustand, als würden sie jeden Augenblick untergehen.


  Johanns und Beatrices weißes Boot hielt auf einen hölzernen Pier zu, wo fünfundzwanzig oder dreißig schmutzige Menschen standen und in ihre Richtung winkten und riefen. Überall am Ufer strömten kleine Gruppen in Kanus und andere kleine Boote und setzten sich in ihre Richtung in Bewegung.


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, brummte Johann. Spannung stieg in ihm auf. Instinktiv griff er hinter sich und packte einen der langen Riemen.


  Als sie in der Mitte des Flusses waren, fuhr ein großer Kahn vor ihnen vorbei. Als der Kahn die Sicht wieder freigab, waren drei Boote aus der armseligen Stadt beinahe heran. Johann und Schwester Beatrice konnten die Insassen des ersten Bootes deutlich erkennen. Eine alte, runzlige asiatische Frau mit mattem, ungekämmtem Haar streckte die rechte Hand aus und rief etwas, das Johann und Beatrice nicht verstanden. Drei schweigende Kinder mit leuchtenden Augen, zwei Mädchen und ein Junge, saßen hinter der Alten im Boot. Auch sie hatten die Hände ausgestreckt.


  Johann stand nun im Boot und hielt den Riemen vor der Brust. Er begann wild zu paddeln, um den bevorstehenden Zusammenprall mit dem klapprigen Boot der Alten und der drei Kinder zu dämpfen. Die beiden Fahrzeuge stießen zusammen, jedoch nicht heftig genug, um jemanden zu verletzen. Die Kinder lachten.


  Schwester Beatrice griff in den Picknickkorb und zog zwei Nahrungszylinder hervor. Einen davon legte sie der Alten in die Hand, den anderen zerbrach sie in drei Teile, die sie den Kindern reichte. Die Frau lächelte dankbar. Die drei Kinder begannen gierig zu essen.


  Ein Aufschrei ging durch die Menge am Pier, als Beatrice die Lebensmittel verteilte. Weitere Leute stürzten zu den Booten am Ufer. Johanns aufsteigende Furcht verwandelte sich in Entsetzen, als er die kleinen Boote zu zählen begann, die in ihre Richtung unterwegs waren.


  Rasch überflog er die Szene ringsum, erblickte einen weiteren Tunnel stromabwärts zur Linken und begann mit kräftigen Riemenschlägen zu paddeln. Ein zweites Boot kam längsseits. Ein dunkelhäutiger Mann und zwei farbige halbwüchsige Jungen saßen darin. Keiner von ihnen lächelte. Sie streckten die Hände aus. Beatrice gab jedem der drei einen Nahrungszylinder. Keiner zeigte Dankbarkeit für das Geschenk.


  Johann ruderte noch schneller. Ein halbes Dutzend Boote näherte sich unaufhaltsam. Johann versuchte sich zu erinnern, wie viele Zylinder ursprünglich im Picknickkorb gelegen und wie viele davon er und Beatrice während des Picknicks gegessen hatten. Eine dunkelhäutige Familie, ein Mann, eine Frau und drei Kinder, saß im nächsten Boot, das Johann und Beatrice einholte. Beatrice gab der Familie die beiden letzten Nahrungszylinder und zeigte den Leuten, daß der Korb nun leer war. Der Mann grunzte etwas in einer unverständlichen Sprache und vollführte mit den Händen eine trinkende Bewegung. Beatrice reichte ihm den volleren der beiden Wasserbehälter.


  Johann erkannte, daß sie die Einfahrt in den Tunnel nicht erreichen würden, ohne noch von wenigstens zwei anderen Booten abgefangen zu werden. »Und was wollen Sie denen jetzt geben?« fragte er Schwester Beatrice zwischen zwei verzweifelten Ruderschlägen.


  Sie blieb gelassen. In ihren Augen stand keine Spur von Furcht oder Panik. »Ich werde einfach sagen, daß wir nichts mehr zu essen oder zu trinken haben«, antwortete sie.


  Johann hatte nicht genügend Zeit, deswegen mit Beatrice zu streiten. Die beiden Boote zogen rechts und links gleichauf. In jedem saßen drei erwachsene Männer. Ein stämmiger dunkelhäutiger Bursche mit Schnurrbart und einem anzüglichem Grinsen in dem Boot rechts von Johann schien der Anführer zu sein. Er sagte irgend etwas in befehlendem Ton zu Schwester Beatrice. Sie lächelte und zuckte die Schultern, während sie ihm den leeren Korb hinhielt. Er deutete auf den verbliebenen Wasserbehälter. Beatrice gab ihn heraus, doch die sechs zogen sich trotzdem noch nicht zurück.


  Nach einer kurzen Diskussion mit seinen beiden Begleitern machte der stämmige Mann Anstalten, in das weiße Boot zu klettern. »Nein!« schnappte Johann entschieden und hob den Riemen. Der Mann musterte Johann und zögerte. Dann riß er Schwester Beatrice mit einer raschen Bewegung den Picknickkorb aus der Hand. Sie fiel rückwärts auf ihren Sitz.


  »Jetzt verschwindet aber!« donnerte Johann und setzte den Riemen zusammen mit seinen gewaltigen Kräften ein, um die beiden Boote wegzudrücken. Die Einfahrt in den Tunnel lag noch immer hundert Meter entfernt. Von beiden Seiten näherten sich weitere Boote. »Bleibt, wo ihr seid!« rief Johann warnend und schwang den Riemen nach dem nächsten der Boote.


  Keines der anderen Boote wagte sich noch näher heran. Johann paddelte angestrengt in Richtung Tunnel. Er bewegte den Kopf unaufhörlich von einer Seite zur anderen und funkelte die Insassen der anderen Boote an. Schließlich erreichten sie ohne weiteren Zwischenfall die Dunkelheit des Tunnels.


  


  »Sind Sie in Ordnung?« erkundigte sich Johann bei Schwester Beatrice, als sie in Sicherheit waren.


  »Physisch fehlt mir nichts«, antwortete sie, »aber …« Sie dachte den Satz nicht zu Ende.


  Johann atmete mehrere Male tief durch und wartete, bis sich sein Puls wieder beruhigt hatte. »Aber was?« fragte er nach längerem Schweigen.


  »Jetzt ist nicht die Zeit, um darüber zu reden«, erwiderte Beatrice. »Die Ereignisse sind noch zu frisch … Außerdem will ich Ihre Gefühle nicht verletzen.«


  »Meine Gefühle verletzen?« fragte Johann verständnislos. »Wovon um alles in der Welt reden Sie da?«


  Er spürte, wie ihre Hand in der Dunkelheit nach der seinen suchte. »Genau das ist es, Bruder Johann«, sagte sie. »Ich rede von nichts auf der Welt … jedenfalls von nichts auf unserer Welt. Wir sind nicht auf der Erde. Wir befinden uns entweder in einem fremden Raumschiff oder in einer Art Fegefeuer, je nach dem, welche unserer Interpretation korrekt ist. Auf jeden Fall denke ich, daß wir gerade einem Test unterzogen worden sind und wahrscheinlich versagt haben.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte Johann.


  »Genau deswegen werden wir jetzt nicht weiter darüber sprechen, Bruder Johann«, antwortete Beatrice.


  Als sie aus dem Tunnel kamen, konnten sie nicht mehr besonders weit sehen. Die künstliche Sonne war verschwunden. Zur Linken erkannten sie eine Stadt mit erleuchteten Fenstern in den Gebäuden entlang dem Ufer. Einige der Gebäude erschienen Johann vertraut.


  »Nun, was halten Sie davon?« fragte Schwester Beatrice. »Wir befinden uns in der Innenstadt von Mutchville!«


  Das Boot wandte sich nach links und hielt an einem kleinen Pier. Beatrice erhob sich und machte Anstalten, an Land zu gehen.


  »Beantworten Sie mir wenigstens eine Frage, bevor wir aussteigen?« bat Johann.


  »Wenn ich kann, Bruder Johann«, erwiderte sie.


  »Waren das richtige Menschen wie Sie und ich, die wir dort hinten auf dem Fluß getroffen haben?«


  »Ich weiß nicht genau, was Sie unter dem Begriff ›richtige Menschen‹ verstehen, Bruder Johann«, antwortete Schwester Beatrice. »Aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, daß die gesamte Szenerie speziell für uns geschaffen wurde – entweder von Gott oder von den Aliens, suchen Sie sich das Passendste aus –, um uns zu prüfen.«


  »Also sind Sie nicht der Meinung, daß all diese Leute auf der Erde gefangen oder entführt wurden und nun in dieser riesigen Kugel leben?« fragte Johann.


  Beatrice lächelte. »Nein«, sagte sie. »Und Sie glauben das auch nicht, Bruder Johann, selbst wenn es dadurch für Sie leichter würde, Ihre Handlungsweise zu rechtfertigen.«


  »Aber sie hätten Sie verletzen können!« beharrte Johann.


  »Nur, wenn Gott es so gewollt hätte«, widersprach Schwester Beatrice. Sie stieg an Land. »Wir können später weiter darüber reden«, sagte sie. »Im Augenblick scheint es, als hätten unsere Gastgeber noch etwas anderes für uns vorbereitet. Diese Reproduktion von Mutchville ist sicher kein Zufall.«


  Vier rechteckige Wohnblocks von Mutchville waren naturgetreu am Flußufer aufgebaut. Wenigstens von außen sahen die Gebäude genauso aus wie in Mutchville. An den Fassaden hingen die richtigen Schilder, allerdings ohne Beleuchtung, und durch zahlreiche Fenster fiel Licht auf die Straßen. Doch sämtliche Türen waren verschlossen. In Johann stieg rasch Frustration auf.


  »Was sollen wir hier?« sagte er gereizt, als er festgestellt hatte, daß sich keiner der Eingänge ins Mutchviller Kaufhaus öffnen ließ.


  »Nur Geduld, Bruder Johann«, sagte Beatrice. »Ich bin ganz sicher, daß wir es früher oder später herausfinden werden.«


  Sie bogen in eine weitere Straße ein. Vor ihnen, auf halbem Weg die Straße hinab, blinkte eine Neonreklame. »The Balcony – Reservierungsbüro« stand darauf zu lesen.


  Johanns Herzschlag drohte auszusetzen, als er das Schild erkannte. Er blieb stehen und rang um seine Fassung.


  Selbst im Dämmerlicht erkannte Beatrice den gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht. Auch ihr war die Neonreklame aufgefallen. »Was haben Sie denn, Bruder Johann?« fragte sie.


  Johann antwortete nicht. Sein erster Impuls war, davonzulaufen oder wenigstens den Vorschlag zu unterbreiten, daß sie besser zum Boot zurückkehren sollten. Aber er wußte, daß das unmöglich war. Sein innerer Aufruhr verstärkte sich noch, als er Schwester Beatrice zögernd die Straße hinab folgte.


  »Das Balcony war ein berühmte Bordell, nicht wahr, Bruder Johann?« sagte Beatrice in freundlichem Ton, während die beiden sich der Reklame näherten.


  »Ja, das war es«, murmelte Johann.


  Beatrice bemerkte, wie unbehaglich Johann sich wand. Aus Höflichkeit schwieg sie, bis sie an der Tür angekommen waren.


  »Nach Ihnen, Bruder Johann«, forderte Beatrice ihn auf.


  »Meinen Sie wirklich, diese Tür läßt sich öffnen?« fragte er nervös.


  »Ja, das meine ich, Bruder Johann«, erwiderte sie. »Genau das muß es sein, was man von uns erwartet. Dieses Schild hier ist das einzige, das leuchtet, seit wir aus dem Boot gestiegen sind.«


  Die Tür gab nach. Johann drückte sie ganz auf, in Erwartung des kleinen Büros, in dem er sein weihnachtliches Rendezvous arrangiert hatte. Doch statt dessen betraten er und Schwester Beatrice eine perfekte Reproduktion des Wohnzimmers, in welchem er die Hosteß Amanda kennengelernt und mit ihr geschlafen hatte.


  Johann war wie vor den Kopf geschlagen. Er blickte sich im Zimmer um und dachte, er müßte in Ohnmacht fallen. Eine Million Erinnerungen und Gefühle schlugen so heftig über ihm zusammen, daß er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Bevor seine Knie nachgaben, ließ er sich auf das Sofa sinken.


  Schwester Beatrice wanderte unterdessen im Zimmer umher. »Welch ein wunderschöner Weihnachtsbaum!« rief sie aus. Sie spielte ein paar Töne auf dem Piano, bevor sie die gerahmte Fotografie darauf bemerkte.


  »Nanu, das sind ja Sie, Bruder Johann!« sagte Beatrice. »Mit einer hübschen Frau und zwei netten kleinen Kindern.« Sie wandte sich um und blickte ihn über das Zimmer hinweg fragend an. »Aber … aber Sie haben mir doch erzählt, Sie wären niemals verheiratet gewesen! Ich verstehe das nicht …«


  Sie stand dort, in ihrem Nonnengewand mit der Haube auf dem Kopf, und lächelte Johann geduldig an. Er konnte sich nicht erinnern, jemals in einer ähnlich peinlichen Situation gesteckt zu haben. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er schließlich, nachdem er sich sekundenlang unbehaglich gewunden hatte. »Aber … ich habe Sie nicht belogen. Ich war niemals verheiratet.«


  »Und wer sind dann diese Leute?« fragte Schwester Beatrice.


  »Oh, da bist du ja endlich, Liebling!« sagte eine andere Stimme. »Ich warte schon seit Stunden auf dich!«


  Johann blickte voller schierem Entsetzen von seinen Händen auf. Amanda oder ihr Geist oder ihre Simulation, was auch immer, schlenderte durch das Zimmer auf ihn zu. Sie trug das gleiche schwarze Kleid wie damals am Heiligen Abend.


  Johann fand nicht die Kraft zu einer Reaktion. In seinem Kopf herrschte ein einziger gewaltiger Kurzschluß. Amanda küßte ihn verführerisch auf die Lippen, kuschelte sich in seinen Schoß und die schlang Arme um seinen Hals.


  »Das kannst du besser, Liebling«, gurrte sie. »Schließlich ist heute Weihnachten, und ich warte bereits den ganzen Tag auf dich.«


  Bevor Johann etwas entgegnen konnte, küßte Amanda ihn erneut. Selbst ihre Küsse waren genauso wie damals! Schließlich gewann Johann die Kontrolle über sich zurück und befreite sich aus ihrer Umarmung.


  »Amanda«, sagte er, »ich bin nicht allein. Das dort ist Schwester Beatrice. Sie ist Bischof vom Sankt-Michaels-Orden.«


  »Oh«, sagte Amanda. Sie erhob sich und straffte ihr Kleid. »Du hast nicht gesagt, daß du noch eine Frau mitbringen würdest. Ich weiß nicht, ob …«


  »Das ist ein Mißverständnis, ein schreckliches Mißverständnis«, unterbrach Johann sie.


  Schwester Beatrice kam heran, und die beiden Frauen begrüßten sich. Von Zeit zu Zeit warf Beatrice Johann einen neugierigen Seitenblick zu.


  »Kann ich Ihnen irgend etwas anbieten, Schwester?« fragte Amanda.


  »Nein, vielen Dank«, erwiderte Beatrice. »Aber ich bin schrecklich müde, und ich weiß nicht, wo ich heute nacht schlafen soll.«


  »Wir haben ein Gästezimmer mit zwei Einzelbetten darin«, sagte Amanda. »Die Treppe hinauf, das erste Zimmer links … Außerdem gibt es dort ein kleines Badezimmer.«


  »Das ist großartig«, bedankte sich Beatrice. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann ziehe ich mich jetzt zurück.«


  Sie ging zur Tür. »Gute Nacht, Bruder Johann«, sagte sie. »Wir sehen uns morgen früh … denke ich.« Sie hatte noch immer diesen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht, als sie das Wohnzimmer verließ.


  Johann sprang vom Sofa hoch. »Warten Sie einen Augenblick, Schwester Beatrice!« rief er. »Ich komme mit Ihnen.«


  Er wandte sich zu Amanda. »Ich habe meine Pläne geändert. Ich werde im zweiten Gästebett schlafen, im Zimmer von Schwester Beatrice.«


  »Aber …« setzte Amanda zu einem Protest an.


  »Nein, wirklich … Nimm es nicht persönlich … Es ist besser so.«


  »Ganz wie du meinst«, sagte Amanda, als Johann zur Tür hinausstürzte.
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  Johann lag in seinem kleinen Gästebett auf dem Rücken. Er hatte noch immer die Augen offen. Es war dunkel im Zimmer. Neben ihm, auf der weißen Bettwäsche des zweiten Bettes, erkannte er undeutlich die Umrisse von Schwester Beatrice. Sie lag mit dem Gesicht zur Wand auf der Seite, in voller Kleidung mit Gewand und Haube. Aus dem Geräusch ihres regelmäßigen Atems schloß Johann, daß sie ruhig und fest schlief.


  Er hatte kein Auge zugemacht, seit sie drei Stunden zuvor die Treppe zum Gästezimmer hinaufgestiegen waren. Kaum ein Wort war gefallen, bevor Schwester Beatrice zu Bett gegangen war. Johann hatte ungeschickt eine Unterhaltung anzufangen versucht, ohne zu wissen, was er ihr sagen sollte oder wenn, wie er es sagen sollte. Schwester Beatrice hatte sich im Bad das Gesicht gewaschen und sich danach an ihm vorbei in das Schlafzimmer gedrängt.


  »Sie schulden mir keinerlei Erklärung, Bruder Johann«, hatte sie gesagt. »Ich bin wirklich sehr müde«, hatte sie hinzugefügt. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne schlafen.«


  Johann hatte das Licht ausgeschaltet, nachdem Schwester Beatrice sich auf ihr Bett gelegt hatte, und war anschließend noch minutenlang stehengeblieben. Er hatte auf ihre Silhouette gestarrt und ihr im Geist alles zu erklären versucht, doch er hatte kein Wort hervorgebracht. Schließlich hatte er sich auf das zweite Bett gelegt in der Hoffnung, in die lindernde Welt des Schlafs zu entkommen.


  Aber Johann war nicht imstande gewesen, seine aufgewühlten Gefühle oder seinen Verstand abzuschalten. Sein Bewußtsein hatte ihn mit Fragen über Fragen wegen der Ereignisse und Erfahrungen des Tages bombardiert. Wie und warum waren all diese Szenen geschaffen worden? Wer hatte sie geschaffen, und woher hatten das oder die Wesen eine so intime Kenntnis seiner Vergangenheit? Was waren die Leute, denen sie während der Bootsfahrt begegnet waren, was war Amanda, wenn man von der Voraussetzung ausging, daß sie alle nicht real waren?


  Weiter und weiter hatten sich Johanns Gedanken überschlagen. Aber nicht nur die unbeantworteten Fragen verursachten Johann Unbehagen und verlängerten sein Wachsein. Viel mehr noch machten ihm jetzt, drei Stunden später, seine Schuldgefühle gegenüber Beatrice und die Peinlichkeit der rekonstruierten Begebenheit aus dem Balcony zu schaffen. Er war eindeutig beschämt, daß Schwester Beatrice ihn in dieser Umgebung gesehen hatte. Johann konnte sich nicht entscheiden, ob er ihr die Wahrheit über das erzählen sollte, was am heiligen Abend in der Freizone von Mutchville geschehen war, oder ob er das Thema einfach ignorieren sollte. Ganz egal, wozu er sich entschloß – nach dem, was er früher am Abend in ihrem Gesicht gesehen hatte, war ihre Meinung über ihn unwiderruflich gesunken.


  Johann lag in der Dunkelheit des fremden Zimmers und wollte sich nicht eingestehen, daß er im Begriff stand, sich in Schwester Beatrice zu verlieben. Er wollte sich nicht eingestehen, daß diese neuen Gefühle verantwortlich waren für seine gewaltige Angst und Unentschlossenheit. Er spürte nichts als Hoffnungslosigkeit und Depression. Johann wünschte sich von ganzem Herzen, er hätte damals die Verabredung im Balcony abgesagt und wäre statt dessen zur Kathedrale gegangen, um Beatrice beim Singen zuzuhören.


  


  Irgendwann mußte Johann doch für eine Stunde oder so eingeschlafen zu sein, denn das Licht des Bandes riß ihn aus einem Traum. Das Band schwebte direkt unter der Decke des Zimmers. Als er zu sich kam und blinzelnd die Augen öffnete, um auf das Band zu starren, setzte sich auch Schwester Beatrice in ihrem Bett auf.


  »Mein Gott, Bruder Johann«, sagte sie und hielt sich gähnend die Hand vor den Mund, »ist es nicht noch furchtbar früh …? Haben wir etwa bereits eine ganze Nacht geschlafen?«


  »Ich glaube nicht, Schwester Beatrice«, antwortete Johann.


  Das Band schwebte zur Tür hinüber und zuckte und verdrehte sich. Schwester Beatrice erhob sich und ging zum Badezimmer. »Es gibt keine Rast für die Erschöpften«, murmelte sie müde.


  Oder für die Verdammten, dachte Johann, als die ungelösten Konflikte aus der vorangegangenen Nacht eine neue Woge von Schuld in ihm auslösten. Was soll ich nur tun? fragte er sich verzweifelt.


  Nachdem Beatrice fertig war, ging Johann in das Badezimmer. Als er wieder zurückkam, stand sie in der Tür, eine Hand an die Wand gestützt. »Das Band ist schon halb zur Treppe hinunter«, sagte sie. »Ich schätze, wir haben es heute ziemlich eilig.«


  Draußen in den Straßen von Pseudo-Mutchville herrschte vollkommene Finsternis. Keine der Innenbeleuchtungen, deren Licht am Vorabend hell durch die Fenster auf die Straßen gefallen war, brannte. Auch die Neonreklame vom Balcony war dunkel.


  Johann und Beatrice folgten dem Band hinunter zum Fluß. Das Boot lag wartend am Pier. Die Nahrungsvorräte waren aufgefüllt worden. Johann und Beatrice setzten sich auf die gleichen Plätze wie am Vortag, und das Boot legte ohne Verzögerung ab. Es folgte dem Band, das inzwischen bereits dreißig Meter voraus über dem Fluß schwebte.


  Überall herrschte Dunkelheit. Johann und Beatrice sahen nichts außer dem Leuchten des Bandes und seiner Reflexion im Wasser. Johann setzte zum Reden an. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Bruder Johann«, unterbrach sie ihn, »dann würde ich gerne vorher meditieren.« Sie reichte ihm die Nahrungsmittel und das Wasser. »So beginne ich stets den Tag.«


  Dreißig Minuten glitten sie schweigend im Boot durch die Dunkelheit. Beatrice hatte die Augen geschlossen. Johann biß hin und wieder in einen der Nahrungszylinder, nippte am Wasser und starrte Schwester Beatrice an, deren Gesicht vom Schein des Bandes erhellt wurde. Sein innerer Aufruhr hielt unvermindert an. Er hatte noch immer nicht entschieden, ob er noch einmal über die Ereignisse im Balcony sprechen wollte oder nicht. Einmal mehr beneidete er Beatrice. Es muß wundervoll sein, dachte er, sich so vollkommen in sein Schicksal zu ergeben … Wie um alles in der Welt soll jemand wie ich das können?


  Plötzlich flog das Band zur Seite weg und folgte einer Verzweigung im Flußlauf, nur Sekunden bevor das Boot in einen Tunnel einfuhr. Als sie wieder hervorkamen, zeigte sich am Himmel zu Johanns Linken das erste Licht des beginnenden Morgens. Der Fluß war ziemlich schmal. Zu beiden Seiten des Ufers standen dichte Wälder. Hier und dort lagen unter den Bäumen verstreut typisch japanische Landhäuser mit blauen Dachschindeln. Das weiße Boot trieb unter einer Brücke hindurch. Beatrice öffnete die Augen wieder, als sie eine Stadt erreichten. Ein altertümlicher Zug stapfte am Ufer entlang und holte das langsam treibende Boot ein. Die Waggons waren mit japanischen Schriftzeichen markiert und nur zur Hälfte besetzt.


  Der Himmel wurde heller, und die Morgendämmerung rückte heran. Eine japanische Frau in mittlerem Alter, bekleidet mit dem traditionellen blauweißen Yukatta, arbeitete in ihrem Gemüsegarten. Sie blickte auf und starrte verblüfft zu Beatrice und Johann, während das weiße Boot vorübertrieb. Beatrice winkte.


  Plötzlich erstrahlte ein blendend weißes Licht in Johanns Rücken. Einen Augenblick später fegte ein sengender, entsetzlich heißer Wind über ihn hinweg, riß ihn vom Sitz und warf ihn auf den Boden des kleinen Bootes. Er spürte brennenden Schmerz, als er wieder aufstand. Schwester Beatrice lag mit dem Gesicht nach unten über ihrer Ducht. Johann streckte die Hand aus, um ihr zu helfen. In diesem Augenblick vernahm er hinter sich ein ohrenbetäubendes Donnerrollen.


  Mit tauben Ohren wandte Johann sich um und sah einen riesigen Feuerball, über dem rasch eine schreckliche pilzförmige Wolke in den Himmel schoß.


  Beatrice setzte sich auf und starrte auf die Pilzwolke. »Hiroshima«, murmelte sie tonlos.


  Johann erschauerte, als er Beatrice ansah. Die gesamte rechte Hälfte ihres Gesichts leuchtete Rosa, und ein Teil der Haut schälte sich bereits.


  »O mein Gott!« rief er. »Ihr Gesicht … Sie haben sich das Gesicht verbrannt!«


  »Ich weiß«, antwortete Schwester Beatrice. Sie schnitt eine Grimasse und zuckte vor Schmerz zusammen. »Ich kann es spüren.«


  »Kann ich irgend etwas tun, um Ihnen zu helfen?« fragte Johann.


  Beatrice streckte die Hand über den Bootsrand und schöpfte Wasser, das sie anschließend über die rohe Haut ihres Gesichts spritzte. Johann beobachtete sie mit einem Gefühl größten Entsetzens und völliger Hilflosigkeit. Beatrice stöhnte vor Schmerz. Dann atmete sie tief durch und zuckte die Schultern.


  »Ich wüßte nicht wie, Bruder Johann«, sagte sie. »Aber danke, daß Sie gefragt haben.«


  Johann blickte erneut hinter sich, in die Richtung, in die das Boot trieb. Die riesige Wolke dehnte sich noch immer aus, während sie nach oben schoß. Auf beiden Seiten des Flusses rannten jetzt Menschen durcheinander und deuteten auf die Wolke.


  Johann zuckte zusammen, als Beatrice ihn an der Schulter berührte. »Ihr Rücken ist schlimm verbrannt, Bruder Johann«, sagte sie.


  Er war in einen Schockzustand gefallen und hatte sich solche Sorgen um Schwester Beatrice gemacht, daß er seinen eigenen Rücken vollkommen vergessen hatte. Aber jetzt, da Schwester Beatrice Johanns Aufmerksamkeit auf seine eigenen Verbrennungen lenkte, da hatte er ein Gefühl, als stünde er in Flammen. Mit einem Mal bemerkte er auch die verzweifelten Schreie überall ringsum. Sie stammten von den Menschen am Ufer.


  Ganz in der Nähe auf der linken Seite stolperten zwei japanische Kinder ins Wasser. Sie stießen hohe Schmerzenslaute aus und hielten sich die Gesichter, während sie auf das weiße Boot zuschwammen. Johann beobachtete ihre hektischen Bewegungen mit bizarrer Faszination. Er zuckte zusammen, als sie dem Boot näher kamen. Sie waren von Verbrennungen entsetzlich entstellt.


  »Wir müssen ihnen helfen«, sagte Schwester Beatrice.


  Johann war einer Panik nahe. Er hatte Schwester Beatrices Worte zwar gehört, doch er verstand nicht, was sie damit meinte.


  »Wir müssen ihnen helfen«, wiederholte sie. »Reichen Sie ihnen einen Riemen.«


  Mechanisch nahm Johann einen der Riemen auf und hielt ihn den beiden Kindern im Wasser hin. Sie griffen danach und zogen sich ans Boot heran.


  »Helfen Sie den Kindern aus dem Wasser und legen Sie sie ins Boot«, sagte Schwester Beatrice. Ihre Stimme klang weich und leise. Sie erkannte an Johanns Körpersprache und seinen Augen, daß er beträchtliche Schwierigkeiten mit der Verwirrung ringsum hatte.


  Johann ließ sich auf die Knie nieder und streckte seine langen Arme aus. Er bekam das Mädchen zu fassen, hob es ins Boot und reichte es Schwester Beatrice. Es begann zu weinen, sobald es wieder Atem geschöpft hatte. Schwester Beatrice wiegte das Kind in den Armen und gab ihm zu trinken. »Ruhig, ganz ruhig«, sagte sie auf japanisch. »Alles wird wieder gut.«


  Johann hatte den Jungen für einen Augenblick vergessen. Der Riemen rutschte über seine Beine und wäre fast aus dem Boot gefallen. Johann bekam ihn gerade noch zu fassen. Der Junge zappelte hilflos im Wasser. Johann lehnte sich über Bord und verlor beinahe das Gleichgewicht. Dann zog er den Jungen ins Boot.


  Beatrice reichte Johann den Wasserbehälter. Er beobachtete, wie sie das Mädchen im Arm wiegte, und tat es ihr gleich. Das Weinen des Jungen wurde leiser, als Johann ihm das Wasser an die Lippen hielt. Der Junge mochte vielleicht sieben oder acht Jahre alt sein. Er starrte Johann aus weit aufgerissenen Augen an, während er am Trinkschlauch saugte.


  Beide Kinder hatten sich schlimme Verbrennungen am gesamten Oberkörper zugezogen. Der Gestank von versengtem Fleisch war beinahe unerträglich. Johann kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit, während er den Jungen zu beruhigen versuchte.


  Sie kamen unter einer weiteren Brücke hindurch. Inzwischen schwammen zahlreiche Menschen im Wasser ringsum, alle schwer verbrannt und die meisten laut um Hilfe rufend. Beatrice bedeutete Johann, ihr den Jungen zu reichen. »Versuchen Sie, den anderen zu helfen, Bruder Johann«, sagte sie. »Wir haben noch reichlich Platz in unserem Boot.«


  Der Schwarze Regen setzte ein, bevor Johann eine alte Frau packen konnte, die sich verkrampft am Riemen festhielt. Tropfen aus dickem, dunklem Dreck fielen aus seltsamen Wolken, wie Johann oder Beatrice sie noch niemals zuvor gesehen hatten. Offensichtlich hatte die Atombombe diese Wolken geschaffen. Die schwarzen Regentropfen spritzten der alten Frau in das Gesicht, während Johann sie ins Boot zog.


  Er reichte ihr das Wasser, doch die alte Frau wandte sich zunächst ab. Sie spuckte zweimal in ihre offene Hand. Mit einem Ausdruck erstaunten Entsetzens zeigte sie Johann ihre drei Zähne, die zusammen mit dem Speichel herausgekommen waren. Während sie noch trank, strich sie sich über den Kopf, und ein dickes Büschel Haare ging aus.


  Der schwarze Regen dauerte an. Menschen schwammen zu beiden Seiten des Bootes heran. Johann zog sie einen nach dem anderen über Bord und gab ihnen zu trinken. Das Boot füllte sich rasch. Bald war kaum noch Trinkwasser da. Schwester Beatrice deutete zum Ufer.


  »Ich denke, wir sollten dort landen«, sagte sie.


  Auf einem sanften, grasbewachsenen Hang entlang des Ufers hatte man ein notdürftiges Lazarett eingerichtet. Mehr als hundert Menschen lagen in Reihen auf dem Gras. Die meisten von ihnen litten an schrecklichen Verbrennungen. Zwei Ärzte und eine Krankenschwester rannten von Patient zu Patient, injizierten Schmerzmittel und verteilten Salbe auf verbrannter Haut. Hin und wieder hielt sich einer der Ärzte lange genug bei einem Patienten auf, um eine schnelle Untersuchung durchzuführen. Manchmal blieb ihm nichts anderes mehr, als ein Laken über das Gesicht des Toten zu ziehen, bei dem er gerade haltgemacht hatte.


  Der Schwarze Regen hörte auf, während Johann das Boot mit dem Riemen ans Ufer steuerte. Viele der Passagiere besaßen nicht mehr genügend Kraft, um ohne fremde Hilfe von Bord zu gehen. Johann trug sie den Abhang hinauf und legte sie sanft in eine der Reihen. In der Zwischenzeit sprach Schwester Beatrice mit den japanischen Ärzten und der Schwester und erkundigte sich, wie sie helfen konnte. Die ganze Zeit über hielt sie das kleine Mädchen im Arm, das Johann als erstes an Bord genommen hatte. Als sie das Kind nach einer ganzen Weile sanft ins Gras gleiten ließ und ein Tuch über sein Gesicht legte, sah Johann Schwester Beatrice zum allerersten Mal weinen.


  Er ging hinüber, um sie zu trösten. »Es ist gut, Bruder Johann«, sagte sie, zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht und wischte die Tränen weg. »Gott hat sie von ihren Schmerzen erlöst.«


  Dann berichtete sie Johann, der verantwortliche Arzt hätte darum gebeten, die Toten zu entfernen und zu einem Lastwagen auf der Rückseite des Lagers zu bringen. Das würde den noch Lebenden auf dem Gras mehr Bewegungsraum verschaffen. Beinahe eine Stunde lang trug Johann gewichtslose tote Körper zu dem hundert oder hundertfünfzig Meter entfernten Wagen. Während der ganzen Zeit half Beatrice den Ärzten und der Krankenschwester. Sie bewegte sich mit ihrem aufmunternden Lächeln unter den weinenden Patienten und gab sich alle Mühe, den physischen und emotionalen Schmerz der Verwundeten zu lindern.


  Einige der Toten waren Kinder. Andere waren sehr alt. Johann ertappte sich dabei, wie er sich bei jedem neuen Leichnam fragte, welche Art von Leben er geführt haben mochte – oder geführt haben würde, wäre er oder sie bereits erwachsen gewesen. Nachdem er zwanzig Leichen auf dem Lastwagen abgeladen hatte, hob Johann eine wunderschöne junge und schwangere Frau auf. Der Gedanke an diese Frau, ihr ungeborenes Kind und die Erwartung und Freude in ihrer Familie, jäh von dieser menschengemachten Katastrophe unterbrochen, war zuviel für Johann. Seine emotionalen Barrieren brachen zusammen, und Tränen schossen ihm in die Augen. Sie hörten nicht mehr auf zu fließen, bis er auch den letzten Leichnam weggetragen hatte.


  Nachdem Johann mit seiner Aufgabe fertig war, blickte er sich suchend nach Schwester Beatrice um. Er fand sie bei einer kleinen Gruppe verbrannter Kinder, denen sie japanische Lieder vorsang. Auch Beatrices Augen waren rot und geschwollen. Ihr Gesicht war von einem weißen Verband bedeckt.


  »Bitte drehen Sie sich um«, sagte sie, als Johann herangekommen war. Sie berührte seinen Rücken vorsichtig mit den Händen, und er zuckte vor Schmerz zusammen. »Ein paar japanische Soldaten sind gekommen und helfen«, erzählte Beatrice, während sie Johanns verbrannten Rücken behutsam mit einer Salbe einrieb. »Wir sind hier nicht mehr unentbehrlich …«


  Ein langes Schweigen entstand. »Niemals, Schwester Beatrice«, sagte Johann schließlich, »niemals in meinem Leben habe ich etwas auch nur annähernd so Entsetzliches gesehen … Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, daß Hiroshima so schlimm war …«


  »Die Wirklichkeit Hiroshimas war noch weitaus schlimmer als das hier«, erwiderte Schwester Beatrice. »Ich las einmal einen Augenzeugenbericht. Gottes Engel haben uns nur eine Skizze dessen gegeben, was damals geschah. Damit wir es niemals vergessen.«


  Während Schwester Beatrice die kühlende Salbe auf Johanns Rücken verteilte, dachte er erneut an die vielen Toten, die er in der letzten Stunde fortgetragen hatte. Erneut schwammen Tränen in seinen Augen, und er drehte sich zu Schwester Beatrice um.


  »Ich danke Ihnen«, sagte er. Sie beobachtete sein Gesicht. »Ich weine nicht wegen der Schmerzen …« wollte Johann erklären.


  »Ich weiß, Bruder Johann«, unterbrach sie ihn. »Diese Tränen kommen direkt aus Ihrem Herzen.«
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  Nachdem weitere Soldaten und zusätzliches medizinisches Personal eingetroffen waren, kehrten Beatrice und Johann zum Boot zurück. Sie saßen kaum an Bord, als das Gefährt auch schon ablegte und hinaus in tieferes Wasser glitt. Bald darauf beschrieb der Fluß einen scharfen Knick, und sie gelangten in einen weiteren Tunnel.


  »Hatten Sie Gelegenheit, mit der japanischen Krankenschwester zu sprechen?« fragte Schwester Beatrice, während sie durch den Tunnel fuhren.


  »Nein«, antwortete Johann. »Ich war zu sehr mit den Leichen beschäftigt.«


  »Sie sah genauso aus wie unsere Satoko«, erklärte Beatrice. »Sie sprach sogar wie Satoko … es war sehr merkwürdig. Einmal nannte ich sie aus Versehen Satoko, und sie blickte mich ganz seltsam an.«


  »Und was, meinen Sie, geschieht mit uns?« fragte Johann nach kurzem Schweigen.


  »Ich weiß es nicht, Bruder Johann. Aber ich bin sicher, es war kein Zufall, daß die Krankenschwester aussah wie Satoko. Was auch immer wir erleben, es wurde definitiv für uns persönlich geschaffen.«


  Hinter dem Tunnel herrschte wieder künstliches Licht. Eine Weile trieb das Boot langsam auf der linken Seite des Flusses. Eine breite Straße führte am Ufer entlang, dahinter befand sich ein dichter Wald. Auf der anderen Seite des Flusses, zu Beatrices Rechten, erhob sich eine hohe weiße Mauer über das Wasser. Beatrice und Johann unterhielten sich über die roten Streifen in der Wand, als das Boot plötzlich das linke Ufer ansteuerte und landete.


  Die beiden Passagiere blickten sich sekundenlang an und stiegen schließlich aus dem Boot. Sie kletterten die Uferböschung hinauf und blieben an der Straße stehen. »Und was machen wir jetzt?« fragte Johann, nachdem sie vielleicht eine Minute dort gestanden hatten.


  Schwester Beatrice lachte. »Sind Sie immer noch so ungeduldig, Bruder Johann?« fragte sie. »Haben Sie denn gar nichts gelernt?«


  Johann grinste. »Vielleicht ein wenig.«


  »›Auch wer nur dasteht und nichts tut, dient Gott‹«, zitierte Beatrice.


  »Das ist nicht mein Stil«, sagte Johann. »Und, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Ihrer auch nicht.«


  »Voilà«, sagte Beatrice, als am Horizont ein Wagen auftauchte und sich näherte.


  Der Wagen, ein beinahe neuer 1937er Volkswagen, verlangsamte seine Fahrt, als er die beiden erreichte. Der Fahrer musterte das ungleiche Paar mehrere Sekunden, bevor er sich zu halten entschloß. Der dunkelhaarige Mann lehnte sich über den Beifahrersitz zum Fenster und kurbelte die Scheibe herunter.


  »Kann ich Ihnen helfen?« erkundigte er sich auf deutsch.


  »Vielleicht«, antwortete Johann. Nachdem er den Wagen gesehen hatte, überraschte es ihn nicht weiter, daß der Mann Deutsch gesprochen hatte. Johann stellte Schwester Beatrice und sich rasch vor und erklärte dann, daß sowohl Beatrice als auch Johann sich bei einem Unfall vor ein paar Stunden verbrannt hätten und dachten, es wäre vielleicht gar keine schlechte Idee, wenn sie zu einem Arzt gingen.


  »Jawohl«, sagte der Fremde. »Ich bin Arzt. Ich heiße Helmut Goldschlag. Wenn Sie möchten, nehme ich Sie mit in meine Praxis in der Stadt und untersuche Sie.«


  Schwester Beatrice kletterte auf den Beifahrersitz neben Dr. Goldschlag, und Johann machte es sich auf der Rückbank bequem. So weit das in dem winzigen Auto möglich war.


  Als der Wagen sich in Bewegung gesetzt hatte, erklärte Johann Dr. Goldschlag, daß seine Freundin eine amerikanische Nonne war, die nur wenig Deutsch sprach. Der Arzt warf von Zeit zu Zeit einen Seitenblick auf Schwester Beatrice. »Ich weiß, daß es weh tut«, sagte er nach einigen Minuten. »Wenn es Sie tröstet – Ihr Gesicht sieht viel schlimmer aus, als es ist. Sie werden überrascht sein, wie schnell es verheilt.«


  Anfangs sagte Johann nicht viel. Er beschränkte sich darauf, Dr. Goldschlags gelegentliche Kommentare für Beatrice zu übersetzen. Später jedoch, als die Straße sich in zahlreichen Kurven durch den Wald zu winden begann und sie an vereinzelten Hinweisschildern vorbeikamen, nach denen zu urteilen sie sich irgendwo im Schwarzwald befanden, beugte Johann sich vor und führte eine angeregte Unterhaltung mit Dr. Goldschlag.


  Er erzählte dem deutschen Arzt, daß er ein Ingenieur aus Berlin war und daß seine und Schwester Beatrices Familien seit vielen Jahren befreundet waren. Nach Johanns Geschichte hatten er und Beatrice ein Boot gemietet, um einen Ausflug in den Schwarzwald zu machen. Er ging nicht in Einzelheiten, doch er ließ gegenüber Goldschlag durchblicken, daß ihre Verbrennungen von einem Unfall mit dem Reservebenzinkanister an Bord herrührten.


  Während der Unterhaltung erwähnte der deutsche Arzt häufig seine Frau Stella und seine Tochter Elke. »Wir wollen dieses Wochenende in Hinterzarten verbringen«, sagte er mit breitem Lächeln. »Ich bin heute erst dort gewesen, um mich persönlich davon zu überzeugen, daß meine Buchungen in Ordnung gehen.«


  Sie näherten sich einem Landgasthof auf der linken Straßenseite. »Haben Sie vielleicht Hunger?« erkundigte sich Dr. Goldschlag. »Oder wollen Sie lieber zuerst in meine Praxis, damit ich Ihre Verbrennungen versorgen kann?«


  Beide waren hungrig, und so steuerte der Arzt einen kleinen Parkplatz an. Vier weitere Fahrzeuge standen auf dem erdigen Platz geparkt. Eines davon trug ein offiziell aussehendes Emblem, das Johann allerdings nicht kannte. Dr. Goldschlag bemerkte den Wagen und das Emblem, während die drei über den Parkplatz zum Restaurant gingen. Er zögerte einen Augenblick mit gerunzelter Stirn, dann kehrte er rasch zu seinem Wagen zurück. Als er wieder bei Johann und Beatrice war, trug er eine Armbinde, die ihn als Juden auswies. »Das ist gesetzlich vorgeschrieben«, erklärte er finster.


  Der große, umgebaute Bauernhof beherbergte nicht nur ein Restaurant, sondern auch einen kleinen Laden. Im Laden hingen Kuckucksuhren aller Arten und Größen an den Wänden. Schwester Beatrice und Johann verbrachten ein paar Minuten mit dem Betrachten der Uhren, während Dr. Goldschlag die Toilette besuchte. Als der Arzt zurückkehrte, schlugen die Kuckucksuhren Mittag. Zu dritt genossen sie das kunstvolle Schauspiel und lachten über die Possen der geschnitzten Holzfiguren beim Schlagen der Stunden.


  Dr. Goldschlags Fröhlichkeit verschwand abrupt, als die drei sich dem Eingang des Restaurants näherten. Neben der Tür hing ein Schild: »Juden unerwünscht.«


  »Ich werde im Wagen auf Sie warten«, sagte Dr. Helmut Goldschlag.


  »Ganz sicher nicht«, widersprach Johann augenblicklich. »Wir werden nicht ohne Sie essen.«


  Schwester Beatrice hatte das Schild gesehen und den Ton der Unterhaltung verstanden. Sie folgte den beiden Männern zum Parkplatz. Als Dr. Goldschlag den Volkswagen auf die Straße steuerte, bemerkten die drei einen großen blonden Mann in einer grünbraunen Uniform, der ihnen vom Restaurant hinterherstarrte.


  Die Unterhaltung wandte sich der Politik zu. Dr. Goldschlag erzählte Johann und Beatrice, daß seine Praxis ein Jahr zuvor zerstört worden war und daß man ihm verboten hatte, seinen Beruf weiterhin auszuüben. Er hatte einen Teil seiner Ausrüstung gerettet und behandelte noch immer zahlreiche Patienten, die meisten von ihnen Nichtjuden, in zwei Hinterzimmern seines Hauses.


  »Mein Bruder ist ebenfalls Arzt. Er ist 1935 in die Vereinigten Staaten gegangen«, erzählte Goldschlag, »kurz nach dem Inkrafttreten der Nürnberger Gesetze. Er hat Glück gehabt. Stella, Elke und ich versuchen seit beinahe zwei Jahren, eine Einwanderungsgenehmigung zu erhalten. Meine Frau und meine Tochter sprechen inzwischen fließend Englisch. Aber die Situation ist hoffnungslos. Die Amerikaner lassen keine gewöhnlichen jüdischen Flüchtlinge mehr ins Land.«


  Sie erreichten die Vororte einer Kleinstadt, und Dr. Goldschlag bog nach links in einen ungepflasterten Weg ein. Bald darauf hielt er vor einem großen, typisch deutschen Haus an.


  »Hier wohne ich«, erklärte er stolz. »Meine Frau und ich leben seit unserer Hochzeit vor acht Jahren hier.«


  Er führte sie zum Hintereingang und verschwand dann kurz. Als die Tür zu dem kleinen Zimmer, vor der Johann und Beatrice warteten, wieder geöffnet wurde, befand sich der Arzt in Begleitung einer Frau und eines sechsjährigen Mädchens. Johann erkannte sie augenblicklich. Stella Goldschlag war ein exaktes Ebenbild von Sophie Demirel, der Ehefrau von Johanns früherem türkischem Freund und Kollegen Bakir aus Berlin.


  »Das sind meine Lieben«, sagte Helmut Goldschlag, während Johann um seine Fassung rang. »Stella, Elke, ich möchte euch Johann Eberhardt und Schwester Beatrice vorstellen.«


  Das helläugige kleine Mädchen war alles andere als scheu. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?« erkundigte es sich in perfektem Englisch bei Beatrice.


  Schwester Beatrice beugte sich zu der Kleinen hinunter. »Ich habe mich verbrannt«, sagte sie sanft. »Deswegen bin ich zu deinem Vater gekommen … Er wird mich heilen.«


  »Ich werde eine kleine Mahlzeit vorbereiten«, verkündete Stella Goldschlag. »Würden Sie so freundlich sein und uns Gesellschaft leisten, sobald Helmut mit der Untersuchung fertig ist?«


  »Es ist uns eine Ehre«, antwortete Johann. Er starrte Frau Goldberg an, bis sie die Praxis verlassen hatte.


  


  Dr. Goldschlag reinigte die Verbrennungen Johanns und Beatrices sorgfältig, bevor er eine kühlende Heilsalbe auftrug. Die Behandlung war für beide sehr schmerzhaft, doch sie ertrugen alles, ohne zu klagen. Nach den Erfahrungen der beiden vergangenen Tage erwarteten sie, daß jeden Augenblick etwas Neues, Unvorhergesehenes geschehen konnte.


  Als der Arzt die beiden für eine kurze Zeitspanne im Untersuchungszimmer allein ließ, überlegten sie, ob sie Dr. Goldschlag warnen und ihm erzählen sollten, daß sie aus der Zukunft kämen und wüßten, was mit den Juden geschehen würde, die in Deutschland geblieben waren.


  »Ich glaube nicht, daß wir aus diesem Grund hier sind«, sagte Schwester Beatrice. »Außerdem – wie sollte er uns denn eine derart phantastische Geschichte abnehmen?«


  Stella Goldschlag servierte eine typisch deutsche Mahlzeit. Es gab drei verschiedene Sorten Wurst. Helmut öffnete eine seiner wenigen verbliebenen Flaschen guten Weins. Das Mädchen, seine Mutter und Schwester Beatrice unterhielten sich auf englisch. Die meiste Zeit sprachen sie über Amerika. Einmal fragte Stella Schwester Beatrice, warum sie denn eine Nonne geworden sei und ob es stimmte, daß sie niemals heiraten dürfe.


  Helmut und Johann unterhielten sich über Hitler, die Nazis und die Weltpolitik. Dr. Goldschlag meinte, daß die Führer der Welt nach der Niederlage der Polen vielleicht einen Waffenstillstand schließen würden, damit endlich wieder ein wenig Normalität in den Alltag von jedermann einkehren könnte.


  Der Arzt wollte Johann eben eine Zigarre nach dem Essen anbieten, als jemand laut gegen die Tür hämmerte. Kurz darauf flog ein Ziegelstein durch das geschlossene Fenster ins Wohnzimmer.


  »Jud Goldschlag!« rief eine üble Stimme. »Mach die Tür auf – wir sind gekommen, um dich zu holen.«


  Helmut Goldschlag reagierte sofort. »Werden Sie uns helfen?« fragte er Johann.


  »Selbstverständlich«, antwortete Johann.


  Der Arzt reichte Johann die Wagenschlüssel. »Sie wissen, wie man einen Wagen steuert, nicht wahr? Bringen Sie Elke und Stella zu Ihrem Boot. Der Fluß mündet nach fünfundzwanzig Kilometern in den Rhein. Wenn Sie bis zum Einbruch der Dunkelheit warten, bevor Sie in den Rhein fahren, können Sie morgen vor Tagesanbruch in der Schweiz sein.«


  Er reichte Johann einen Zettel. »Bitte bringen Sie die beiden zu dieser Adresse in Basel; ich werde mit diesen Schlägern gehen und später fliehen.«


  Stella und Elke waren im gleichen Augenblick aus dem Zimmer verschwunden, als das Hämmern an der Tür eingesetzt hatte. Jetzt kehrten sie wieder zurück, reisefertig angezogen und jede mit einem Koffer in der Hand. Die Familie hatte offenbar bereits Vorkehrungen zur Flucht getroffen.


  Das Hämmern an der Tür wurde lauter. Ein zweiter Stein flog durch die Scheibe. »Jud Goldschlag«, rief die Stimme. »Mach sofort die Tür auf, oder wir brechen sie auf.«


  Der Arzt umarmte hastig seine Frau und das Kind. »Jetzt geht«, drängte er und kämpfte dabei mit den Tränen.


  Johann hob das kleine Mädchen mitsamt seinem Koffer hoch und rannte zur Hintertür. Alle vier sprangen in den Wagen. Johann folgte Stellas Hinweisen und fuhr in einer Richtung davon, die vom Vordereingang aus nicht zu sehen war.


  Weniger als fünf Minuten später bogen sie in die Hauptstraße ein. Als sie an dem Landgasthof mit den Kuckucksuhren vorbeikamen, bemerkte Johann, daß sie verfolgt wurden. Er erhöhte die Geschwindigkeit. Der andere Wagen blieb in der gleichen Entfernung hinter ihnen.


  Schwester Beatrice erkannte die Stelle, an der sie neben der Straße gestanden hatten. Johann bremste scharf und steuerte den VW an den Straßenrand. Die Goldschlags und ihre Koffer waren kaum aus dem Wagen, als die Verfolger mit quietschenden Reifen auf der anderen Straßenseite zum Halten kamen. Drei Beamte, alle in den braunen Uniformen der Nazis, sprangen aus dem Wagen und rannten über die Straße.


  »Was machen Sie hier?« fragte der älteste Beamte Johann drohend. Er war der einzige mit einer Waffe.


  »Wir haben angehalten, um uns den Fluß anzusehen«, antwortete Johann.


  Der Anführer verzog das Gesicht. »Hier?« fragte er ungläubig. »Was ist an diesem Platz so Besonderes?« Er musterte Stella und ihre kleine Tochter. »Und warum haben diese beiden Koffer bei sich?«


  Johann schwieg.


  »Das ist sehr verdächtig«, sagte der Beamte. Seine Augen wurden eng.


  Einer seiner Kollegen war in der Zwischenzeit zum Ufer hinabgeklettert. »Hier liegt ein Boot«, rief er, als er die über die Böschung zu seinen Kollegen zurückkehrte.


  Der Anführer zog seine Pistole und richtete sie auf Johann. »Wie heißen Sie? Was tun Sie hier?« rief er.


  »Ich heiße Johann Eberhardt und bin Ingenieur. Ich komme aus Berlin. Das hier sind meine Freunde, Schwester Beatrice und Stella und Elke Goldschlag. Wir beschlossen, hier anzuhalten …«


  »Goldschlag?« unterbrach ihn einer der beiden anderen Beamten. »Ich kenne die Goldschlags. Es sind Juden … Der jüdische Arzt ist mit ihr verheiratet.«


  Johann versetzte dem Anführer einen heftigen Schlag auf den Unterarm. Die Pistole segelte in hohem Bogen in die Büsche. »Lauft«, brüllte Johann. »Rennt zum Boot!«


  Ein andere Beamter packte Elke, doch er ließ sie wieder los, als Johann ihn ins Gesicht schlug. »Nazischweine!« brüllte er, packte den kleinsten der drei und schmetterte ihn zu Boden.


  Johann blieb keine Zeit, um zu sehen, ob Beatrice und die Goldschlags das Boot erreicht hatten. Er war zu sehr mit Kämpfen beschäftigt. Er schien zu gewinnen, trotz der Tatsache, daß er drei Gegner hatte – bis einer der Beamten ihn mit einem Knüppel am Hinterkopf erwischte. Benommenheit breitete sich in Johann aus, und für einen Augenblick konnte er nicht mehr weiterkämpfen. Der Beamte bemerkte Johanns Schwäche und griff erneut an. Immer und immer wieder schlug er ihm mit dem Knüppel auf den Kopf. Schließlich ging Johann zu Boden und verlor das Bewußtsein.


  


  Sein Kopf schmerzte höllisch, als er eine Stunde später wieder zu sich kam. Er befand sich zusammen mit Schwester Beatrice auf dem Boot, und sie trieben zwischen zwei hoch aufragenden weißen Mauern einen schmalen Kanal hinab. Johann lag quer über seinem Sitz.


  »Was ist geschehen?« fragte er Beatrice.


  »Man hat Sie bewußtlos geschlagen«, erzählte sie. »Wir saßen bereits im Boot, doch einer der Männer watete durch das Wasser und bekam uns zu fassen, bevor wir entkommen konnten.«


  »Wo sind die Goldschlags?« fragte Johann.


  »Die Nazis haben sie verhaftet. Sie wollten auch uns mitnehmen, bis Ihr Vetter Ludwig auftauchte.«


  »Mein Vetter Ludwig?« sagte Johann, setzte sich auf und blickte Beatrice erstaunt an. »Wovon reden Sie da, Schwester?«


  »Sie lagen noch immer bewußtlos am Straßenrand«, erklärte Schwester Beatrice, »als ein großer Wagen mit den gleichen Abzeichen herankam. Ein junger Mann in einer schicken Uniform saß am Steuer. Er stellte den Beamten ein paar Fragen über den Vorfall und befahl ihnen anschließend, Elke und Stella in die Stadt zu bringen. Als sie weg waren, verriet er mir, daß er Ihr Vetter Ludwig sei, und daß er Ihnen in Zukunft nicht mehr zu Hilfe kommen könnte.«


  Johann schüttelte den Kopf. »Diese ganze Geschichte ist völlig bizarr«, murmelte er.


  »Haben Sie wirklich einen Vetter namens Ludwig in Deutschland?« fragte Schwester Beatrice.


  »Ja«, erwiderte Johann. »Und er ist in der Tat Offizier bei der Nationalen Sicherheitspolizei.«


  Johann berichtete Schwester Beatrice von seinem Vetter Ludwig, von der NSP, von seinem Freund Bakir und dem allgemeinen Problem mit den Fremdarbeitern in Deutschland. Er beichtete auch ausführlich, warum er so verblüfft auf den Anblick Stella Goldbergs reagiert hatte, die genau wie die Frau seines Freundes Bakir aussah.


  Als Johann geendet hatte, schwieg Beatrice einige Zeit. »Wissen Sie, Bruder Johann, was das Wort ›Expiation‹ bedeutet?« fragte sie schließlich.


  »Ich habe es schon häufiger gehört«, antwortete Johann. »Ich weiß nicht genau, was es bedeutet.«


  »Es ist ein wunderbares Wort«, erklärte Beatrice. »Es wird allgemein in religiösem Zusammenhang verwendet und bedeutet so etwas wie Sühne. Ich glaube, wir haben soeben erlebt, wie Gott Ihnen eine Chance zum Wiedergutmachen Ihrer früheren Fehler gab … und vielleicht sogar der Fehler des dritten Reiches gleich mit … Sie haben sich sehr wacker geschlagen, Bruder Johann. Ich bin stolz auf Sie.«
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  Johann und Schwester Beatrice diskutierten angeregt, während das Boot zwischen den weißen Mauern den Kanal hinab trieb. Beatrice war der Meinung, daß Gott und seine Engel Johann und sie noch immer auf die eine oder andere Weise testeten und versuchten, von ihnen weitere Informationen über den Charakter und die Werte der menschlichen Spezies zu erhalten. Obwohl Johann bereitwillig eingestand, daß Beatrices Erklärung plausibel klang, bevorzugte er beharrlich die Theorie, daß die erstaunlichen Szenerien von Hiroshima und Nazideutschland das Werk von Außerirdischen waren.


  Während ihrer langen Unterhaltung kamen sie irgendwann auf ihre Kindheit zu sprechen, die Schwester Beatrice in Edina verbracht hatte, einer kleinen Stadt im Einzugsgebiet von Minneapolis, und Johann in Potsdam. Sie erzählten sich einige unvergeßliche Ereignisse aus diesen frühen, unschuldigen Jahren ihres Lebens.


  »Es gab eine Zeit, da leuchteten Weiden, Wälder und Flüsse, ja die Erde selbst für mich in einem himmlischen Licht«, erzählte Beatrice. »Ich hatte dieses Licht lange Jahre verloren, Bruder Johann. Ich fand es erst wieder, als ich dem heiligen Michael begegnete.«


  »Als ich ein Kind war«, berichtete Johann, nachdem Schwester Beatrice erklärt hatte, wie der heilige Michael ihr eine neue und andere Sicht der Dinge vermittelt hatte, »da dachte ich, Gott wäre so eine Art Übervater – wie mein eigener Vater damals, nur eben noch viel besser und mächtiger. Ich schätze, ich habe aufgehört, an Gott zu glauben, als mir bewußt wurde, daß mein Vater nur ein Mann wie viele andere auch war, mitsamt all den Eigenheiten und Schwächen, die den Mitgliedern unserer Spezies zu eigen sind.«


  Sie näherten sich einem weiteren dunklen Tunnel. Schwester Beatrice beugte sich vor. »Ich schätze, unsere Ruhepause nähert sich dem Ende«, sagte sie. »Wer auch immer unsere Leben gestaltet, Gott oder die Aliens, scheint zu denken, daß wir für das nächste Abenteuer bereit sind.«


  Der Tunnel war nicht besonders lang. Als sie auf der anderen Seite hervorkamen, befand sich zu Beatrices Rechten noch immer die hoch aufragende weiße Mauer. Auf der anderen Seite des Ufers, direkt am Wasser, verliefen Eisenbahngeleise parallel zum Fluß.


  Das Boot näherte sich dem Ufer. Sie hörten eine laute Zugpfeife. »Und los geht’s wieder einmal«, sagte Schwester Beatrice, als hinter ihnen ein Zug in Sicht kam.


  In der Lokomotive saßen drei Männer in braunen Nazi-Uniformen. Auf die Seitenwand der Lok war ein Hakenkreuz gemalt. Einer der Männer lehnte sich aus dem Fenster und winkte Johann und Beatrice zu.


  »Das ist Ihr Vetter Ludwig, oder nicht?« fragte Beatrice.


  »Ja, tatsächlich«, sagte der erstaunte Johann und schüttelte ungläubig den Kopf. Er winkte seinem Vetter ohne Begeisterung zurück.


  Die Lok fuhr vorbei. Der erste Waggon war vollgestopft mit Passagieren. Dutzende von Leuten lehnten aus den Fenstern. Die Passagiere wirkten überhaupt nicht glücklich. Aus ihren Gesichtern und ihrer Kleidung schloß Johann, daß sie allesamt jüdischer Herkunft waren. Ein Gefühl der Leere breitete sich in seinem Magen aus.


  »Sehen Sie, Bruder Johann!« rief Beatrice. »Dort, in der Mitte des Waggons – das ist Dr. Goldschlag! Und Stella und Elke!«


  Das Boot befand sich höchstens zwanzig Meter vom Zug entfernt. Johann konnte die Goldschlags deutlich erkennen. Sie lehnten aus dem Fenster und winkten ihnen. Beatrice und Johann winkten zurück. Das kleine Mädchen Elke, anscheinend von seinem Vater hochgehoben, lächelte ihnen strahlend zu. »Hallo, Schwester Beatrice«, hörten sie sie rufen.


  Der Waggon war ziemlich lang. Die Seiten waren vorn und hinten mit Naziflaggen bemalt. In der Mitte stand das Wort »Deutschland« geschrieben.


  Endlich war der erste Waggon vorüber. Der zweite Waggon war bis auf die neuen, hoffnungslosen Gesichter der jüdischen Insassen, die aus den Fenstern lehnten, identisch mit dem ersten. Als der Waggon zur Hälfte vorbei war, durchfuhr Johann ein eisiges Frösteln. Helmut Goldschlag und seine Familie befanden sich auch in diesem Waggon!


  Erneut winkten sie sich zu, und das kleine Mädchen rief: »Hallo, Schwester Beatrice!«


  Auch im dritten Waggon saßen die Goldschlags, umgeben von weiteren Juden. Genau wie im vierten Waggon. Sie standen am Fenster und winkten Johann und Beatrice in ihrem kleinen Boot.


  Der Zug erhöhte die Geschwindigkeit. Weitere Waggons zogen vorbei. Die Aufschrift an den Seiten wechselte von Deutschland zu Frankreich und schließlich zu Polen. Der Zug schien unendlich lang zu sein. Aus jedem einzelnen Waggon winkten die Goldschlags.


  Johann konnte nicht länger hinsehen. Das leere Gefühl in seinem Magen war Übelkeit gewichen. Als ein weiterer vollgestopfter Waggon polnischer Juden vorbeikam, beugte sich Johann über Bord und erbrach sich in den Fluß. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Er blickte auf, sah zwei weitere Waggons und erbrach sich erneut.


  »Es ist nicht meine Schuld«, schrie er den Zug an. »Ich kann nichts dafür.«


  Er spürte Schwester Beatrices tröstende Hände auf den Schultern. »Nein, es ist nicht Ihre Schuld, Johann«, sagte sie sanft. »Nicht allein jedenfalls … Auf gewisse Weise sind wir alle daran schuld. Nicht Sie allein. Nicht einmal die Nazis allein, die die systematische Vernichtung der Juden planten – auch ich bin schuld. Jedes menschliche Wesen trägt auf gewisse Art und Weise Mitschuld an jedem unmenschlichen Akt, den eine andere Person begeht. So sagt der Sankt-Michaels-Orden. Der heilige Michael hat oft gepredigt …«


  »Kommen Sie mir nicht mit Gott oder Ihrem heiligen Michael!« rief Johann wütend. »Wenn es einen Gott gibt, wie konnte er nur zulassen, daß all das geschah?« Er deutete auf den Zug. »Sehen Sie nur«, sagte er. »Er hört einfach nicht auf.«


  Während sie weiter den Zug beobachteten, fielen ihnen einige Veränderungen auf. Die Seiten der Waggons waren nicht länger mit Nazifahnen bemalt, und die Gesichter in den Fenstern waren nicht länger die von Juden. Der Waggon, der im Augenblick vorbeikam, trug die amerikanische Flagge. Die Menschen in den Fenstern, mit Ausnahme der Familie Goldschlag, die noch immer in der Mitte jedes Waggons winkte, waren Indianer.


  Der Zug fuhr nun so schnell, daß ein ganzer Waggon innerhalb fünf Sekunden an Johann und Beatrice vorbeikam. Schweigend beobachteten sie, wie mehr und mehr Waggonladungen Indianer vorüberzogen. Dann kamen drei Waggons mit australischer Flagge. Die Aborigines starrten mit leeren Gesichtern aus den Fenstern, als würden sie überhaupt nichts sehen. Die Goldschlags winkten auch aus diesen Waggons.


  Der Zug erstreckte sich bis an den Horizont. Die nächsten Waggons trugen die auffällige Flagge des Council of Governments. Die Passagiere waren bis auf die Goldschlags in der Mitte des Wagens allesamt ausgemergelte dunkelhäutige Menschen. Ihre hungrigen Augen quollen aus den skelettartigen Köpfen. Ein afrikanischer Waggon folgte auf den anderen. Johanns Unbehagen wurde unerträglich.


  »Aufhören«, schrie er mit Tränen in den Augen. »Aufhören, bitte! Haltet diesen gottverdammten Zug an!«


  »Lieber Gott«, betete Schwester Beatrice neben ihm. Sie kniete vor ihrem Sitz. »Wir sehen nur zu deutlich, zu welch entsetzlichen Taten menschliche Wesen in Abwesenheit Deiner Führung fähig sind. Wir flehen Dich an, o Herr, vergib uns allen. Vergib uns nicht nur die schrecklichen Fehler, die wir begangen haben, sondern auch unsere lieblose Gleichgültigkeit gegenüber dem Leiden unserer Brüder und Schwestern. Schenke uns Deine Weisheit und Dein Verständnis, damit wir eine Welt der Harmonie für unsere gesamte Spezies erschaffen können. Im Namen des heiligen Michael. Amen.«


  


  Wenige Sekunden, nachdem Beatrice ihr Gebet beendet hatte, wurde es schlagartig dunkel. Johann und Schwester Beatrice befanden sich mit einem Mal in vollkommener Finsternis und Stille. Das Geräusch des Zuges war erloschen.


  »Wie geht es Ihnen, Bruder Johann?« fragte Beatrice nach langem Schweigen.


  »Ich lebe noch, Schwester Beatrice«, erwiderte er. »Und ich glaube, ich habe mich wieder unter Kontrolle. Aber ich kann ganz bestimmt nicht behaupten, daß es mir gut ginge … Was wir gesehen haben, war entweder ein Vorgeschmack auf die Hölle oder die Art und Weise eines sadistischen Aliens, uns daran zu erinnern, wie unvollkommen wir Menschen doch sind. Auf jeden Fall überlege ich ernsthaft, dem Management dieser Anlage eine Beschwerde zukommen zu lassen.«


  Er konnte ihr Lachen in der Dunkelheit hören. »Es tut gut zu hören, daß Sie Ihren Sinn für Humor nicht verloren haben, Bruder Johann.«


  »Das ist lediglich meine letzte Barriere des Selbstschutzes«, widersprach Johann. »Mein Herz tut an mindestens einem Dutzend verschiedenen Stellen weh, mein Rücken ist vollkommen geröstet, und mein Bild von mir und von der Menschheit insgesamt hat ein neues historisches Tief erreicht … Ich habe weder den Mut noch die Mittel, um Selbstmord zu begehen. Also bleibt mir nichts weiter, als zu lachen.«


  »Sie könnten versuchen zu beten, Bruder Johann«, sagte sie. »Mir jedenfalls hilft es.«


  »Das freut mich zu hören, Schwester Beatrice«, antwortete er. »Das freut mich wirklich … Aber ich würde mich wie ein Heuchler fühlen. Ich habe seit vielen Jahren nicht mehr gebetet. Seit meiner Kindheit nicht mehr, als ich noch an die heilige Dreifaltigkeit von Gott, dem Nikolaus und der Zahnfee glaubte. Trotz allem, was wir gerade erlebt haben – ich kann nicht einmal in diesem Augenblick an einen Gott glauben, der unsere Gebete anhört … Im Gegenteil, ich glaube viel eher an einen Gott, der einen verdammten Dreck um uns alle gibt.«


  »Das wäre zumindest ein Anfang«, konterte Schwester Beatrice nach einer Weile. »Einen Gott anzuerkennen, der einen Dreck auf uns gibt, könnte der Anfang …«


  Das Boot schoß unvermittelt vorwärts und preßte Beatrice in ihren Sitz. Johann wurde zu Boden geschleudert. Er hatte sich gerade wieder aufgerafft und war auf seinen Sitz zurückgekehrt, als das Boot eine abrupte Neunzig-Grad-Wende nach unten machte. Johann und Beatrice wurden von ihrer eigenen Massenträgheit horizontal nach vorn und über das Boot hinweg geschleudert. Mit einem Mal schwebten sie im Nichts, in der Schwerelosigkeit von ein wenig Wasser umgeben, das ebenfalls nicht dem scharfen Knick des Flusses nach unten gefolgt war.


  »Bruder Johann!« rief Schwester Beatrice in die Dunkelheit. »Sind Sie noch da?«


  Johann wollte sich umdrehen, um Beatrice zu antworten, und fing an, unkontrollierbar zu taumeln. »Wo sind Sie?« rief er, als er die Orientierung vollständig verloren hatte.


  »Hier drüben«, hörte er ihre Stimme ein Stück weit hinter sich.


  Johann hatte das Gefühl, sich in alle Richtungen gleichzeitig zu drehen. Noch niemals waren seine Sinne so vollkommen nutzlos gewesen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wo oben und unten war oder wo Beatrice sich in Relation zu ihm befand. Jedesmal wenn sie seinen Namen rief, schien sie weiter weg zu sein.


  Es war ein faszinierender Flug. Beinahe zwei Minuten lang war Johann von vollkommener Dunkelheit umgeben und ohne jegliches Empfinden für seine Lage im Raum oder seine Geschwindigkeit. Aber da es mit Ausnahme der letzten hundert Meter seines Fluges keinerlei Gravitation gab, nahm seine Geschwindigkeit auch nur unbedeutend zu. Im Gegensatz dazu wurde Johanns Furcht immer stärker. Nach einer Weile war er fest davon überzeugt, daß er dazu verdammt war, für immer durch die rabenschwarze Finsternis zu taumeln.


  Nur wenige Augenblicke vor dem lauten Platschen und Beatrices überraschtem Aufschrei sah er ein entferntes Licht. Sekunden später platschte auch Johann in das lauwarme Wasser. Er begann zu schwimmen, doch ohne Licht und bei der herrschenden geringen Gravitation war es gar nicht einfach, die Oberfläche zu finden. Er dachte sich rasch eine Taktik aus und durchbrach die Oberfläche mit reichlich Luftreserve in den Lungen.


  Kaum war er wieder an der Luft, rief er Beatrices Namen. Vergeblich – Schwester Beatrice antwortete nicht. Hektisch suchte Johann seine Umgebung ab. Das ferne Licht lieferte gerade genug Helligkeit, daß er in einer Entfernung von vielleicht zwanzig Metern aufgewirbeltes Wasser sehen konnte. Nirgendwo sonst ein Anzeichen von Beatrice. Adrenalin überschwemmte Johanns Körper, als er zu der Stelle schwamm, wo das Wasser aufgewirbelt war.


  Aber er fand nichts. Johann rief Beatrices Namen. Er wartete einige Sekunden und schwamm voller Verzweiflung weiter.


  Er tauchte unter und spürte eine Berührung. Es war Beatrices Bein. Johann hob ihren Kopf über die Wasseroberfläche und schwamm in Richtung des entfernten Lichts los. Nur zweimal während der nächsten fünfzehn Minuten wagte er einen kurzen Blick auf Beatrices Gesicht. Es verriet keinerlei Anzeichen von Leben.


  Als er schließlich im dämmrigen Schein einer schwachen Lichtquelle einen sandigen Strand erreichte, war Johann vollkommen erschöpft. Er zog Beatrice aus dem Wasser und bemerkte überrascht eine schwache Gravitation, als er sie hochhob. Er begann augenblicklich mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung. Fünf Minuten lang versuchte er, Luft in ihre Lungen zu pumpen und das Wasser herauszuzwingen.


  Beatrice wollte und wollte nicht zu sich kommen. Johann spürte, wie ihn erneut die Verzweiflung packte. Er führte wilde Selbstgespräche und wandte sich schließlich gegen seine unsichtbaren und unerkannten Gastgeber.


  »Ich gebe wirklich einen Scheißdreck darauf, ob ihr Engel seid oder Aliens!« rief er, als er sich für einen Augenblick von seinen Wiederbelebungsversuchen erholte. »Aber mir liegt verdammt noch mal eine Menge an dieser Frau, und sie verdient es nicht, zu sterben. Sie ist das beste menschliche Wesen, dem ich jemals begegnet bin … Wenn schon einer von uns sterben muß, dann nehmt mich statt Beatrice, und laßt sie leben!«


  Mit neuer Kraft wandte er sich seinen Wiederbelebungsversuchen zu und erhöhte sowohl das Tempo der Beatmung als auch den Druck, den er auf Beatrices Brust ausübte. »Du darfst nicht sterben … Du darfst nicht sterben …« sagte er immer wieder.


  Nach einem kraftvollen Stoß schoß ein starker Wasserstrahl aus ihrem Mund, und ihr Körper schüttelte sich leicht, als müßte sie husten. Ermutigt drückte Johann erneut auf ihre Brust, und noch mehr Wasser schoß aus Beatrices Mund. Diesmal hustete sie wirklich. Sie lebte! Johann setzte seine rhythmischen Bemühungen voll unbändiger Freude fort, bis Beatrice einen heftigen Hustenanfall erlitt und das restliche Wasser von allein aus ihren Lungen kam.


  Er saß neben ihr auf dem Sand und hielt sie aufrecht, während ihr Husten langsam verebbte. Als Beatrice nach einer Weile zu einem richtigen Atemzug imstande war, lächelte sie Johann erschöpft an und verlor anschließend erneut das Bewußtsein.


  


  Johann blieb wach, bis er sicher war, daß Beatrice wieder in Ordnung kommen würde. Sorgfältig überwachte er ihren Atem und ihren Puls. Nach einer ganzen Weile legte er sich neben ihr in den Sand und fiel augenblicklich in Schlaf.


  In seinem Traum schwamm er ganz allein inmitten eines riesigen Ozeans. Immer und immer wieder rief er Beatrices Namen, doch sie blieb verschwunden. Irgendwo in der Ferne erblickte er etwas, das vielleicht ihr Körper war, doch als er die Stelle erreichte, war es nur ein Stück Treibholz.


  Johann schreckte aus dem Schlaf und richtete sich auf. Die Dunkelheit war einem künstlichen Tageslicht gewichen. Neben ihm schlief Beatrice noch immer. Er überprüfte ihren Puls, stand auf und streckte sich. Er unternahm ein paar vorsichtige Schritte über den Strand, bevor er in die Luft sprang. Er maß die Zeit, die er benötigte, um wieder zu landen, und schätzte die vorhandene Gravitation auf etwa ein Zehntel der Erdschwere.


  Aber wie erzeugen sie die Gravitation nur? überlegte er kurz, während er sich in der näheren Umgebung umsah. Und warum?


  Zu seiner Linken erstreckte sich der friedliche See, soweit Johann sehen konnte. Zur Rechten, hinter dem weißen Sandstrand, der vielleicht vierzig Meter breit war, wuchsen üppige tropische Pflanzen auf einem sanften Abhang. Die dichte, wuchernde Vegetation grenzte überall nahtlos an den Strand, mit Ausnahme einer Stelle in vielleicht hundert Metern Entfernung, wo ein hübsches Wäldchen aus unbekannten Bäumen stand. Johanns scharfe Augen erblickten große, braune Kugeln, die an den unteren Ästen dieser Bäume hingen. Er beschloß, das Wäldchen ein wenig genauer in Augenschein zu nehmen.


  Barfuß lief er über den Strand und hielt alle zehn Meter inne, um einen Blick zurück auf die schlafende Beatrice zu werfen. Als er schließlich das Wäldchen erreicht hatte, sah Johann, daß die Bäume dicke, weiße Stämme besaßen. Er zog einen der unteren Äste zu sich heran und pflückte eine der braunen Kugeln.


  Die Frucht, oder was auch immer es sonst war, besaß die Größe eines Basketballs und eine harte Schale. Johann blickte suchend über den Boden und fand einen großen, flachen Felsen. Noch immer in Sichtweite von Beatrice hockte er sich hin und schlug die braune Frucht mit wachsender Heftigkeit gegen den Felsen, bis in der harten Schale einige größere Risse erkennbar wurden.


  Mit seinen kräftigen Händen riß Johann einen Teil der Schale ab. Dicke, rote Gelatine troff aus dem Innern der Frucht. Johann wischte ein wenig davon mit dem Finger ab und hielt es unter die Nase. Es roch nach gar nichts. Er stand im Begriff, das rote Material zu kosten, als er spürte, wie sich die braune Kugel in seiner Hand bewegte.


  Verblüfft hielt Johann den Atem an und wagte sich nicht zu rühren, bis die Bewegung sich einige Sekunden später wiederholte. Johann plazierte die Kugel vorsichtig auf den flachen Stein, so daß er sie beobachten konnte. Im Verlauf der nächsten Minuten bewegte sie sich eindeutig mehrere Male leicht hin und her. Doch bevor mehr geschah, hörte Johann Schwester Beatrice seinen Namen rufen. Wie der Blitz sprang er auf, rannte aus dem Wäldchen und über den weißen Sandstrand zurück.


  Schwester Beatrice saß aufrecht am Strand, die Robe um den Leib geschlungen, und lächelte ihm entgegen. »Ich dachte mir, daß Sie dieser große Mann in dem Wäldchen dort drüben sein mußten«, sagte sie. »Entweder das, oder ich träumte noch immer.«


  Er ließ sich neben ihr in den Sand fallen. »Wie geht es Ihnen?« fragte er.


  »Den Umständen entsprechend, heißt es, glaube ich. Im ersten Augenblick, als ich all das Wasser, den Strand und die prächtige Vegetation sah, dachte ich, ich wäre tot und im Himmel gelandet.« Sie lachte. »Ich nehme an, Sie haben mich gerettet … Ich erinnere mich nur noch, daß ich mich hoffnungslos in meiner Kleidung verheddert hatte und überhaupt nicht wußte, wo es zur Oberfläche ging …«


  »Es war Glück, daß ich Sie fand«, sagte Johann. »Und noch viel mehr Glück, daß Sie in der Zwischenzeit noch nicht ertrunken waren.«


  »Gott will anscheinend nicht, daß ich jetzt schon sterbe, Bruder Johann«, sagte sie kokett. »Oder vielleicht wollte Er Ihnen auch ganz drastisch vor Augen führen, wie sehr wir alle voneinander abhängig sind – nur für den Fall, daß Sie die früheren, subtileren Hinweise übersehen haben.«


  Sie lachte erneut. Einen Augenblick später wurde sie wieder ernst. »Ich verdanke Ihnen mein Leben, Bruder Johann«, sagte sie mit der ihr eigenen Inbrunst. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich meine Schuld jemals bezahlen soll.«


  Johann wußte nicht, was er antworten sollte. Plötzlich fühlte er sich ungeschickt und verlegen. In seinem Kopf hörte er die Worte, die er vielleicht ausgesprochen hätte, wenn seine Emotionen ihn nicht so sehr verwirrt hätten. Du hast deine Schuld bereits bezahlt. Dein Lächeln und der Klang deiner Stimme sind alles, was ich mir jemals als Bezahlung wünsche.


  


  Bevor sie aufbrachen, ihre neue Umgebung zu erkunden, überzeugte Schwester Beatrice Johann, daß das Wasser trinkbar war. Es war keine leichte Aufgabe. Obwohl er kurz vor dem Verdursten stand, wollte Johann einfach nicht akzeptieren, daß es unschädlich war, aus einem großen stehenden Gewässer zu trinken. Schwester Beatrice argumentierte, daß das Wasser einfach genießbar sein mußte, weil ihre Gastgeber ihnen sonst ganz sicher Wasserkanister geschickt hätten, wie sie das auch in der Vergangenheit immer getan hatten. Angesichts ihrer unverrückbaren Überzeugung watete Johann schließlich vielleicht zwanzig Meter weit in den See hinaus und trank in großen Zügen.


  Beatrice schlang die Robe über ihre Schultern und trug sie wie einen Schal über der langen Unterwäsche. Gemeinsam wanderten sie am Strand entlang, und nach und nach fühlte Schwester Beatrice sich besser. Johann wollte ihr das ungewöhnliche Wäldchen und die braunen Kugeln zeigen, die er gefunden hatte.


  Doch statt dessen inspizierten sie zuerst die Reben und Sträucher in der näheren Umgebung. Die Pflanzen waren mit nichts zu vergleichen, das beide jemals gesehen hatten. Eine der Schlingpflanzen zum Beispiel wuchs aus einem Busch, der über und über mit schwarzen Beeren vollhing. Die Schlingpflanze besaß merkwürdige zylindrische Stäbe, die in rechtem Winkel aus dem Hauptstamm wuchsen und wenigstens einen halben Meter lang waren. Ein anderer Strauch besaß viele Ausläufer, die ringsum im Boden verankert ruhten und eine Art Schutzwall um das Zentralgewächs bildeten.


  Während der ganzen Zeit sahen Johann und Beatrice nur eine einzige Tierart, eine hellhäutige, fliegende Kreatur von der Größe eines Schmetterlings, mit zwei Paar langen, schmalen Flügeln und acht winzigen Beinen. Sie entdeckten insgesamt drei dieser Wesen, und jedes saß auf einer hufeisenförmigen roten Frucht, die aus der Mitte eines großen Blattes hervorzusprießen schien.


  Johann und Beatrice fanden viele Büsche mit Beeren und Gebilden, die wie Früchte aussahen. Aber hauptsächlich wegen Johanns Erfahrung mit der seltsamen braunen Kugel beschlossen sie, zunächst nichts von den Früchten zu essen.


  Trotz ihrer wachsenden Müdigkeit begleitete Beatrice Johann schließlich doch noch zu seinem Wäldchen. Das braune Objekt lag noch immer auf dem flachen Stein. Johann schälte die Kugel ganz und entdeckte, daß irgend etwas ein Loch in das rote Material gebohrt hatte. Er nahm die Frucht auf und reichte sie Beatrice. Sie hielt sie beinahe eine Minute lang in der Hand, ohne sich zu bewegen.


  »Ich spüre nichts, Bruder Johann«, sagte sie schließlich.


  Er nahm ihr die Frucht ab und hielt sie selbst für eine Weile. Dann zuckte er die Schultern. »Ich weiß ganz genau, daß ich eine Bewegung gespürt habe«, sagte er. »Und als ich das Ding auf den Stein gelegt habe, konnte ich sogar sehen, wie es sich bewegte.«


  Beatrice lächelte. »Ich bin sicher, Sie haben sich nicht getäuscht, Bruder Johann«, sagte sie. »Aber jetzt bewegt sich nichts mehr. Und von all unseren Erlebnissen der letzten Tage gehört die Bewegung dieser Kugel bestimmt zu den weniger großen Mysterien.«


  Er starrte sie sekundenlang an. »Sie wollen mich aufziehen«, sagte er.


  »Ein wenig vielleicht«, erwiderte sie entschuldigend, hakte sich bei ihm ein und zog ihn mit sich zum Wasser zurück. »In den letzten Tagen habe ich Ihr Bedürfnis besser verstehen gelernt, jedes Phänomen zu analysieren und zu untersuchen, dem Sie unterwegs begegnen, Bruder Johann«, sagte Beatrice, während sie zum Strand gingen. »Aber wie ich Ihnen bereits früher erklärt habe, führt diese Besessenheit zwangsläufig zu Frustration. Nur dann, wenn der Glaube uns das Unerklärliche akzeptieren läßt, können wir Menschen jemals auf inneren Frieden hoffen.«


  »Schwester Beatrice«, griff Johann das Thema ein wenig später wieder auf, »mir behagt Ihre Ansicht über blinden Glauben nicht. Meiner Meinung nach steht er in krassem Widerspruch zum menschlichen Denkprozeß. Ohne Nachzudenken und ohne ein Verständnis, das einer analytischen Annäherung an das entstammt, was wir sehen und erleben, unterscheiden wir uns durch nichts von all den Millionen anderer Moleküle, die in dummen Felsen, Pflanzen und niederen Tieren eingesperrt sind. Das Denken allein ist es, das der menschlichen Spezies ein Bewußtsein gegeben hat, wer sie ist und welche Rolle sie im Plan der Dinge spielt.«


  Sie waren am Strand angekommen. Beatrice wandte sich zu Johann um. »Der heilige Michael hat gelehrt, daß die Fähigkeit zu denken unsere größte Gabe ist. Er stand dem Lernen und der Forschung aufgeschlossen gegenüber. Aber er hat uns auch wiederholt ermahnt, daß das Denken nur eines von Gottes Geschenken an die Menschen war … Liebe und Glauben sind zwei weitere. Keines von ihnen, so hat der heilige Michael in einer seiner Predigten gesagt, kann in einem Menschen existieren, der davon überzeugt ist, nur kalte Logik und analytisches Denken führten zur Wahrheit.«


  Johann starrte in Schwester Beatrices intensiv leuchtende blaue Augen und wurde von unzähligen Emotionen gleichzeitig überflutet. Wie kann ich mit ihr streiten, sagte er zu sich, wenn schon der Klang ihrer Stimme mir so viel reine Freude bereitet? Ist es nicht genau der Punkt, auf den sie hinauswill? Daß wir Menschen nicht einfach nur denkende Wesen sind, und daß wir lernen müssen, Konzepte und Gefühle zu akzeptieren, die wir nicht auf logische Art und Weise erklären können?


  Plötzlich verspürte er ein mächtiges Verlangen, Beatrice zu küssen. Sie schien zu spüren, was in Johann vorging, denn sie wich einen Schritt zurück und wandte den Blick ab.


  »Und nun, Bruder Johann«, sagte sie leichthin, »wenn Sie für den Augenblick genug Philosophie gehabt haben, würde ich gerne einen Mittagsschlaf halten. Wenn ich wieder wach werde und es noch hell genug ist, können wir nach etwas Eßbarem Ausschau halten. Ohne eine Mahlzeit im Bauch werden wir wohl kaum imstande sein, auch nur eine der fundamentalen Fragen des Universums zu lösen.«


  Johann grinste. Ich liebe dich, dachte er.
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  Schwester Beatrice erwachte von ihrem Mittagsschlaf überraschend energiegeladen. Zusammen mit Johann spazierte sie vielleicht einen halben Kilometer den Strand hinab. Als sie hinter und unter der dichten Vegetation verborgen einen kleinen Berg entdeckten, wollte Schwester Beatrice ihn unbedingt besteigen.


  Johann versuchte, ihr die Idee auszureden. Er erinnerte Beatrice daran, daß sie vor kaum zwanzig Stunden fast ertrunken wäre, doch sie schob seine Bedenken beiseite und rannte in Richtung des Berges durch das Dickicht. Rasch stellte sie fest, daß ihr Gewand im dichten Gestrüpp ein lästiges Hindernis bedeutete. »Erscheint es Ihnen unanständig«, fragte sie Johann, »wenn ich das Gewand am Strand zurücklasse?«


  Johann stimmte ihr zu, daß es unter den gegebenen Umständen nicht viel Sinn machte, wenn Beatrice weiterhin in ihrer Michaelitenrobe herumlief. Sie kehrte zum Strand zurück, faltete das Gewand ordentlich zusammen und legte es vor einer Gruppe von Büschen mit hellblauen Beeren in den Sand. In Unterwäsche und barfuß lief sie über den Strand zu Johann zurück, und er bemerkte, daß ihr Körper genauso wunderschön war wie ihr Gesicht. Gleichzeitig stieg eine Woge des Verlangens in Johann auf, das er jedoch augenblicklich unterdrückte.


  Einige hundert Meter landeinwärts entdeckten sie einen kleinen Fluß und beschlossen, seinem Lauf zu folgen. Die Vegetation an den Ufern war nicht ganz so dicht wie sonst überall, und das Klettern war in der geringen Gravitation nicht sonderlich anstrengend. Sie kamen ziemlich rasch voran. Die Temperaturen waren angenehm mild, trotzdem begannen sie wegen der kontinuierlichen Anstrengung nach einiger Zeit zu schwitzen.


  Als sie gut die Hälfte des Weges zum Gipfel hinter sich hatten, setzte sich Beatrice am Ufer des Baches hin. Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und beugte sich vornüber, um aus der hohlen Hand zu trinken.


  »Woher wissen Sie, daß dieses Wasser ebenfalls trinkbar ist?« fragte Johann.


  Beatrice blickte zu Johann auf, schüttelte den Kopf und lächelte. »Sehen Sie sich doch um, Bruder Johann«, sagte sie. »Ist das nicht ein absolut paradiesischer Ort? Können Sie sich auch nur entfernt vorstellen, daß ein Paradies wie dieses hier kein vollkommen reines Wasser haben soll? Außerdem sind Sie weder krank geworden noch gestorben, nachdem Sie aus dem See getrunken haben. Warum denken Sie, daß dieses Wasser hier anders sein soll?«


  Johann antwortete nicht sofort. Er drehte sich langsam um die eigene Achse und musterte die umgebenden Pflanzen zu beiden Ufern des Flusses. »Was machen wir eigentlich hier, Schwester Beatrice?« fragte er schließlich. »Warum wurde dieser Platz geschaffen, und von wem? Warum hat man uns nach Hiroshima und nach Nazideutschland gebracht? Welchen Sinn hatte dieser endlose, grausame Zug?« Er warf in einer verzweifelten Geste die Arme hoch. »Nichts von alledem ergibt für mich einen Sinn!«


  »Bruder Johann«, sagte Schwester Beatrice mit einem verwirrten Gesichtsausdruck, »manchmal denke ich, Sie sind ein wirklich hoffnungsloser Fall … Hier stehen wir, auf allen Seiten von Schönheit umgeben, und Sie können sie nicht genießen, weil Sie sich nicht alles erklären können, was wir erlebt haben und was mit uns geschehen ist. Haben Sie nicht ein Wort von dem verstanden, was ich Ihnen gesagt habe …? Wir Menschen müssen das Universum nicht verstehen, um glücklich zu sein. Es wird immer Dinge geben, die wir nicht verstehen. Genau deswegen ist der Glaube so bedeutsam. Bruder Johann, ich befürchte, Sie werden sich so lange schwer tun, bis Sie endlich begreifen, wie man das Leben genießt, ohne es zu Tode zu analysieren.«


  Johann wandte den Blick von Schwester Beatrice ab. An seiner Haltung erkannte sie, daß sie ihn verletzt hatte. »Es tut mir leid, Bruder Johann«, sagte sie aufrichtig. »Meine Worte waren übertrieben schroff und anmaßend … Bitte vergeben Sie mir.«


  Er ging zum Fluß, kniete nieder und trank lange. Als er fertig war, wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund und starrte Schwester Beatrice an.


  »Es stört Sie nicht im geringsten, daß wir nicht wissen, was hier vorgeht?« fragte er.


  Sie trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich denke darüber nach, Bruder Johann, und – weil Sie immer wieder davon anfangen – ich versuche sogar, mir eine vernünftige Erklärung für all unsere seltsamen Erlebnisse einfallen zu lassen. Aber es macht mir nichts aus, wenn ich etwas nicht begreife, und ich käme niemals auf den Gedanken, deswegen all die Schönheit ringsum nicht mehr zu sehen und mich nicht mehr daran zu erfreuen.«


  


  Als sie schließlich auf dem Gipfel des kleinen Berges standen, entdeckten sie, daß sie sich auf einer Insel befanden. Die Insel besaß eine langgestreckte Form und war relativ schmal, vielleicht zehn mal zwei Kilometer. Der Gipfel erhob sich ungefähr vierhundert Meter über den umgebenden Dschungel und befand sich ziemlich genau im Zentrum der Insel. An einer Längsseite erstreckte sich der Sandstrand, auf dem Johann Schwester Beatrice wiederbelebt hatte. Die gegenüberliegende Seite besaß überhaupt keinen Strand. Statt dessen umsäumte das tiefblaue Wasser des riesigen Sees steile Klippen. An den beiden Schmalseiten, wo der Strand und die Klippen zusammentrafen, erkannten sie faszinierende Felsformationen, die von Höhlen übersät waren. Johann und Beatrice beschlossen, als nächstes diese Felsen zu erkunden. Nach einem letzten Blick auf die Landschaft führte Beatrice den Abstieg in Richtung der Felsen an, die ihrem Landeplatz am nächsten lagen.


  Sie erreichten die Felsformationen im letzten Rest der künstlichen Beleuchtung. Die beiden ersten Höhlen, die sie erkundeten, lagen direkt am Wasser. Beide bestanden aus einem einzigen großen, leeren Raum mit überraschend flachem Boden. Ihre Form ließ darauf schließen, daß sie zumindest teilweise von intelligenten Lebewesen geschaffen worden waren.


  Johann und Beatrice umrundeten eine Biegung und erblickten ein flackerndes Licht, das von einem großen Felsen vielleicht zwanzig Meter voraus reflektiert wurde. Sie blieben stehen und beobachteten die Szenerie für einige Sekunden. Vor ihnen schlängelte sich ein Pfad zwischen den Felsen hindurch und bog an einer Stelle scharf nach links ab. Das Licht schien von dieser Stelle zu kommen.


  Johann tastete sich mit den Händen vorsichtig an den Felsen entlang voran und lauschte auf Geräusche, die er zuordnen konnte. Nichts. Sein Puls beschleunigte sich, als er unwillkürlich an weiße schwebende Bänder und Schneemänner auf roten Rollen dachte. Schließlich erreichte er die Biegung. Beatrice befand sich nur wenige Meter hinter ihm.


  »Also los«, flüsterte er und schob den Kopf hinter der Biegung hervor, um nach links zu spähen.


  Vor ihm, auf einem freien Platz zwischen den fünf oder sechs Meter hohen Felsen, brannte ein großes Feuer in einem Loch. Johann bedeutete Beatrice mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Langsam traten beide auf den freien Platz. Dort blieben sie stehen, fasziniert vom Anblick der tanzenden gelben Flammen, die scheinbar dem Boden entsprangen.


  »Er hat uns auch das Feuer geschenkt, Bruder Johann«, sagte Beatrice ehrfürchtig. »Um uns Wärme und Licht zu geben.«


  Johann trat so nah an das Feuer, wie er nur wagte, und blickte in das Loch hinab. Er konnte nichts erkennen außer gelben Flammen. »Also glauben Sie, dieses Feuer ist speziell für uns?« fragte er.


  »Selbstverständlich, Bruder Johann.« Ihre Augen schienen in weite Fernen zu blicken. »Ich glaube, daß diese ganze Insel einschließlich allem, was sich darauf befindet, von einem allwissenden und allmächtigen Schöpfer, den ich Gott nenne und den anzuerkennen Sie sich weigern, zu unserem Gebrauch geschaffen wurde. Wir sollen hier leben, in diesen Höhlen, das Wasser aus dem See und den Flüssen trinken und die vielen Früchte und Beeren essen. Gott hat uns ein Paradies gegeben, Bruder Johann.«


  Ihr Gesicht strahlte im Schein des Feuers. Trotz ihrer Verbrennungen, die bereits zu heilen begonnen hatten, war Beatrice Johann niemals zuvor so schön erschienen. Er wußte, daß er im Begriff stand, sich hoffnungslos in sie zu verlieben.


  »Ich will nicht respektlos erscheinen, Schwester Beatrice«, sagte Johann nach langem Schweigen, »aber könnten Sie mir vielleicht verraten, wieso Sie das alles schon jetzt wissen? Haben Sie etwas gesehen, das mir nicht aufgefallen ist?«


  Sie standen nebeneinander vor dem Feuer. Das künstliche Tageslicht war inzwischen vollständig erloschen. Beatrice drehte sich zu Johann um und nahm seine Hände in die ihren. »Nicht mit den Augen, Bruder Johann«, sagte sie. »Aber ich spüre Seine Gegenwart mit meinem Herzen und meiner ganzen Seele.«


  


  Am nächsten Morgen, nachdem sie Seite an Seite neben dem Feuer geschlafen hatten, fanden Schwester Beatrice und Johann die Lagerhöhle. Es war eine riesige Höhle mit einem erstaunlichen Vorrat beinahe aller Dinge, die sie möglicherweise gebrauchen oder sich wünschen konnten. Direkt hinter dem Eingang lagerten auf weißen Regalen mit den charakteristischen vereinzelten roten Streifen vier leere Wasserbehälter und mehrere hundert Nahrungszylinder in verschiedenen Stapeln. Vor jedem der Stapel lag eine andere Sorte von Beeren, Früchten oder Körnern, die Johann und Beatrice auf der Insel bereits gefunden hatten. Die Bedeutung war unübersehbar. Johann zweifelte nicht mehr länger, daß die Pflanzen der Insel als Nahrung für Beatrice und ihn gedacht waren.


  Auf Regalen und in Schränken weiter hinten fanden sie Schlafmatten, Kissen, Handtücher und Waschzeug, vertraute Werkzeuge aller Art, Baumaterialien, Seile und Schnüre, Räder, große Stücke Gewebe und Nähzeug, Töpfe und Pfannen, Eßbesteck und Geschirr und Hunderte anderer Dinge, die weder Johann noch Beatrice auf den ersten Blick erkannten. Alle Gegenstände waren weiß und trugen irgendwo auf der Oberfläche ein rotes Band oder eine rote Markierung.


  Johann und Beatrice waren überwältigt vom Inhalt des Lagers. Sie benötigten eine ganze Stunde, um von einem Regal zum anderen und von einem Schrank zum nächsten zu gehen und sich einen Überblick über all die vielen Dinge zu verschaffen, die man ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Als Johann und Beatrice schließlich zum Eingang der Höhle zurückkehrten, strahlte sie.


  »Nun, Bruder Johann«, sagte sie. »Würden Sie nicht auch sagen, daß man uns alles gegeben hat, was wir benötigen?«


  »Das wäre eine Untertreibung, Schwester«, erwiderte Johann. »Es sieht ganz danach aus, als beabsichtigten Gott oder die Aliens oder wer auch immer, uns für eine ganze Weile hier zu behalten … genau, wie Sie letzte Nacht gesagt haben.«


  »Wer weiß«, sagte Beatrice schüchtern, »vielleicht müssen wir für immer hier bleiben.«


  »Schwester Beatrice«, erwiderte Johann fröhlich, »falls es mein Schicksal ist, für immer mit Ihnen zusammen auf diese Insel verschlagen zu sein, dann werde ich mir die größte Mühe geben, es zu akzeptieren. Ansonsten werde ich wohl niemals den inneren Frieden finden, von dem Sie so viel sprechen …«


  Sie hob die Hand, wie um nach ihm zu schlagen. Johann wich lachend aus.


  


  Bald kehrte eine gewisse Routine in ihr Leben ein. Sie schliefen in der dem Feuer am nächsten gelegenen Höhle, jeder auf seiner eigenen Matte, nicht weiter als eine Armeslänge voneinander entfernt. Jeden Morgen, beim ersten Anzeichen der Dämmerung, weckte Schwester Beatrice Johann. Während Beatrice unten am Strand meditierte, benutzte Johann die Toilettenhöhle, einen kleinen offenen Raum mit einem sehr tiefen Loch in der Mitte. Anschließend ging er zum Wasser und absolvierte ein ausgedehntes Schwimmtraining. Bei einem geruhsamen Frühstück, üblicherweise aus grob gemahlenem braunem Korn mit Fruchtsäften und Beeren, überlegten sie, wie sie den Tag verbringen wollten.


  Die meiste Zeit über erkundeten sie gemeinsam die Insel. Einige ihrer Erkundungstouren führten sie den ganzen Weg bis hinüber zur anderen Seite der Insel. Die Höhlen auf der anderen Seite waren größer und in mehrere Räume untergliedert, als sollten sie ganze Gruppen von Menschen beherbergen. Im großen und ganzen waren die Höhlen jedoch genauso angelegt wie die, in denen Johann und Beatrice ihr Quartier aufgeschlagen hatten. Auch hier brannte auf einem runden Vorplatz ein ewiges Feuer, und eine große Höhle diente als Lager für viele hundert nützliche Gegenstände.


  »Also müssen wir nicht unbedingt zusammenleben«, sagte Schwester Beatrice eines Tages, als sie einmal mehr die großen Höhlen besucht hatten. »Wenn wir jemals merken, daß wir uns gegenseitig nicht ausstehen können, kann einer von uns hier auf der entgegengesetzten Seite der Insel wohnen. Vielleicht können wir der Abwechslung halber hin und wieder die Höhlen dort benutzen – als eine Art Ferienhaus …«


  Manchmal sagte Beatrice zu Johann, daß sie den Morgen oder auch den ganzen Tag allein verbringen wollte. An diesen Tagen unterhielt sie sich mit ihrem Gott, oder sie zog sich zurück und fertigte aus den Gewebestücken und dem Nähzeug, das in der Höhle lagerte, einfache Kleidungsstücke. Johann marschierte dann alleine los oder bastelte etwas aus der Fundgrube von Materialien, die ihre Gastgeber ihnen zur Verfügung gestellt hatten.


  Am Abend aßen sie stets gemeinsam vor dem Feuer. Hinterher bat Johann Beatrice meist, etwas zu singen. Sie sang stets wenigstens ein Lied, häufig auch zwei oder drei. Ihr Repertoire war gewaltig und schloß Kirchenlieder, Opernarien, Musicalstücke und sogar einige Popsongs ein. Johann war hoch erfreut, als er entdeckte, daß Beatrice auch einige Lieder aus dem ›Ring des Nibelungen‹ von Wagner beherrschte, einschließlich der berühmten Arie der Brünnhilde, nachdem Siegfrieds Kuß sie aus dem Schlaf weckte. Johann hatte die Augen meist geschlossen, wenn Beatrice sang. Die Intensität seiner Gefühle beim Klang von Beatrices Stimme erstaunte ihn immer wieder aufs neue.


  Bevor sie sich schlafen legten, brauten sie stets einen beruhigenden Tee aus gemischten Früchten und Wasser, den sie über dem Feuer vor sich hinköcheln ließen. Es war ein friedvolles, einfaches Leben für beide. Sie stritten kaum jemals. Johann gewöhnte sich an Beatrices religiöse Hingabe. Sie ließ niemals in ihren Bemühungen nach, Johann davon zu überzeugen, daß er glücklicher wäre, wenn Gott in seinem Leben eine größere Rolle spielte, doch sie bedrängte ihn nicht.


  Nach zwanzig Tagen verloren sie jegliches Gefühl für die Zeit. Es spielte keine Rolle mehr. Schwester Beatrice war glücklich mit ihrer Beziehung zu Gott und zu Bruder Johann. Johann war glücklich, jede wache Stunde an der Seite der Frau zu verbringen, die er über alles liebte.
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  Johann und Eva stritten sich in seiner Wohnung in Berlin. Es war Wochenende, und Johann war der Meinung, daß er wenigstens einen der beiden Abende bei seinen Eltern in Potsdam verbringen sollte. Eva warf Johann vor, daß seine Eltern sie langweilten und daß er sie langweilte.


  Der Türsummer erklang. »Wer ist da?« fragte Johann brüsk.


  »Ich bin es, Schwester Beatrice«, sagte eine wohlklingende Stimme im Interkomm. »Darf ich hinaufkommen?«


  Johann betätigte den Türöffner. »Wer ist Schwester Beatrice?« verlangte Eva zu wissen. Ihr Gesichtsausdruck war mißvergnügt bis mißtrauisch.


  »Sie ist Bischof beim Sankt-Michaels-Orden«, entgegnete Johann stolz. »Sie ist wunderschön und hat eine bezaubernde Singstimme. Sie hat ihr Leben dem Dienst an anderen geweiht …«


  »Das klingt zu gut, um wahr zu sein«, sagte Eva verächtlich und marschierte ins Schlafzimmer.


  An der Tür klopfte es. »Guten Morgen, Bruder Johann«, sagte Schwester Beatrice freundlich. »Ich war ganz in der Nähe und dachte mir, ich komme einfach vorbei und sage Hallo.«


  »Ich freue mich über Ihren Besuch, Schwester«, sagte Johann und bat sie herein. »Gleich werde ich Ihnen meine Freundin Eva vorstellen«, fügte er leise hinzu. »Wir sind noch zusammen, doch damit ist bald Schluß.«


  »Ich bin froh, das zu hören, Bruder Johann«, antwortete Schwester Beatrice. »Sie ist ganz sicher nicht die richtige Frau für Sie … Übrigens, es ist sehr heiß draußen, und ich bin weit gelaufen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihre Dusche benutze?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Johann. »Sie finden sie direkt unten im Flur.«


  »Wo ist deine Freundin, die Nonne?« fragte Eva, als sie einen Augenblick später aus dem Schlafzimmer zurückkehrte.


  »Schwester Beatrice ist im Gästebad und nimmt eine Dusche«, entgegnete Johann.


  »Das ist wirklich ein seltsames Benehmen«, sagte Eva. »Einfach bei einem Freund vorbeischauen, um zu duschen.«


  Johann blickte zum Flur hinunter. Die Tür zum Gästebad stand noch immer offen. Schwester Beatrice stand in ihrer langen Unterwäsche mit dem Rücken zu Johann. Ihre Robe lag ordentlich zusammengefaltet auf dem Boden. Sie überprüfte die Temperatur des Duschwassers und zog sich schließlich ganz aus.


  Johann erhob sich und ging zum Gästebad. »Wohin gehst du?« fragte Eva.


  »Ich will nachsehen, ob sie etwas braucht«, erwiderte Johann.


  Beatrice war inzwischen nackt. Sie trat vorsichtig unter die Dusche, ohne den Vorhang zuzuziehen, und drehte sich seitwärts. Das Wasser strömte über ihre vollen, runden Brüste. Johann stand in der Tür zum Badezimmer.


  »Sie schon wieder, Bruder Johann«, sagte Beatrice zuckersüß. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie göttlich sich dieses Wasser anfühlt.« Sie legte beide Hände auf ihre Brüste und begann mit langsamen, kreisenden Bewegungen die Warzen zu streicheln.


  »Ich wollte nachsehen, ob Ihnen vielleicht etwas fehlt«, sagte Johann unter Schwierigkeiten.


  Beatrice schenkte ihm einen Blick, wie Johann ihn noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Sie streichelte sich noch immer. »Ja, natürlich, Bruder Johann«, sagte sie. »Etwas fehlt mir tatsächlich.«


  Sie winkte ihm, näher an die Dusche zu treten. Als er vor ihr stand, beugte sie sich hinaus. Wasser tropfte zu Boden und spritzte auf Johann, als sie ihn leidenschaftlich auf die Lippen küßte.


  »Und jetzt zieh deine Kleider aus«, sagte sie weich, »und komm zu mir.«


  Johann stieg aus den Kleidern und ließ sie in einem Haufen auf dem Boden liegen. Beatrice trat einen Schritt zurück, so daß reichlich Platz für beide in der Dusche war. Als sie sich im heißen Wasserstrom gegenüberstanden, nahm sie Johanns Hände und legte sie auf ihre Brüste. Dann küßte sie ihn erneut.


  Johann war überwältigt vor Verlangen. Als der Kuß endete, griff Beatrice nach unten und berührte anerkennend seinen geschwollenen Penis. In diesem Augenblick bemerkte Johann, daß Eva in der Tür zum Badezimmer stand und sie beide beobachtete.


  Er schreckte abrupt aus seinem lebhaften Traum hoch, öffnete die Augen und blickte sich um. Für ein paar Sekunden begriff er überhaupt nicht, wo er sich befand. Das Geräusch von strömendem Wasser erinnerte ihn stark an die Dusche in seinem Traum. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihm dämmerte, daß er das Bewässerungssystem der Insel hörte, welches dreimal die Woche immer um Mitternacht für eine halbe Stunde eingeschaltet wurde.


  Schwester Beatrice schlief tief und fest, kaum eine Armeslänge von Johann entfernt. Er spürte noch immer das überwältigende sexuelle Verlangen aus seinem Traum. Er schloß die Augen in der Hoffnung, den Anblick der amourösen Beatrice wieder heraufzubeschwören, die vor ihm in der Dusche stand.


  Ein Bild von Beatrice erschien in Johanns Verstand. Sie war nackt und begehrenswert, doch es war nicht das Bild aus Johanns Traum. Dieses Bild war eine reale Erinnerung. Zwei Tage zuvor hatte er sie beim Baden in der kleinen Bucht in der Nähe ihrer Höhle beobachtet. Johann hatte Beatrice nicht hinterherspionieren wollen. Er war allein auf Entdeckungstour gegangen und hatte aus dem kleinen Wäldchen am Strand ein paar der großen braunen Nüsse mitgebracht, um sie zu beobachten und zu studieren. Er hatte Beatrice planschen gehört und war in Richtung des Geräusches gegangen, ohne darüber nachzudenken, daß Beatrice möglicherweise ohne Kleider badete.


  Johann hatte sie erst gesehen, als sie nackt am Strand gestanden hatte, keine zwanzig Meter von ihm entfernt. Aber anstatt sie anzurufen oder aus Respekt vor ihrer Privatsphäre wieder davonzugehen, hatte er sie heimlich beobachtet und sich sogar versteckt, als sie sich mit einem Badetuch abtrocknete. Schwester Beatrice hatte ihn nicht entdeckt.


  Er lag auf seiner Schlafmatte auf dem Rücken. Seine Erektion und das Bild ihrer Nacktheit quälten ihn. Er warf einen Blick auf Schwester Beatrice, um sicherzugehen, daß sie noch immer schlief, dann schob er die Hand unter die Unterwäsche, die Beatrice für ihn genäht hatte.


  


  Auf der anderen Seite der Insel hatten sie eine neue Sorte von Früchten gefunden. Sie besaß ein gelbes, weiches, saftiges und köstliches Fleisch. Johann und Beatrice waren guter Laune, als sie ihr spätes Abendessen beendeten.


  »Heute nacht habe ich eine Überraschung für Sie, Bruder Johann«, sagte Beatrice. »Ich habe beschlossen, Ihnen über einige meiner ganz besonderen Erinnerungen an den heiligen Michael zu erzählen. Ich habe noch niemals zuvor mit irgend jemandem darüber gesprochen, der nicht Mitglied unseres Ordens war, und ich weiß, wie zynisch Sie über viele Aspekte von Religion denken, also …«


  »Meine Zuneigung zu Ihnen, Schwester Beatrice«, unterbrach Johann sie, »ist viel größer als mein Zynismus. Ich versichere Ihnen, daß ich alles in Ehren halten werde, was Ihnen wichtig ist.«


  »Das habe ich mir gedacht, Bruder Johann«, sagte sie. »Trotzdem danke für Ihre Bestätigung.« Sie lächelte. »Also schön, fangen wir an. Fragen Sie mich alles, was Sie über den heiligen Michael wissen wollen.«


  »Ich habe überhaupt keine klare Vorstellung, wie Sie ursprünglich mit dem Orden in Verbindung kamen«, begann Johann. »Warum erzählen Sie mir nicht einfach, wie Sie den heiligen Michael kennengelernt haben?«


  Beatrice wandte sich ab und starrte in das Feuer. »Es scheint schon so lange her zu sein«, begann sie. »Fast, als wäre es in einem anderen Leben geschehen …«


  Sie hielt sekundenlang inne, bevor sie mit der Erzählung fortfuhr. »Im Spätwinter 2138, genauer: am fünfundzwanzigsten Februar, kam ich mit meiner Tournee in Florenz an. Wir hatten sechs Wochen in Europa gastiert und waren bereits in London, Paris und Berlin gewesen. In jeder Stadt gaben wir im Verlauf einer Woche vier verschiedene Musicals. Ich hatte die Hauptrolle in ›Follow Your Heart‹ und Nebenrollen in den anderen drei Stücken.


  Ich war damals einundzwanzig und Studentin an der Universität von Minnesota. Ich steckte noch im Grundstudium.


  Mein Hauptfach war Musik. Als Nebenfach hatte ich Englische Literatur gewählt. Ich hatte ein Urlaubssemester eingelegt, weil ich keine Lust mehr aufs Lernen hatte und ein wenig Geld verdienen wollte.


  Die Amerikanische Theatergruppe oder ATG, wie wir sie nannten, war die berühmteste Tournee der Nation. Es bedeutete eine ganz beträchtliche Ehre für eine Universitätsstudentin, in die ATG aufgenommen zu werden … Meine Eltern waren damals sehr stolz auf mich.«


  Beatrice trank einen Schluck Wasser aus einer der weißen Tassen. Johann betrachtete ihr Gesicht im Schein des Feuers. Die Brandwunde war wunderbar verheilt. Niemand wäre je auf den Gedanken gekommen, daß sie vor erst zwei Monaten so schwere Verbrennungen davongetragen hatte.


  »Zwischen den einzelnen Vorstellungen hatten wir immer einen freien Tag«, fuhr Schwester Beatrice fort. »Eine aus der Truppe hatte am Tag nach unserer Ankunft in Florenz eine Predigt des heiligen Michael gehört und war ganz begeistert vom Charisma und dem Verständnis des Mannes … Ein paar von uns sind dann mit ihr gegangen, mehr aus Neugier als alles andere.


  Es war ein wunderschöner Morgen. Ziemlich kalt, wie ich mich deutlich erinnere. In der Luft hing bereits ein Hauch von Frühling. Michael predigte im Freien, in einem Amphitheater in der Vorstadt von Florenz, wo im Sommer Open-Air-Konzerte stattfanden. Seine Predigt an jenem Tag lautete: ›Der Mensch und seine Organe‹.


  Der Gottesdienst begann mit ein paar Liedern. Ein Chor aus vielleicht fünfundzwanzig Michaeliten in ihren blauen Gewändern stand an einer Seite des Altars. Michael kam ohne jede Zeremonie heraus und sang zusammen mit dem Chor. Zuerst stand er neben dem Chor, dann bewegte er sich durch die vorderen Reihen seiner Zuhörer. Er begrüßte die Mitglieder seiner Herde mit einem Lächeln und einem Kopfnicken. Von Zeit zu Zeit blieb er auch stehen und schüttelte Menschen die Hand, die er noch nie zuvor gesehen hatte.


  Michael war in guter Stimmung. Sein Lächeln war warm und einladend, und die kleinen Grübchen auf seinen Wangen traten deutlich hervor. Seine kornblumenblauen Augen leuchteten so wunderbar im Licht des Morgens …


  Wir waren früh gekommen und standen in der fünften oder sechsten Reihe. Als er bei uns vorbeikam, ging gerade ein Lied zu Ende. Er blieb stehen und lauschte meinem Gesang. Ich erinnere mich noch ganz deutlich, wie mein Puls sich unter seinen prüfenden Blicken beschleunigte. Als das Lied zu Ende war, nahm er meine Hand und sagte einfach: ›Sie haben eine wundervolle Stimme … Ich hoffe, Sie finden heute, was Sie sich wünschen.‹«


  Schwester Beatrice unterbrach sich, atmete tief durch und schluckte mühsam. Tränen standen in ihren Augen. »Ich kann Ihnen unmöglich beschreiben, welche unglaublichen Empfindungen mich an jenem Morgen überkamen, von dem Augenblick an, als Michael meine Hand berührte«, fuhr sie fort. »Ich fühlte mich, als wäre eine hohe Welle, sanft und tröstend und beruhigend zugleich, über mir zusammengeschlagen. Als ich in Michaels Augen blickte, spürte ich einen inneren Frieden, wie ich ihn noch niemals zuvor erlebt hatte. Später dann, als ich seiner Predigt lauschte …«


  Sie wandte sich ab und blickte ins Feuer. Ihre Wangen waren tränenüberströmt. »Mein Leben änderte sich innerhalb einer einzigen Stunde vollständig. Es war nicht nur das, was der heilige Michael sagte, sondern wie er es sagte, voller Wärme und grenzenloser Liebe … Ich hatte das Gefühl, als spräche er mir direkt in die Seele. Ich vergaß damals jeden um mich herum. Nur noch Michael und ich waren da, und er war gekommen, um mich zu führen und mir Gottes großartigen Plan zu zeigen.«


  Schwester Beatrice blickte Johann wieder an, lächelte flüchtig und erhob sich dann. »Er hielt seine Predigt auf italienisch«, sagte sie und begann, langsam um das Feuer zu schreiten. »Aber Michael hatte seine Worte in sechs anderen Sprachen aufgezeichnet. Er war ein brillanter Linguist, neben seinen vielen anderen Talenten … Jedenfalls stimmte das Timing der englischen Predigt nicht exakt mit seinen Worten überein, doch es war immer noch nah dran. Michaels verbale Eigenheiten und seine Betonung stimmten mit denen auf dem Band überein.


  Seine Botschaft war ganz einfach. Ein weiterer Schritt in der menschlichen Evolution war erforderlich, um auf der Welt dauerhaften Frieden zu schaffen. Dieser Schritt war genauso bedeutsam wie der große Durchbruch, der in den präkambrischen Ozeanen nach zwei Milliarden Jahren uninspirierter Evolution zur Bildung von Mehrzellern geführt hatte. Nach Michaels Worten würde der nächste große Schritt nach vorn in einem einzigen, harmonischen Organismus resultieren, der zum Vorteil aller arbeitete und jeden einzelnen Menschen auf diesem Planeten einschloß.


  Nach Michaels Worten war es sein Lebensziel und seine Verantwortung gegenüber denen, die ihn als ihren Führer anerkannten, eine Organisation ins Leben zu rufen, die praktisch der Blutkreislauf dieses neuen großen menschlichen Organismus sein würde. Diese Organisation sollte die Verteilung der Nahrungsressourcen, von Kleidern, Unterkünften, Liebe, Erziehung und medizinischer Versorgung übernehmen, wo auch immer sie gebraucht wurden. Mit der Gründung einer weltweiten Organisation aus hingebungsvollen Männern und Frauen, die nur einen Lebenszweck kannten, nämlich ihren Mitmenschen zu dienen, hoffte der heilige Michael zu demonstrieren, daß es trotz aller Zweifel möglich ist, große soziale Systeme zur Unterstützung der finalen Evolution zu schaffen.«


  Sie setzte sich direkt gegenüber Johann hin. »Innerhalb einer einzigen Stunde verstand ich all das, Bruder Johann … Michael, seine Vision, die Vorstellung, der Blutkreislauf der Menschheit zu sein … Nach der Predigt blieb ich da und fragte, was ich zu tun hätte, um Michaelitin zu werden. Am gleichen Abend kündigte ich die Tournee und verbrachte die Nacht bei Michaels Anhängern. Am nächsten Morgen traf ich Michael in der Dämmerung und unterhielt mich eine ganze Stunde mit ihm allein. Ich legte meinen Ordenseid ab und zog zum ersten Mal die blaue Robe an.«


  Johann streckte den Arm aus und nahm Beatrices Hand in die seine. Schweigend saßen sie beisammen und starrten abwechselnd sich selbst und das Feuer an, bis Schwester Beatrice ihre Hand zurückzog, zu ihrer Schlafmatte ging und sich zum Schlafen niederlegte.


  


  Nach einem Fußballspiel am Strand und einem kräftigenden Bad im See saßen sie gemeinsam beim Abendessen. Johann versuchte, Schwester Beatrice zu erklären, was er über die braunen Nüsse aus dem kleinen Wäldchen herausgefunden hatte. Sie machte ihm seine Bemühungen schwer, indem sie bei jedem Satz lachte und Johann neckte.


  »Jedenfalls ist klar, daß die Würmer verantwortlich sind für die Bewegung der Nüsse«, sagte Johann gerade. »Daran kann überhaupt kein Zweifel mehr bestehen … Die Nüsse bewegen sich erst, wenn die äußere Schale defekt ist oder ein Teil davon entfernt wurde. Irgendwie wissen die Würmer im Innern, wann dieser Zeitpunkt gekommen ist.«


  Beatrice aß von einer Traube der schwarzen Beeren, die am Fluß wuchsen. »Aber, Bruder Johann«, sagte sie, und ihre Augen zuckten verräterisch, »Sie haben meine erste Frage noch immer nicht beantwortet: Wie durchdringen die Würmer diese harte Schale? Sie haben gesagt, daß selbst die Nüsse, in deren Schalen keine Löcher zu entdecken sind, von Würmern bewohnt werden. Woher kommen diese Würmer?«


  »Ich nehme an«, erklärte Johann, ohne ihre Heiterkeit zu bemerken, »daß die Würmer oder ihre Vorstufen, ein Ei oder eine Larve oder was auch immer, zu Beginn des Wachstums in der Nußknospe abgelegt werden, wenn es noch keine harte Schale gibt … Ich habe heute ein paar dieser Knospen eingesammelt. Wenn Sie möchten, kann ich sie jetzt herbringen, und wir können meine Hypothese gemeinsam überprüfen. Obwohl, ohne Mikroskop …«


  »Mein lieber Bruder Johann«, unterbrach ihn Beatrice unvermittelt, »ich würde sicher gerne mehr über Ihre faszinierenden Nüsse erfahren. Noch viel lieber würde ich einen Spaziergang am Strand unternehmen. Hätten Sie nicht Lust mitzugehen?«


  »Natürlich«, antwortete Johann und erhob sich. »Sehen Sie, Schwester Beatrice«, fuhr er vorsichtig fort, »wenn Sie wirklich kein Interesse haben an dem, was ich herausfinde …«


  »Jetzt werden Sie nicht albern, Bruder Johann.« Beatrice lachte und nahm seine Hand. »Ich freue mich, wenn Sie mir von Ihrer Forschung erzählen. Es ist nur … ich habe noch viel mehr Freude daran, Sie zu necken.«


  Sie führte ihn zum Strand hinab. Es war nicht völlig dunkel. Das Licht am Himmel oder in der Decke, das Johann ursprünglich zu dieser Insel geführt hatte, leuchtete Tag und Nacht und erzeugte in etwa so viel Helligkeit wie ein Halbmond, sobald das künstliche Tageslicht erloschen war.


  »Was soll ich denn heute abend für Sie singen, Bruder Johann?« fragte Schwester Beatrice fröhlich, während sie Hand in Hand über den Strand spazierten. »Sie sind so ein netter Kerl, und ich habe das Gefühl, als schulde ich Ihnen wenigstens einen kleinen Gefallen.«


  »Sie kennen doch alle Lieder aus dem ›Phantom der Oper‹, nicht wahr?« sagte Johann, als er sich an das Medley erinnerte, das Beatrice gesungen hatte, nachdem die große extraterrestrische Kugel sie aufgesammelt hatte.


  »Jedenfalls alle, die von Christine gesungen werden«, antwortete Beatrice. »Ich habe ihre Rolle drei Wochen lang während des Sommerfestivals von 2136 in Minneapolis gespielt.«


  »Dann würde ich gerne ›That’s All I Ask of You‹ hören«, sagte Johann.


  »Das ist ein Duett, wie Sie sicher wissen, Bruder Johann. Möchten Sie, daß ich beide Rollen singe, Raoul und Christine?« fragte sie. »Andernfalls macht es nicht viel Sinn.«


  Johann nickte zustimmend. Schwester Beatrice ließ seine Hand los und ging ein paar Schritte über den Sand voraus. Sie trug einen einteiligen weißen Overall mit roten Streifen auf den Schultern. Sie wandte sich um, lächelte ihm zu und begann zu singen.


  »No more talk of darkness, forget these wide-eyed fears; I’m here, nothing can harm you, my words will warm and calm you …«[2]


  Ihre Stimme war Johann niemals schöner vorgekommen. Was er hier erlebte, war mehr, als seine Phantasie sich jemals in einsamen Augenblicken ausgemalt hatte, seit ihm bewußt geworden war, wie sehr er Beatrice liebte. Die Frau, die er verehrte, sang ein Liebeslied für ihn.


  »… say you’ll love me, every waking moment …«[3]


  Das tue ich, Beatrice, dachte Johann, mehr, als ich jemals für möglich gehalten hätte.


  Beatrice sang weiter, und Johann wurde von der Schönheit des Augenblicks überwältigt. Seine Sehnsucht wurde so groß, daß er kaum noch atmen konnte, und Tränen schossen ihm in die Augen.


  »… love me, that’s all I ask of you …«[4]


  Johann war außerstande zu sprechen, als sie schließlich geendet hatte. Bewegungslos stand er im Sand, und Tränen flossen über seine Wangen. Schwester Beatrice näherte sich ihm vorsichtig.


  »Fehlt Ihnen etwas?« fragte sie, als sie seine Tränen bemerkte.


  Johann konnte noch immer nicht sprechen.


  »Mein lieber, lieber Bruder Johann«, sagte sie und küßte ihn leicht auf die Wange.


  


  Den größten Teil der Nacht lag Johann wach. Er focht einen inneren Widerstreit aus. Am frühen Morgen, als Schwester Beatrice meditierte, schwamm er ein paar Kilometer zusätzlich in dem Versuch, genügend Energie zu verbrauchen, um anschließend in Ruhe über sein Dilemma nachdenken zu können. Aber das Schwimmen half nicht viel. Sobald Johann glaubte, seine Gedanken endlich unter Kontrolle zu haben, wurde er wieder nervös und gereizt.


  Er wußte, daß Beatrice nach dem Frühstück baden wollte. Er wußte auch, daß er sie wieder nackt sehen wollte. Aber Johann wußte nicht, ob er sich anschleichen und sie aus einem Versteck heraus beobachten sollte, oder ob er lieber stolz zum Strand spazieren und einen Unterhaltung beginnen sollte, als wäre es die normalste Sache der Welt.


  Und was soll dann geschehen? fragte er sich zum hundertsten Mal. Wenn sie mich bittet zu gehen, wie kann ich dann ihr Vertrauen brechen, indem ich sie aus einem Versteck beobachte?


  Aber, meldete sich eine zweite Stimme in Johanns Kopf, ist das nicht noch schlechter, als sie ohne ihr Wissen zu beobachten? Ist das nicht ein noch viel größerer Vertrauensbruch?


  Johann hatte viele Möglichkeiten bedacht, und jede führte zu einem anderen Ergebnis. Er war so versunken in seinen Überlegungen, daß er während des Frühstücks kaum ein Wort mit Schwester Beatrice sprach.


  Sie bemerkte sein ungewöhnliches Verhalten. »Stimmt etwas nicht, Bruder Johann?« fragte sie. »Geht es Ihnen heute morgen nicht gut?«


  Er murmelte etwas von Magenschmerzen.


  »Vielleicht liegt es an diesen braunen Körnern?« mutmaßte Schwester Beatrice. »Ich bin nicht sicher, ob unser Verdauungssystem mit ihnen fertig wird, nachdem sie getrocknet und hart geworden sind.«


  Johann setzte sein Frühstück schweigend fort. »Was werden Sie unternehmen, während ich schwimmen gehe?« fragte Beatrice unschuldig.


  Ich werde dich heimlich dabei beobachten, dachte er augenblicklich. Damit ich noch mehr Bilder habe, die mich in der Nacht verrückt machen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er laut. »Vielleicht lege ich mich wieder hin … ich bin heute morgen sehr viel geschwommen.«


  »Sie sehen wirklich nicht gut aus«, sagte Beatrice, nachdem sie Johanns Gesicht gemustert hatte. »Ich frage mich, ob es in unserem Paradies vielleicht doch Viren und Bakterien gibt?« Sie beugte sich vor und fühlte seine Stirn. »Ich glaube nicht, daß Sie Fieber haben.«


  Und ob, dachte Johann. Mein Fieber kann man nicht messen. Es ist ein Fieber, das du wahrscheinlich nicht verstehst.


  Schwester Beatrice brach zum Strand auf und nahm die Seife mit, die sie durch Erhitzen und Abkühlen einer Mischung von Kräutern und zähflüssiger Pflanzensäfte hergestellt hatten. Johann ließ sich auf seine Schlafmatte fallen. Ich werde mich nicht von hier weg bewegen, bis sie zurück ist, befahl er sich. Ich bin stärker als mein Verlangen.


  Er versuchte, sich auf die nächste Reihe von Experimenten zu konzentrieren, die er mit den braunen Nüssen anzustellen gedachte, doch Schwester Beatrice wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen. Nach einigen Minuten erhob sich Johann und verließ die Höhle. Er schlug den Weg zum Strand ein, wo Beatrice badete.


  Lautlos schlich er zu einem Aussichtspunkt, den er am vorhergehenden Nachmittag ausgemacht hatte. Beatrice war nicht an ihrem üblichen Platz. Johann konnte sie nicht einmal sehen, obwohl er hörte, wie sie leise vor sich hin sang. Er verließ sein Versteck und schlich in Richtung ihrer Stimme.


  Sie lag am Strand hinter einem Baum, der von einem ungewöhnlich dichten Gestrüpp umgeben war. Johann hielt sich an einem Ast fest und versuchte, um die Büsche herum zu spähen. Als er Beatrice noch immer nicht sehen konnte, lehnte er sich weiter zur Seite. Der Ast knackte und brach. Johann stürzte zu Boden.


  »Sie haben mich erschreckt, Bruder Johann«, sagte Beatrice einige Sekunden später, nachdem sie hastig ein Handtuch um ihren Leib geschlungen hatte.


  »Ich wollte mit Ihnen reden«, sagte Johann. »Ich bin ausgerutscht und hingefallen.«


  Schwester Beatrices Augen suchten die Szene ab, einschließlich Johanns Abdrücken im Sand, den Büschen und dem gebrochenen Ast. Johann war sicher, daß sie wußte, was er wirklich hatte tun wollen.


  »Bruder Johann«, sagte sie schließlich und blickte ihm direkt in die Augen. »Bitte erschrecken Sie mich nicht wieder so. Ganz besonders, wenn ich keine Kleider trage. Es ist eine Frage der Umgangsformen.«


  Johann war inzwischen damit fertig, den Sand von seinen Kleidern zu wischen. »Es tut mir leid, Schwester Beatrice«, sagte er. »Ich werde in Zukunft versuchen, Sie rechtzeitig zu warnen.«


  Sie wandte sich um und ging zum Wasser. »Ich bin am ganzen Leib voller Seife, und sie beginnt zu jucken. Ich werde ins Wasser gehen … Ich schätze, wo Sie schon einmal da sind, können Sie auch gleich baden. Der See ist ganz bestimmt groß genug für uns beide, und ich habe ein zweites Handtuch dabei.«


  Schwester Beatrice ließ ihr Handtuch zu Boden fallen und stürzte sich ins Wasser. Johann beobachtete, wie ihr nackter Körper in den Wellen verschwand. Er zog seine Kleider aus und rieb sich überall mit der zähen Seife ein. Er bemerkte, daß Schwester Beatrice vom Strand wegsah und ihm keinerlei Aufmerksamkeit schenkte. Sein Herz schlug bereits bis zum Hals, als er sich ihren Standort einprägte, einen tiefen Atemzug nahm und in das Wasser eintauchte.


  Johann schwamm mit kräftigen Stößen unter Wasser. Er konnte Beatrices hübschen Hintern bereits sehen, als er noch zehn Meter entfernt war. Johann schwamm bis zu ihr hin, packte sie an den Beinen und warf sie um.


  »Sie Fiesling«, schimpfte Beatrice lachend und prustend, als sie wieder stand und Johann heftig bespritzte. »Ich habe Sie nicht kommen hören.«


  Johann spritzte zurück. Beatrice tauchte unter und packte Johann bei den Beinen. Sie versuchte ihn umzuwerfen, doch sie war nicht kräftig genug. Sie kam direkt vor ihm wieder hoch. Ihre Brüste waren kaum unter der Wasseroberfläche. Das hölzerne Amulett der Michaeliten ruhte dicht über dem Ansatz ihrer Brust.


  »Sie sind einfach viel zu groß, Bruder Johann«, sagte Beatrice. »Das ist nicht fair.«


  Er beugte sich vor und küßte sie auf die Lippen. Zu seiner Überraschung und ungeheuren Freude erwiderte sie seinen Kuß. Er öffnete den Mund ein wenig. Beatrices weiche Lippen teilten sich, und ihre Zungen berührten sich zum ersten Mal, ganz sanft zuerst. Dann, als der Kuß andauerte, wurde sie fordernder, umspielte Johanns Zunge und trieb ihn in einen Zustand unkontrollierbaren Verlangens.


  »Ich liebe dich, Beatrice«, sagte er, als der Kuß geendet hatte. »Oh, wie sehr ich dich liebe.« Er küßte ihren nassen Hals, dann ihre Stirn.


  »Und ich liebe dich, Johann«, hörte er sie flüstern, kurz bevor ihre Lippen sich erneut berührten.


  Der zweite Kuß war noch leidenschaftlicher als der erste. Johann hob Beatrice aus dem Wasser. Er trug sie durch das Wasser zum Strand, ohne den Kuß zu unterbrechen. Sie hatte beide Arme um seinen Nacken geschlungen. Er kniete nieder und legte sie vorsichtig auf den Sand.


  Johann löste seine Lippen von den ihren. Sein Mund wanderte rasch über ihren Hals hinab zu ihrer rechten Brustwarze. Er liebkoste sie sanft mit der Zunge, bevor er den Mund weit öffnete und so viel von ihrer Brust mit den Lippen umschloß, wie er nur konnte. Er hatte noch nie in seinem Leben ein derartiges Verlangen gespürt. Seine kräftigen Arme glitten nach unten, und er spreizte Beatrices Schenkel. Dann schob er sich sanft auf sie.


  »Ich kann nicht, Johann«, hörte er Beatrice sagen. »Bitte nicht.«


  Johann öffnete die Augen und sah das Gesicht, das er so sehr verehrte, nur wenige Zentimeter vor dem seinen. Sie wirkte ängstlich. »Bitte nicht, Johann«, wiederholte Beatrice eindringlich.


  Innerhalb eines einzigen Augenblicks wurde Johann sich der beiden Alternativen bewußt. Sein explodierendes Verlangen sagte ihm, daß Beatrice ihn wahrscheinlich nicht mehr aufhalten könnte und daß sie ihm am Ende ganz bestimmt verzeihen würde. Schließlich hatte sie ihn mit ihren Küssen ermutigt …


  Mit gewaltiger Willensanstrengung zog Johann sich von Beatrice zurück und warf sich in den Sand neben sie. Er zitterte und blieb mehrere Sekunden lang reglos liegen. Dann sprang er auf und stürzte sich mit einem langen, schrecklichen Klagelaut ins Wasser.
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  »Ich denke, wir sollten über diese Sache reden«, sagte Beatrice am Abend gegen Ende des Essens. »Wir dürfen nicht einfach so tun, als sei nichts geschehen.«


  Johann setzte seinen Teller mit Früchten ab. »Ich habe dir bereits gesagt, daß ich nicht darüber reden will«, erwiderte er in scharfem Ton. Er stand auf und wandte Beatrice den Rücken zu.


  »Ich verstehe nicht, warum du so wütend bist, Bruder Johann«, sagte Beatrice. »Ich habe dir schließlich nicht vorgeworfen, daß du mich gezwungen hast. Wenn man die Umstände bedenkt, dann darf ich doch wohl erwarten, daß mein Recht, wegen dieser Situation aufgebracht zu sein …«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen, Schwester Beatrice.« Johann wirbelte herum. Frustration und Schmerz zeichneten sich auf seinem Gesicht ab. »Ganz bestimmt jedenfalls nicht jetzt. Vielleicht niemals.«


  »Aber das ist kindisch«, beharrte sie. »Wie können wir über eine so wichtige Sache schweigen? Bis jetzt war Ehrlichkeit und Vertrauen die Basis unserer Freundschaft. Wenn wir nicht über das sprechen, was gestern abend …«


  Johann machte Anstalten, sich vom Feuer zu entfernen. »Wo willst du hin, Bruder Johann?« fragte Beatrice.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Irgendwohin. Wenigstens so lange, bis ich mir über meine Gefühle im klaren bin. Irgendwohin, wo ich dich nicht sehen und deine Stimme nicht hören kann.«


  Johanns Schritte entfernten sich. »Gute Nacht, Bruder Johann«, sagte sie.


  


  Er schlief am Strand, ganz in der Nähe der Stelle, wo sich die Szene mit Beatrice abgespielt hatte. Als er früh am Morgen erwachte, schwamm er sehr lang. Als er endlich zu den Höhlen zurückkehrte, war es bereits beinahe Mittag.


  Beatrice saß in der Höhle, die dem Feuer am nächsten lag. Zum ersten Mal, seit beide auf der Insel angekommen war, trug sie ihre Robe und die Ordenshaube.


  »Ich bin froh, daß du zurückgekommen bist, Bruder Johann«, sagte Beatrice. »Ich habe deine Gesellschaft vermißt … und ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Vielen Dank, Schwester Beatrice«, erwiderte Johann emotionslos.


  »Hast du schon gefrühstückt?« fragte sie eifrig. »Ich habe eine von den großen Melonen geschält, die du so sehr magst …«


  Sie schob ihm einen Teller mit Melonenstücken hin. Er nahm den Teller schweigend entgegen und setzte sich mit dem Rücken an die Felsen.


  »Ich habe sehr viel über die Geschehnisse nachgedacht und gebetet, Bruder Johann«, sagte Schwester Beatrice nervös. »Bitte sei mir nicht böse. Du mußt auch nichts sagen … Es war falsch von mir, daß ich gestern abend versucht habe, dich zu einer Unterhaltung zu zwingen. Aber es gibt ein paar Dinge, die ich dir sagen möchte. Um die Luft zu reinigen, wenn du verstehst …«


  Johann aß schweigend seine Melone.


  Beatrice atmete tief durch. »Ich glaube, im Herzen wußte ich schon eine ganze Zeitlang, daß du mich liebst und mich körperlich begehrst«, begann sie. »Ich habe mich selbst getäuscht und belogen, Bruder Johann, indem ich mir immer wieder einredete, daß wir nichts weiter als gute Freunde wären, wie Bruder und Schwester, und daß an dem koketten Spiel, das wir beide so genossen, nichts Falsches sei … Ja, Bruder Johann, auch mir hat es Spaß gemacht. Mehr, als ich mir selbst einzugestehen bereit war. Es tat mir unglaublich gut, das Objekt deiner Verehrung zu sein …«


  Sie hielt inne, wandte den Blick von Johann ab und suchte nach Worten. »Das Schlimmste daran, Bruder Johann, ist die Tatsache, daß ich nicht nur mich selbst, sondern auch Gott zu täuschen versuchte. In meinen zahlreichen Gebeten gestand ich Ihm niemals, was ich für dich empfand, oder daß ich zu wissen glaubte, was du für mich empfindest. Der Grund erscheint mir jetzt offensichtlich. Hätte ich zugegeben – und sei es nur im Gebet –, daß ich wußte, wie sehr du dich sexuell von mir angezogen fühlst, oder daß ich mich immer und immer wieder fragte, wie es wäre, dich zu küssen, dann wäre ich gezwungen gewesen, mein Verhalten zu ändern … Indem ich Gott verschwieg, was sich zwischen dir und mir abspielte, verletzte ich Sein Vertrauen und untergrub eine Beziehung zu Ihm, deren Entwicklung mich viele Jahre gekostet hat.«


  Schwester Beatrice verstummte erneut. Als Johann sich immer noch nicht äußerte, fuhr sie fort. »Gestern abend schwor ich Gott, daß ich in Zukunft nur noch die Wahrheit sagen würde, sowohl Ihm als auch dir, Bruder Johann. Ich versprach ihm, auf meine Selbsttäuschung zu achten und daß ich mir jeden Tag Zeit nehmen würde, um mit Ihm über meine Gefühle zu sprechen. Und als äußeres Zeichen meines erneuerten Bekenntnisses zu den Eiden des Sankt-Michaels-Ordens, denen ich das größte Glück verdanke, das mir jemals zuteil geworden ist, versprach ich Ihm auch, von heute an meine Robe und meine Haube jederzeit zu tragen. Sie sollen mich daran erinnern, wer und was ich bin, für den Fall, daß ich es jemals wieder vergesse.


  Es ist jetzt Zeit, Bruder Johann«, fuhr sie mit erhobener Stimme fort, »daß ich dir die Wahrheit sage. Ich liebe dich, wie ich es dir gestern bereits sagte. Ich liebe dich mehr, als ich je einen anderen Menschen mit Ausnahme des heiligen Michael geliebt habe, doch ich werde meine Eide gegenüber Gott deinetwegen nicht brechen. Ich bin jetzt stark genug, um gegenüber dir, gegenüber Gott und gegenüber mir selbst zuzugeben, daß ich mich danach gesehnt habe, deine leidenschaftlichen Küsse zu spüren. Gestern war ein aufregender Tag für mich, Bruder Johann, und ich habe ihn sehr genossen. Aber es war falsch. Falsch für uns beide. Falsch für mich, weil ich Gott einen Eid geschworen habe, niemals wieder sexuellen Kontakt zu haben. Und falsch für dich, lieber Bruder Johann, weil mein Verhalten dich in die Irre geführt und ganz bestimmt dazu beigetragen hat, daß du nun frustriert und verwirrt bist.


  Was gestern geschehen ist, wird sich nicht wiederholen. Gestern nacht und heute morgen entschuldigte ich mich bei Gott für meine Täuschung. Ich bat Ihn um Seine Vergebung und Liebe. Ich sage dir jetzt, mein lieber, lieber Bruder Johann, wie sehr mir der Schmerz leid tut, den meine falschen Handlungen bei dir hervorgerufen haben, und ich verspreche dir, es wird sich nicht wiederholen. Bitte vergib mir, wenn du kannst.«


  Schwester Beatrice lächelte und streckte die Hände nach Johann aus. Er starrte sie mit leerem Gesicht an, wandte sich wortlos ab und ging zum Strand davon.


  


  Ihr gemeinsames Leben änderte sich in vielerlei Hinsicht. Schwester Beatrice hielt ihr Versprechen. Johann sah sie niemals mehr ohne ihre Ordensgewänder. Sie unterdrückte ihre fröhliche Seite voller Furcht, daß er sie als neue Aufforderung mißverstehen könnte.


  Jeder von beiden verbrachte mehr Zeit für sich allein. Sie aßen noch immer gemeinsam neben dem Feuer, doch sie schliefen nicht mehr in der gleichen Höhle. Ihre Unterhaltungen konzentrierten sich auf unverfängliche Themen, zum Beispiels Beatrices Näharbeiten, ihre Erfahrungen als Priesterin des Sankt-Michaels-Ordens oder Johanns biologische Untersuchungen. Viele Dinge blieben unausgesprochen, weil sie fortan tabu waren.


  Sie schwammen nicht mehr länger gemeinsam im See. Johanns morgendliche Übungen wurden zu einer Art Therapie. Johann schwamm stets so lange, bis er zu müde war, um den dumpfen Schmerz zu spüren, der ihn ständig begleitete. Doch der Schmerz kam jedesmal mit neuer Intensität zurück, wenn er Beatrice wiedersah.


  Schwester Beatrice sang nicht mehr nach dem Essen. Manchmal, wenn Johann von einer ausgiebigen Tour durch die Insel zurückkehrte, hörte er, wie leise vor sich hin sang. Es waren stets religiöse Lieder, doch es dauerte eine ganze Zeit, bis er ihre Stimme ohne einen überwältigenden Schmerz in der Brust hören konnte.


  Nach langer Zeit wich der Schmerz einem tauben Gefühl. Beatrice erschien nicht mehr länger in allen seinen Träumen. Trotzdem konnte Johann sich noch immer für nichts begeistern. Er spürte nicht einmal dann richtige Begeisterung, als er entdeckte, daß die seltsamen Würmer irgendwie zu den braunen Nüssen gehörten, daß sie sich auf natürliche Weise in ihrem Innern formten, ohne daß irgendein Insekt oder sonst etwas von außen einwirkte. Sein Schwimmtraining, seine Ausflüge, selbst seine wissenschaftlichen Experimente waren nichts weiter als bewußt geplante Ablenkung. Wenigstens quälte sich Johann während der Zeit, in der er seinen Aktivitäten nachging, nicht ganz so sehr mit schweren Gedanken an seine unerfüllte Liebe.


  


  »Ich mache mir allmählich ernste Sorgen um dich, Bruder Johann«, begann Schwester Beatrice eines Abends vorsichtig, als sie mit dem Essen fertig waren. »Du bist schon lange nicht mehr du selbst … jedenfalls nicht der Johann, den ich zu kennen glaubte.«


  Johann starrte sie sekundenlang an, bevor er antwortete. »Wie einfühlsam du bist, Schwester Beatrice«, sagte er voller Sarkasmus. »Aber vielleicht kannst du dir ja auch den Grund für meinen Kummer denken.«


  Der Ärger in seiner Stimme blieb ihr nicht verborgen. »Mein Gott, Bruder Johann«, sagte sie sichtlich gequält. »Hegst du noch immer eine so starke Abneigung gegen mich? Nach all der Zeit? Wirst du mir denn niemals verzeihen können?«


  Er wandte den Blick ab und kämpfte mit seinen Emotionen. »Ich hege keine Abneigung gegen dich«, brachte er schließlich mühsam hervor. »Aber ich habe die Beatrice noch nicht vergessen können, mit der ich ganz zu Anfang auf diese Insel kam … Das waren sehr glückliche Tage für mich.«


  Johann war von seinen eigenen Worten überrascht. Er hatte das Gefühl von Verlust bisher nicht eingestanden, nicht einmal vor sich selbst.


  »Aber das war nicht die wirkliche Schwester Beatrice«, antwortete sie vorsichtig. »Die Frau, die mit dir geflirtet hat, war eine andere Person. Eine Mischung aus einem Teenager aus Minnesota und einer Priesterin, deren heilige Eide nur noch Lippenbekenntnisse waren. Es tut mir leid, Bruder Johann. Diese Person wird nicht wieder zurückkehren, ganz gleich, wie sehr du dich nach ihr sehnst …«


  »Warum nicht, Beatrice?« sagte Johann und erhob sich unvermittelt. »Warum wird sie nicht zurückkehren?« Er schrie beinahe. »Diese Beatrice habe ich geliebt, und nicht die fromme, selbstzufriedene alte Frau, die sogar vor dem Lachen Angst zu haben scheint …! O mein Gott«, rief er und hob die Arme zum Himmel, »das ist so dämlich! So verflucht dämlich!«


  Er unterbrach sich für einen Augenblick, dann trat er ganz dicht vor sie. »Ist dir eigentlich jemals der Gedanke gekommen, daß deine Eide inzwischen vollkommen bedeutungslos sein könnten? Beatrice, du und ich, wir sind auf einer Insel inmitten eines fremden Raumschiffs gestrandet. Kein vernünftiger Mensch würde sich in so einer Situation noch an seine lächerlichen religiösen Eide klammern, die er Jahre zuvor auf der Erde abgelegt hat! Wenn du mich wirklich liebst, wie du angedeutet hast, dann sollten wir auch als Liebende zusammenleben, als Mann und Frau, und jeden gemeinsamen Tag genießen, anstatt…«


  »Du irrst dich sehr, Bruder Johann«, unterbrach ihn Schwester Beatrice mit ungewöhnlicher Heftigkeit. »Ich liebe dich wirklich, wie eine Frau einen Mann nur lieben kann. Das ist der Grund, aus dem ich dich küssen wollte. Deswegen habe ich Gott und mich selbst getäuscht … Das ist mir nicht leichtgefallen! Ich habe meine Seele in Gefahr gebracht, weil ich dich so sehr liebe.«


  Sie schwieg einen Augenblick, bevor sie mit gesenkter Stimme fortfuhr. »Ich liebe dich noch immer, Bruder Johann, sogar jetzt, in diesem Augenblick, und es macht mich ganz verzweifelt zu sehen, wieviel Schmerz ich dir bereitet habe. Aber ich gab ein heiliges Versprechen, und dieses Versprechen schloß ein Gelübde der Keuschheit mit ein. Ich gab Gott dieses Versprechen, Johann, nicht einem anderen Menschen oder einer Kirche. Ich habe geschworen, den Rest meines Lebens ohne Sex zu verbringen, und ich habe diesen Eid ohne jede Einschränkung abgelegt. Ich habe nicht darum gebeten, von diesem Eid entbunden zu werden, falls ich die Erde verlassen oder jemanden finden würde wie dich, der der Inbegriff meiner Jugendträume ist …


  Ob du es glaubst oder nicht, auch dieser Ort hier gehört zu Gottes Schöpfung. Wir mögen vielleicht nicht verstehen, was mit uns geschieht, doch Gott weiß es. Mein Eid ist hier Stück für Stück genauso bedeutungsvoll wie daheim auf der Erde, vielleicht sogar noch mehr, weil es jetzt für mich viel schwerer ist, ihn einzuhalten …«


  Johann lachte laut auf. Schwester Beatrice musterte ihn verständnislos. »Das ist doch völlig verrückt«, sagte er schließlich. »Ich kann nicht gegen Gott und dich zugleich kämpfen. Von diesem Augenblick an gebe ich auf. Das schwöre ich dir, Schwester Beatrice. Und ich beabsichtige, mich daran zu halten.«


  


  Natürlich war es nicht so einfach. Aber wann immer Johann das Gefühl hatte, seinem Versprechen unmöglich treu bleiben zu können, sagte er sich, daß die Vorteile seines neuen Lebens die Nachteile bei weitem überwogen. Schwester Beatrice war jetzt freundlicher zu ihm. Sie verbrachten mehr Zeit miteinander. Hin und wieder entstanden Situationen, in denen Johann sein Verlangen kaum unterdrücken konnte, doch im großen und ganzen fand er sich in seine Rolle des liebevollen Bruders ein.


  Er war nicht vollkommen unglücklich mit diesem Leben. Beatrice verhielt sich nicht mehr so reserviert und beherrscht. Die Unterhaltungen gewannen wieder an Lebendigkeit und waren voller Humor. Manchmal sang sie sogar wieder nach dem Essen, doch es waren stets religiöse Lieder. Wenigstens das Vergnügen, ihre wunderbare Stimme zu hören, war Johann nicht länger verboten.


  Johanns Lieblingslieder, um die er Beatrice immer und immer wieder bat, waren »Ave Maria« und »Amazing Grace«. Beinahe war Johann überzeugt, daß er ihren Gesang jetzt noch mehr als früher genießen konnte, weil er nicht mehr von seinen sexuellen Sehnsüchten abgelenkt wurde.


  Schwester Beatrice lud ihn ein, wieder in ihrer Höhle zu schlafen. Johann lehnte das Angebot ohne weitere Erklärung ab. Die nächtlichen Stunden waren die einzige Zeit des Tages, in denen Johann die eisernen Zügel lockerte, mit denen er sein Verlangen kontrollierte. Johann masturbierte, obwohl er sich hinterher häufig schuldig fühlte. Seine sexuellen Phantasien kreisten einzig und allein um Beatrice, und immer war sie seine Partnerin.


  Eines Nachmittags, als das künstliche Tageslicht bereits zu verlöschen begonnen hatte, standen Johann und Beatrice gemeinsam am Strand und überlegten, wie lange sie nun bereits auf dieser Insel lebten. Beatrice war der Meinung, daß noch keine hundert Tage vergangen waren. Sie argumentierte, daß sie als Frau beinahe perfekte Möglichkeiten besaß, ohne jeden Kalender das Verstreichen der Zeit zu messen. Johann auf der anderen Seite beharrte, daß ihr Aufenthalt bereits wohl eher hundertzwanzig als hundert Tage andauerte. Beatrices Argumenten hielt er entgegen, daß die geringe Gravitation und die ungewohnte Ernährung möglicherweise signifikante Veränderungen ihrer biologischen Uhr hervorgerufen hätten.


  Johann verteidigte gerade seine eigenen Berechnungen, als Schwester Beatrices plötzlich die Augen aufriß und auf das Meer hinaus deutete. »Bruder Johann«, rief sie, »wir haben einen Besucher!«


  Johann wirbelte herum und blickte in die Richtung, in die Beatrice zeigte. Ein Stück weit entfernt schwebte drei Meter über dem Boden ein weißes Band voller leuchtender Partikel. Es bewegte sich in ihre Richtung. Johann verspürte einen Schwall von Furcht in sich aufsteigen. Er hatte ganz vergessen, welch einen bezaubernden Anblick die Bänder boten. Schwester Beatrice stand wie angewurzelt da und fixierte das Band, als es zehn Meter vor ihnen zum Stillstand kam und mit tanzenden, zuckenden Enden in der Luft schwebte.


  Johann kam zu Bewußtsein, daß er einmal mehr die tausend und abertausend tanzender Partikel im Innern der leuchtenden Struktur des Bandes anstarrte. Die Kügelchen schwebten anscheinend regellos durcheinander und kehrten stets die Richtung um, wenn sie den Rand des Bandes erreicht hatten.


  Das Band schwebte langsam vom Strand weg in Richtung der Wohnhöhlen. Johann und Schwester Beatrice folgten ihm. Das Band schwebte in die dunkelste Höhle von allen, die am besten vom Schein des Feuers und des Nachthimmels abgeschirmt war, und begann vor der Felswand zu tanzen. Sobald Johann und Schwester Beatrice ebenfalls in der Höhle waren, teilte sich der unheimliche Besucher plötzlich in zwei ununterbrochen weiter tanzende Teile, die allmählich ihre Gestalt veränderten. Eine Hälfte verwandelte sich unmißverständlich in einen nackten, leuchtenden Johann. Die andere Hälfte wurde zu einem seltsamen, ebenfalls weiß leuchtenden Abbild von Schwester Beatrice. Auch sie war unbekleidet.


  Zuerst schwebten die beiden Partikelformationen regungslos an der Wand und gaben ihren menschlichen Beobachtern genügend Zeit, um sich von dem Schock des unerwarteten Anblicks zu erholen. Die Doppelgänger von Johann und Beatrice besaßen ungefähr die halbe Größe ihrer Originale und waren bis ins kleinste Detail anatomisch korrekt. Nach einer Weile wandten sich die leuchtenden Figuren einander zu. Die Figur Johanns beugte sich hinunter und küßte die Figur von Schwester Beatrice leidenschaftlich. Sie erwiderte den Kuß und hielt die Arme um die Figur Johanns geschlungen. Er hob sie hoch, und seine Erektion wurde sichtbar. Dann zog er sie gegen seinen Körper. Sie schlang die Beine um seine Lenden und begann, sich langsam auf und ab zu bewegen. In dieser erotischen Umarmung boten die beiden weißen Figuren Johann und Beatrice einen langsamen volle dreihundertsechzig Grad umfassenden Anblick.


  »Unglaublich«, sagte Beatrice leise. »Und absolut wunderschön.«


  Auch Johann war von der ästhetischen Schönheit der Szene ergriffen, doch in erster Linie verspürte er ein machtvolles, drängendes Verlangen. Es kostete ihn unmenschliche Anstrengung, Beatrice nicht einfach in die Arme zu schließen und zu küssen.


  Die beiden Figuren vor der Höhlenwand verschmolzen miteinander, und wenige Sekunden nach Beendigung der vollen Umdrehung hatten sie wieder die Gestalt des Bandes angenommen. Augenblicke später schwebte es über Johanns und Schwester Beatrices Kopf hinweg nach draußen in die Dunkelheit.


  


  Für Johann war die Bedeutung des unerwarteten Besuchs unmißverständlich. Die Aliens oder wer auch immer verantwortlich war für die Existenz der Insel und Johanns und Beatrices Aufenthalt darauf, erwarteten von ihnen, daß sie sich paarten. Keine andere Erklärung ergab einen Sinn.


  Schwester Beatrice war anderer Auffassung. Sie gestand bereitwillig, daß ihr der Grund für den unerwarteten Besuch des schwebenden Bandes nicht klar war. Konnte nicht der Sinn des Schauspiels darin gelegen haben, den beiden Menschen zu zeigen, daß sie sorgfältig beobachtet wurden? Oder Beatrice daran zu erinnern, daß sie den Geist ihres Keuschheitsgelübdes verletzt hatte? Vielleicht gab es auch einen ganz anderen Grund, von dem sich Johann und Beatrice gar keine Vorstellung zu machen imstande waren.


  Johann wurde von Minute zu Minute frustrierter, als sie während des Abendessens und danach über den Zwischenfall sprachen. Beatrice weigerte sich beharrlich, Johanns Erklärung des Gesehenen zu akzeptieren. »Was ist nur los mit dir, Schwester Beatrice?« fragte Johann schließlich gereizt. »Hast du so viel Energie in dein kostbares Keuschheitsgelübde investiert, daß du nicht mehr klar denken kannst? Was kann ich nur sagen, um dich zu überzeugen, daß unsere Gastgeber wollen, daß wir ein Paar werden?«


  »Bruder Johann«, antwortete sie, »ich habe dir ganz genau zugehört, doch ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich hege noch immer Zweifel, was den Zweck des Auftauchens dieses Bandes angeht. Und ich kann mein Keuschheitsgelübde nicht guten Gewissens brechen, solange auch nur die kleinste Spur von Zweifel in mir ist … Außerdem muß ich gestehen, daß ich einigermaßen bestürzt bin, wie aggressiv du über dieses Thema sprichst. Ich fürchte allmählich, daß du unsere Situation nicht annähernd so sehr akzeptierst, wie du mich glauben machst.«


  »Unsinn, Schwester Beatrice«, entgegnete Johann. »Diese ganze Diskussion ist von Anfang an nutzlos gewesen. Es ist absolut klar, aus welchem Grund das Band gekommen ist, ob du das nun einsiehst oder nicht. Die Aliens denken, daß Liebe ohne Sexualität absurd ist.«


  »Bruder Johann«, sagte Beatrice ärgerlich, »ich empfinde dein Benehmen als erniedrigend und gönnerhaft und in höchstem Maße inakzeptabel … Und außerdem, wenn Liebe ohne Sex deiner Meinung nach absurd ist, wie steht es dann mit Sex ohne Liebe? Oder ist das vielleicht etwas vollkommen anderes?«


  Johann funkelte sie an. »Wovon redest du jetzt schon wieder, Beatrice?«


  »Ich habe das Thema nie angeschnitten, Bruder Johann, weil ich deine Gefühle respektierte«, sagte Beatrice. »Aber du hast es ebenfalls niemals erwähnt, trotz all der Zeit, die wir gemeinsam hier verbracht haben. Deine Reaktion auf unseren Besuch in diesem Bordell in Mutchville war meiner Meinung nach ein stillschweigendes Eingeständnis, daß wir uns in einer Szene aus deiner Vergangenheit befanden. Wenn du Liebe ohne Sex ins Lächerliche ziehen kannst, dann erscheint es mir nur gerecht, wenn ich dich frage, was du von Sex ohne Liebe hältst.«


  Beatrice hatte Johann noch nie so wütend gesehen. Nur mühsam beherrscht wich er zurück und knurrte sie an. »Ich werde jetzt gehen, Schwester Beatrice«, sagte er mit emotionsgeladener Stimme, »bevor ich etwas sage oder tue, das ich später bereuen könnte.«


  Er wandte sich um und rannte davon. Als er außer Sicht war, starrte sie noch eine ganze Zeitlang hinter ihm her in die Dunkelheit.


  


  Johann kehrte erst am nächsten Nachmittag zurück. Er hatte sich nicht dazu durchringen können, für sich allein auf der anderen Seite der Insel zu bleiben. Der Gedanke, über den See zu schwimmen und herauszufinden, was auf der anderen Seite auf ihn wartete, war ihm zwar kurz gekommen, doch Johann hatte ihn als dumm abgetan.


  Den größten Teil des Morgens hatte er damit verbracht, seine Gefühle für Schwester Beatrice zu ergründen. Schließlich hatte er sich eingestehen müssen, daß er sein körperliches Verlangen nach ihr höchstwahrscheinlich niemals vollkommen unter Kontrolle bringen konnte. Aber er hatte auch eingesehen, daß ein gemeinsames Leben mit Beatrice in einer Bruder-Schwester-Beziehung kein wirklich schreckliches Schicksal war.


  Schwester Beatrice entschuldigte sich überschwenglich, als Johann wieder auftauchte. Sie verurteilte in seiner Gegenwart ihr rechthaberisches Verhalten und ihre unfairen Argumente, und es tat ihr leid, daß sie die Beherrschung verloren hatte. Beatrice versicherte Johann auch erneut ihrer Liebe und versprach, daß sie sich niemals wieder so gehen lassen würde wie am Abend zuvor.


  Zehn Tage später waren alle Meinungsverschiedenheiten vergessen. Johann und Beatrice hatten zu ihrem vertrauten Alltag zurückgefunden. Nur ganz allmählich fand sich Johann mit der Situation ab. Nach einiger Zeit empfand er sogar so etwas wie Zufriedenheit. Schließlich, so sagte er sich immer wieder, hätte alles auch viel schlimmer kommen können. Bis auf eine Sache habe ich alles, was ich mir wünsche.


  Beide waren verblüfft, als eines Morgens nach dem Frühstück ein weiteres Band erschien. Es wirkte ganz aufgeregt und tanzte und drehte sich nervös vor ihren Augen, bis Johann und Beatrice ihm schließlich über den Pfad zum Berggipfel in der Mitte der Insel folgten. Es raste ein Stück weit voraus und kam wieder zurück und drängte sie zur Eile. Als sie schließlich auf dem Gipfel angekommen waren, schwebte das Band zum anderen Ende der Insel davon.


  »Was soll denn das alles bedeuten?« fragte Johann, als er wieder zu Atem gekommen war.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Beatrice keuchend. »Sieh nur, das Band ist bereits am Ende der Insel. Es schwebt auf die See hinaus.«


  Sie entdeckten das treibende Objekt zur gleichen Zeit. Das Band schwebte mehrere hundert Meter vor der Küste über irgend einem im Wasser treibenden Gegenstand, den Johann vom Gipfel aus nicht erkennen konnte.


  »Kannst du sehen, was es ist?« fragte er Schwester Beatrice.


  »Nein«, antwortete sie. »Aber ich schätze, man will, daß wir es herausfinden.«


  Sie eilten den Pfad hinunter und erreichten gar nicht weit von den anderen Höhlen entfernt den Strand. Das leuchtende Band schwebte noch immer reglos über der gleichen Stelle.


  Johann sprang ins Wasser und schwamm in die Richtung. Als er noch zwanzig Meter entfernt war, sah er, daß der treibende Gegenstand ein Mensch war, der entweder tot oder bewußtlos war und zur Hälfte auf einem großen, flachen Stück Holz lag.


  Das schwebende Band entfernte sich langsam, als Johann näher kam. Er schwamm um das Holz herum, um in das ramponierte Gesicht des Mannes zu blicken. Es war Yasin Al-Kharif.
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  Am dritten Tag nachdem sie Yasin geborgen hatten, fand Schwester Beatrice zum ersten Mal wieder länger als für eine Stunde Schlaf. Da erst war sie zu der Überzeugung gelangt, daß ihr Patient auch ohne ununterbrochene Aufmerksamkeit und Pflege überleben würde. Yasin sah noch immer schlimm aus. Seine Augen waren zwar nicht länger zugeschwollen, und er hustete auch kein Blut mehr, doch sein Gesicht war noch immer totenbleich und voller Prellungen.


  Am dritten Tag hatten Schwester Beatrice und Johann Yasins gebrochenes Bein gerichtet, geschient und bandagiert. Sie hatten ebenfalls seine Brust bandagiert, um die Schmerzen von den vermutlich ebenfalls gebrochenen Rippen zu lindern. Beatrice hatte geduldig alle offenen Wunden Yasins gereinigt und behandelt und viele Stunden damit verbracht, ihm mit einem Löffel Wasser, warme Suppe und kräftigende Säfte einzuflößen.


  Es bereitete Yasin noch immer Schmerzen, den Mund zu öffnen. Er hatte bisher kein Wort gesprochen, doch seine Augen verrieten den Schmerz, den er bei der leisesten Bewegung verspürte. Die gleichen Augen verrieten auch das, was Schwester Beatrice als Dankbarkeit interpretierte, wann immer sie nach seinen Wunden sah oder ihn fütterte.


  Sie zogen in die größte Höhle auf der entgegengesetzten Seite der Insel. Johann brachte Schlafmatten, Kissen und medizinische Vorräte aus der nahegelegenen Lagerhöhle herbei. Während Schwester Beatrice unermüdlich an Yasins Krankenlager wachte, suchte Johann die Insel nach den Pflanzen und Kräutern ab, die Beatrice benötigte. Manchmal ging er sogar bis zur anderen Seite der Insel zu den Höhlen, um einen bestimmten Gegenstand zu besorgen, den Beatrice benötigte.


  Schwester Beatrice ging voll in Yasins Genesung auf. Sie sprach von nichts anderem mehr als von seinem Gesundheitszustand. Sie berichtete Johann von jedem Geräusch, das Yasin von sich gab, von jeder Bewegung, die er machte, und von jeder Grimasse, die ihr Patient schnitt. Ihre Gebete waren voller Bitten an Gott, ihr und Johann Hilfe und Beistand in ihren Bemühungen zu leisten, den schwer verwundeten Patienten gesund zu pflegen.


  Beatrice weigerte sich, Spekulationen über das anzustellen, was Yasin zugestoßen sein mochte. Am zweiten Tag nachdem sie Yasin gefunden hatten, bemerkte Johann, daß Yasin aussah, als wäre er »nach Strich und Faden verprügelt« worden. Beatrice reagierte barsch.


  »Unsere Aufgebe, Bruder Johann, besteht darin, alles nur Menschenmögliche zu unternehmen, damit Yasin wieder gesund wird«, sagte sie. »Wie es zu seinen Verletzungen kam, das hat auf unsere Pflicht überhaupt keinen Einfluß.«


  Johann beobachtete Beatrices unbeirrbare Hingabe an Yasin mit einer Mischung aus Respekt und beginnender Eifersucht. Er persönlich konnte sich nicht vorstellen, sich jemals so der Gesundheit und Pflege einer anderen Person hinzugeben. Irgendwann tadelte Johann Beatrice, daß sie nicht genügend Schlaf bekäme. Er führte an, daß Yasin vielleicht mehr von ihrer Pflege profitieren könnte, wenn sie ausgeschlafen wäre und imstande, klarer zu denken. Schwester Beatrice antwortete, daß Johann sich um seine eigenen Angelegenheiten scheren sollte.


  Nach einer Woche wurde Johann bewußt, daß er sich einsam fühlte. Er vermißte die weitschweifigen Unterhaltungen am Feuer mit Beatrice, die er so sehr genossen hatte. Er beschloß, ihr nichts von seinen Gefühlen zu verraten, nicht nur, weil er ein gewisses Schuldgefühl wegen seines Egoismus empfand, sondern auch, weil er begriff, daß die Sorge um Yasins Gesundheit ein wesentlicher Bestandteil von Beatrices Natur war.


  Johann war alles andere als glücklich über Yasins Ankunft auf der Insel. Es wäre untertrieben gewesen zu sagen, daß er Angst vor einer Zukunft zu dritt verspürte. Die Aussicht, seine Beatrice mit einem anderen Mann zu teilen, behagte ihm überhaupt nicht. Ganz besonders nicht mit einem Mann wie Yasin.


  


  Auf Yasins Bitte hin hatten sie ihn mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, wo er durch Kissen gestützt halbwegs aufrecht sitzen konnte. Der Widerschein des Feuers draußen verhinderte, daß die Höhle in völliger Dunkelheit lag.


  »Ich weiß«, sagte er mühsam, nachdem er sich für ihre Pflege bedankt hatte, »daß Sie beide sich fragen, weshalb ich in einem so schlimmen Zustand war, als Sie mich fanden. Ich selbst habe mich in den letzten Tag gefragt, was eigentlich passiert ist … Ich bin nicht sicher, ob ich es so erklären kann, daß es einen Sinn ergibt, nicht einmal für mich selbst.«


  Yasin unterbrach sich. Schwester Beatrice drängte ihn, seine Kräfte zu schonen, und meinte, daß später noch genügend Zeit wäre, zu reden.


  »Nein, nein«, widersprach Yasin. Er hob eine Tasse mit heißem Kräutertee und Beerensäften an die Lippen und nippte daran. »Wir können genausogut jetzt darüber reden. Ich will die Geschichte erzählen, damit ich es hinter mir habe. Außerdem …« Er lächelte und zuckte vor Schmerz zusammen. »Außerdem kenne ich Johann Eberhardt sehr genau. Er muß immer eine Erklärung für alles haben. Das liegt in seiner Natur.«


  Schwester Beatrice bedachte Johann mit einem raschen, merkwürdigen Blick.


  »Es ist am einfachsten, wenn ich dort anfange, wo Sie beide uns verlassen haben«, fuhr Yasin fort. »Wir verbrachten zwei weitere Tage in jener ersten Halle. Dann tauchten zwei von diesen Schneemännern auf und trieben uns über die spiralförmigen Rampen hinter einem dieser leuchtenden Bänder her. Als wir oben angekommen waren, marschierten wir eine endlose Zeit, bis wir einen See erreichten.


  Wir schliefen auf Matten, die man am See für uns ausgelegt hatte. Am nächsten Morgen folgten wir dem Band einen oder zwei Kilometer entlang des Seeufers … Wir kamen zu einem großen Boot, das offensichtlich auf uns wartete. Wir stiegen ein, und das Boot folgte dem schwebenden Band auf den See hinaus. Nach drei oder vier Stunden in beinahe völliger Dunkelheit erreichten wir das andere Ufer. Das Band führte uns über einen Weg, der zu beiden Seiten von mächtigen Bäumen gesäumt war.


  Einige der Frauen in unserer Gruppe – ganz besonders diese japanische Krankenschwester, die meiner Meinung nach vollkommen den Verstand verloren hat, seit wir vom Mars aufgebrochen sind – wurden während dieser letzten Strecke zunehmend panisch. Irgendwann setzte sich Satoko auf den Boden und weigerte sich einfach weiterzugehen. Wir anderen standen länger als eine Stunde nervös herum, bis schließlich ein Schneemann zwischen den Bäumen auftauchte und sie mit zweien seiner seltsamen Arme aufhob. Sie schrie und weinte hysterisch, als der Schneemann sie hinter dem schwebenden Band über den Pfad trug.


  Schließlich erreichten wir unseren Bestimmungsort, eine Lichtung im Wald, auf der in einem Kreis um ein merkwürdiges, niemals verlöschendes Feuer fünf konische Strukturen standen, die mich an die Tipis amerikanischer Indianer erinnerten. Dann verschwanden der Schneemann und das leuchtende Band.«


  Yasin hielt inne und nippte an seinem Tee. Johann und Beatrice lauschten gespannt seinem Bericht.


  »Zwei der fünf Tipis waren allem Anschein nach als Toiletten gedacht. In ihrem Innern befand sich nichts außer tiefen Löchern in der Mitte. In den anderen Zelten lagen jeweils drei Schlafmatten dicht beieinander. Es gab nur wenig freien Raum. Außerdem standen jeweils drei – ich schätze, Kisten ist das passende Wort – in den Tipis, kleine, quaderförmige Behälter, in welchen wir unsere persönlichen Dinge unterbringen konnten.«


  Yasin lachte. »Sie würden nicht glauben, was für ein Wirrwarr anschließend entstand. Wie sollten wir uns in drei Gruppen aufteilen, um in den Tipis zu wohnen? Wir diskutierten gut eine Stunde darüber, während wir im Dunkeln um das Feuer standen. Keine Lösung befriedigte alle gleichermaßen. Schließlich ging Ihre Freundin Schwester Vivien, die von dem ganzen Gezänk richtig ärgerlich geworden war, in eines der Zelte und holte eine Schlafmatte heraus. ›Ich werde hier draußen schlafen‹, sagte sie. ›Dann sollte es leichter fallen, eine Einigung herbeizuführen.‹


  Ich folgte ihrem Beispiel und zog eine Matte aus einem der anderen Tipis. Fernando und Satoko zogen schließlich in eines der Zelte, Anna und Schwester Nuba in das andere. Damit blieben nur noch Kwame Hassan und die beiden Michaelitenpriester übrig, um sich das dritte Zelt zu teilen.«


  Yasin schüttelte den Kopf. »Während dieser ersten Woche müssen wir einen vollkommen absurden Eindruck bei den Aliens hinterlassen haben, die uns beobachteten. Wir waren hoffnungslos desorganisiert. Mir war augenblicklich klar, daß wir offensichtlich für längere Zeit an diesem Ort leben sollten. Als die erste Nacht vorüber war und wir umherzustreifen begannen, fanden wir einen Fluß und eine weitere Gruppe dieser seltsamen Tipis, vollgestopft mit Vorräten und Ausrüstung, und reichlich eßbare Dinge in der Umgebung. Unser ›Dorf‹, wie wir es nannten, befand sich ziemlich genau in der Mitte einer Fläche von vielleicht fünfundzwanzig Quadratkilometern, die an drei Seiten vom See eingegrenzt wurde und an der vierten von einem tiefen Einschnitt oder Canyon, dessen Boden in vollkommener Dunkelheit lag.«


  »Gab es dort Schwerkraft?« erkundigte sich Johann. »Oder herrschte noch immer Gewichtslosigkeit?«


  »Eine gute Frage, As«, gab Yasin zurück. »Ja, ein wenig Gravitation gab es … schätzungsweise ein Zehntel g. Hassan und ich bemerkten es als erste, nachdem wir den See überquert hatten.«


  »Also muß diese riesige Kugel rotieren«, sagte Johann.


  Yasin zuckte die Schultern und grinste. »Nicht unbedingt. Wer weiß, welche Art technologischer Magie diese Fremden besitzen … vielleicht sogar Gravitationsmaschinen. Aber wir wollen Schwester Beatrice nicht mit unserem Ingenieursjargon langweilen.«


  »Es wird Sie vielleicht überraschen, Mister Al-Kharif«, sagte Beatrice, »doch ich habe zwei Semester Physik studiert.«


  »Schön für Sie, Schwester«, gab Yasin in herablassendem Ton zurück. »As Eberhardt hier und ich werden Sie um Rat fragen, wenn wir Hilfe bei der Unterscheidung von Leptonen und Myonen benötigen … Aber um nicht das Thema zu wechseln, es dauerte nicht lange, bis unsere Gruppe entschied, daß wir eine bessere Methode benötigten, um uns zu organisieren. Wir wählten Kwame Hassan zu unserem Anführer und Schwester Vivien als seine Stellvertreterin. Das war der erste unserer zahlreichen Fehler.


  Hassan nahm seine Wahl sehr ernst. Er dachte wohl, er hätte damit genügend Autorität, um jedem vorzuschreiben, was er zu tun hatte. Am zweiten Tag nach seiner Wahl verteilte er die gemeinsamen Aufgaben innerhalb der Gruppe. Es machte mir nicht viel aus, obwohl ich die meisten Arbeiten zusammen mit Ravi und Jose erledigen mußte. – Nichts für ungut, Schwester, aber keiner von beiden hat seit seiner Pubertät keinen richtigen Gedankenblitz mehr gehabt … Was mir allerdings wirklich auf die Nerven ging, das war Hassans Benehmen. Er begann, jedermanns Arbeit und Verhalten zu überwachen und unsere Erfolge zu benoten. Wirklich, können Sie sich das vorstellen? Und er wurde ziemlich wütend, als ich ihm sagte, daß es mich einen Dreck kümmert, was er von mir denkt.«


  Yasin unterbrach sich und legte die Stirn in Falten. »Das geht zu weit in die Einzelheiten«, fuhr er einige Sekunden später fort. »Ich werde die nächsten hundert Tage rasch zusammenfassen. Hassan und Schwester Vivien wurden ein Liebespaar und ernannten sich zu unserem König und unserer Königin. Ravi und Jose mußten aus ihrem Tipi ausziehen, damit das königliche Paar es als Regierungssitz benutzen konnte. Alle möglichen unnötigen ›Gesetze‹ wurden erlassen, zusammen mit dämlichen Strafen für jeden, der sie brach. Ich wurde beispielsweise einen ganzen Tag lang unter Bewachung von diesem mexikanischen Taugenichts Gomez in Einzelhaft in eines der Toilettenzelte gesteckt, weil ich einen Befehl von Königin Vivien mißachtete und sie eine Schlampe nannte.


  Hassan beteiligte sich nicht mehr an den gewöhnlichen Arbeiten, und er und Vivien halfen uns auch nicht, als ich zusammen mit Ravi und Jose ein großes, komfortables Haus errichtete, das uns allen genügend Raum bot. Die ganze Zeit über verschlimmerte sich Satokos mentaler Zustand als Folge von Gomez’ Besitzergreifung und was weiß ich … Ich versuchte, mich mit ihr anzufreunden und ihr zu helfen, doch Fernando warnte mich, die Finger von ihr zu lassen.«


  Ein Ausdruck starker, nicht identifizierbarer Erregung erschien in Yasins Gesicht und verschwand wieder. »Satoko war von allen alltäglichen Pflichten entbunden«, fuhr er fort. »Deswegen blieb sie tagsüber häufig allein in unserem Dorf zurück. Irgendwann gab sie mir zu verstehen, daß sie privat mit mir reden wollte. Eines Morgens, als alle ihren vorgeschriebenen Aufgaben nachgingen, schlich ich mich zurück ins Dorf, um sie zu sehen.


  Satoko war erfreut, daß ich gekommen war. Sie begrüßte mich mit einem langen, leidenschaftlichen Kuß und fragte mich, ob ich nicht in ihr Zelt kommen und mit ihr schlafen wollte. Als ich ablehnte und erklärte, daß ich nur gekommen war, um zu sehen, ob ich ihr auf irgendeine Art und Weise helfen könnte, dankte Satoko mir überschwenglich und begann von roten Dämonen zu erzählen, die aus dem Canyon aufstiegen und sie jedesmal vergewaltigten, wenn sie allein im Dorf war. Als ich gewisse Zweifel an ihrer Geschichte äußerte, bestand sie darauf, daß ich sie augenblicklich zu der Wiese neben dem Abgrund des Canyons begleitete.


  Kaum waren wir auf dem Pfad zum Canyon unterwegs, begann Satoko, sich die Kleider vom Leib zu reißen. Sie sagte, sie wollte bereit sein für die Dämonen. Dann rannte sie splitterfasernackt mitten auf die Wiese und schrie dabei, so laut sie konnte. Ich hatte Angst, daß sie in den Canyon springen wollte, also rannte ich hinter ihr her und warf sie zu Boden. Sie schrie ununterbrochen weiter.


  Plötzlich stürzten Hassan und Gomez aus einer anderen Richtung herbei. Sie sahen die Szene und stürzten sich ohne zu zögern auf mich. Ich versuchte, mich zu verteidigen, doch die beiden waren zu groß und zu stark für mich. Sie schlugen mich immer und immer wieder, bis ich beinahe das Bewußtsein verloren hatte. Dann packte mich Gomez und warf mich in den Abgrund.


  Zuerst dachte ich, ich würde bis in alle Ewigkeit fallen. Irgendwann verlor ich das Bewußtsein. Das nächste, woran ich mich wieder erinnere, war Ihre beruhigende Stimme, Schwester Beatrice.«


  Beatrice liefen Tränen über die Wangen. »Das tut mir so leid, Yasin«, sagte sie und nahm seine Hände. »Ich wußte nicht, was Sie durchgemacht haben.«


  


  Johann befand sich in einem gewaltigen inneren Aufruhr. Als er sicher war, daß Yasin schlief, schlich er leise zur anderen Ecke der Höhle, wo Beatrice ihr Lager hatte.


  »Wach auf«, flüsterte er ihr mehrere Male ins Ohr. Als sie sich endlich rührte und die Augen aufschlug, legte er den Finger auf die Lippen und sagte leise: »Ich muß mit dir reden.«


  Sie folgte ihm nach draußen und über den schmalen Pfad zum Strand hinunter. »Was ist denn, Bruder Johann?« erkundigte sie sich. »Was ist los?«


  Johann konnte nicht mehr länger an sich halten. »Diese Geschichte, die Yasin vor dem Abendessen erzählt hat …« sprudelte es aus ihm. »Das ist wahrscheinlich der größte Haufen von Lügen, den du in deinem ganzen Leben zu hören bekommen hast. Und du bist mit Pauken und Trompeten darauf hereingefallen!«


  Schwester Beatrice musterte Johann mit einem eigenartigen Blick. »Jetzt beruhige dich erst einmal, Bruder Johann«, sagte sie. »Du bist ja völlig außer dir … Ich verstehe gar nicht, warum …«


  »Weil Yasin Al-Kharif ein pathologischer Lügner ist, darum!« unterbrach Johann sie laut. »Und ein sexueller Zwangstäter obendrein! Du solltest sein Vorstrafenregister sehen! Er ist fünfmal wegen Vergewaltigung und sexueller Nötigung verurteilt worden, auf der Erde und auf dem Mars! Er hat sogar auf Walhalla ein Mitglied meiner Mannschaft angegriffen! Ich könnte schwören, daß Yasin versucht hat, Satoko zu vergewaltigen, als Kwame Hassan und Fernando Gomez ihn erwischt haben.«


  Einige Sekunden lang schwieg Beatrice. »Bruder Johann«, begann sie schließlich, »Yasin hat ein traumatisches Erlebnis hinter sich, ganz gleich, welchen Grund es dafür gab. Bezweifelst du etwa, daß man ihn geschlagen und über die Klippe geworfen hat, mehr oder weniger so, wie er es uns erzählt hat?«


  »Dieser Teil der Geschichte ist möglicherweise wahr«, erwiderte Johann. »Vielleicht ist es sogar der einzige Teil seiner ganzen Geschichte, der wahr ist … Yasin hat es ganz bestimmt verdient, was ihm zugestoßen ist. Ich glaube nicht für eine einzige Minute …«


  »Du meinst also, daß es rechtfertigende Gründe dafür gibt, Bruder Johann«, unterbrach sie ihn scharf, »daß ein Mensch einen anderen tötet? Habe ich dich richtig verstanden?«


  »Nein, nein. Außer unter ganz außergewöhnlichen Umständen«, antwortete Johann. »Aber ich denke auch nicht, daß ein Frauenschänder Mitleid verdient.«


  Erneut schwieg Schwester Beatrice. »Ist das der Grund, aus dem du so aufgebracht bist, Bruder Johann?« fragte sie schließlich. »Weil ich Yasin gegenüber ein wenig Mitlied gezeigt habe?«


  »Ja … ja, ich glaube schon«, gestand Johann zögernd.


  »Bruder Johann«, erwiderte Schwester Beatrice, »es ist meine Pflicht als Priesterin des Sankt-Michaels-Ordens, Mitleid mit allen meinen Mitmenschen zu empfinden, ganz egal, welche schrecklichen Taten sie begangen haben mögen. Ich weiß nicht, ob es dir ein wenig hilft, doch mein Mitleid mit Yasin hat nichts damit zu tun, ob ich seine Geschichte glaube oder nicht. Kannst du das verstehen, Bruder Johann?«


  Johann starrte Beatrice schweigend an.


  »Gibt es sonst noch etwas, Bruder Johann?« fragte Beatrice nach einer Weile.


  Ja, gibt es, dachte er. Aber ich bin nicht sicher, ob ich es dir sagen soll.


  »Kann ich dann endlich wieder schlafen gehen?« erkundigte sich Beatrice, als Johann weiterhin schwieg. »Ich bin sehr müde.«


  Sie wandte sich um und machte Anstalten, zur Höhle zurückzugehen. »Ja, da wäre noch etwas«, sagte Johann. Er fühlte sich plötzlich unsicher.


  »Und was?« fragte Beatrice. Sie hatte sich wieder zu ihm umgedreht.


  »Ich bin davon überzeugt, daß die Aliens oder Engel Yasin absichtlich zu uns geschickt haben«, sagte Johann. »Weil wir nichts auf die erotische Gespenstererscheinung hin unternommen haben.«


  Schwester Beatrice starrte ihn schweigend an. Schließlich sagte sie müde: »Ich dachte, dieses Thema hätten wir endlich hinter uns. Ich glaube, mich an eine Übereinkunft erinnern zu können, daß wir nicht …«


  »Aber das war, bevor Yasin auftauchte«, unterbrach Johann sie. »Siehst du das denn nicht?« fuhr er beschwörend fort. »Es kann einfach kein Zufall sein, daß Yasin so bald nach diesem Schauspiel aufgetaucht ist … Wenn wir uns paaren sollten und ihren deutlichen Aufforderungen nicht nachgekommen sind, weil wir nicht wollten oder konnten, dann könnte das Auftauchen eines zweiten Mannes als Katalysator für unser Verhalten wirken, oder er könnte sogar …« Johann unterbrach sich.


  Schwester Beatrice legte die Stirn in Falten. In ihren Augen zeigte sich Ärger. »Es gefällt mir überhaupt nicht, was du dir ausgedacht hast, Bruder Johann. Die Engel Gottes sind ganz bestimmt nicht an unseren sexuellen Verhaltensweisen interessiert … Ich werde diese Unterhaltung jetzt beenden und zu meiner Schlafmatte zurückkehren, bevor ich noch wütender auf dich werde.«


  Das ändert auch nichts an meiner Überzeugung, dachte Johann, während er Beatrice hinterhersah. Genausowenig wie an der Tatsache, daß Yasins Auftauchen kein Zufall ist.


  


  


  KAPITEL

  12


  


  


  Yasins Bein verheilte nur langsam. Selbst nach einem Monat konnte die improvisierte Schiene noch nicht entfernt werden. Die Prellungen und Blessuren in seinem Gesicht und die angebrochenen Rippen waren zu diesem Zeitpunkt allerdings bereits genesen, und Yasin war ganz allgemein guter Laune.


  Die drei Menschen lebten noch immer in den großen Höhlen auf der anderen Seite der Insel. Sie aßen gemeinsam am großen Feuer in der Mitte des Platzes und unterhielten sich häufig, bis es Zeit war, zu Bett zu gehen. Yasin mit seiner blitzschnellen Auffassungsgabe und seiner rechthaberischen Persönlichkeit dominierte diese Unterhaltungen.


  Yasin hatte sich keine persönliche Erklärung für die riesige Kugel ausgedacht, in der die beiden kleinen Gruppen von Menschen lebten, oder das Hutschachtelraumschiff, das sie vom Mars entführt hatte. Als Yasin die Vermutung äußerte, daß die beiden Raumfahrzeuge nicht miteinander in Beziehung stünden und zwei verschiedene Rassen von Aliens dahintersteckten, ohne voneinander zu wissen, warfen sich Schwester Beatrice und Johann erstaunte Blicke zu.


  »Warum glauben Sie, daß unbedingt irgendein koordinierter Plan oder ein tieferer Sinn hinter alledem stecken muß, As?« wandte sich Yasin mit seinem charakteristischen Grinsen an Johann. »Nur, weil diese bizarren Wesen, denen wir begegnet sind, diese rote und weiße Farbe gemeinsam haben …? Diese Einstellung ist ganz entschieden rückständig, As. Überlegen Sie nur, was wir Menschen über die Natur gelernt haben. Das Chaos ist das alles beherrschende Prinzip, nicht die ordentliche Schöpfung irgendeines umsichtigen meisterhaften Planers. Selbst die einfachsten Phänomene wie zum Beispiel das Wetter entziehen sich unseren Versuchen, sie mit mathematischen Modellen beherrschbar zu machen. Warum nur glauben Sie, daß unser erbärmlicher Verstand diese Aliens auch nur ansatzweise begreifen kann …?«


  Yasin machte sich keine Gedanken, ob ihre Gastgeber Aliens oder möglicherweise Engel, oder ob sie freundlich oder feindlich gesinnt waren. Im Gegenteil, im Verlauf des zweiten Gesprächs mit Johann und Beatrice über dieses Thema gestand er sogar freimütig, daß er Diskussionen über das riesige Raumschiff oder seine Erbauer für »intellektuelle Masturbation« hielt und daß er es vorzog, über andere Dinge zu reden.


  Yasin war ein geborener Geschichtenerzähler. Johann bezweifelte stark, daß all die Anekdoten aus Yasins Jugend sich so zugetragen hatten, wie er behauptete, doch er stimmte mit Schwester Beatrice darin überein, daß Yasins Erzählungen vom Leben im Menschengewimmel der ägyptischen Stadt Alexandria oder im sterilen, islamisch-fundamentalistischen Medina sowohl provokativ als auch faszinierend klangen.


  Yasin redete überraschend freimütig über seine Kindheit und Jugend. Er hatte in Alexandria gelebt, bis er dreizehn geworden war. Während dieser Zeit hatte sein Vater, ein Saudi, an der Universität von Alexandria Islamische Geschichte gelehrt. Der älteste Bruder von Yasins Mutter war einer der ersten Studenten Professor Al-Kharifs gewesen, die ihre Prüfungen abgelegt hatten.


  Yasins Mutter, die genauso intelligent wie schön gewesen war, hatte Yasins Vater geheiratet, als sie gerade siebzehn war. Im gleichen Jahr war sie mit Yasin schwanger geworden und hatte in kurzen Abständen noch drei weitere Kinder geboren. Yasins frühe Jahre waren genauso voll von täglichen Gebeten, Zitaten aus dem Koran und anderen Manifestationen des Islam gewesen, als wäre er in einer der Städte Saudi-Arabiens aufgewachsen. Allerdings hatte das kosmopolitische Alexandria dem neugierigen Jungen außerhalb der islamischen Enklave eine Menge Ablenkungen geboten. Wann immer sich eine Gelegenheit geboten hatte, war Yasin in die aufregende Stadt geflohen – in deren Straßen er eine ganz andere Erziehung erfahren hatte, als die islamische Schule ihm vermitteln konnte, obwohl er ein hervorragender Schüler gewesen war.


  Als er zwölf wurde, wurde ihm zum ersten Mal die Auflehnung seiner Mutter gegen die restriktive Behandlung durch ihren Mann und seine fundamental-islamische Interpretation der Religion bewußt. Die daraus resultierende Scheidung seiner Eltern war unausweichlich. Eines Abends bald nach seinem dreizehnten Geburtstag war Yasins Vater zu ihm gekommen und hatte ihm gesagt, daß er seine Sachen zusammenpacken und anschließend seinen Geschwistern beim Packen helfen sollte. Yasins Mutter hatte im Wohnzimmer ihres Heims in Alexandria gesessen und leise geweint, als Professor Al-Kharif seine Besitztümer einschließlich der vier Kinder genommen hatte und nach Medina in seiner Heimat Saudi-Arabien aufgebrochen war. Weder Yasin noch seine Brüder und Schwestern hatten ihre Mutter jemals wiedergesehen.


  Yasin vertrat in seiner Geschichte entschieden den Standpunkt seines Vaters. Er trauerte nicht um die verlorene Mutter. Im Gegenteil, er sprach von ihr, als hätte sie die Ehe zerstört und als wären die Handlungen seines Vaters voll und ganz durch ihr unangemessenes Verhalten gerechtfertigt gewesen.


  »Wir können unmöglich den kulturellen Abgrund verstehen, der unsere Kultur von der Yasins trennt«, sagte Schwester Beatrice eines Morgens zu Johann, als sie sich nach seinem Schwimmtraining und ihrer Meditation am Strand trafen. »Unser Leben ist so vollkommen anders. Yasin hat keine Achtung vor Frauen, weil man ihm von Geburt an beigebracht hat, daß Frauen nur dazu da sind, den Männern zu dienen. Professor Al-Kharif und seine strenge religiöse Erziehung waren wie eine Gehirnwäsche für Yasin.«


  »Keine Achtung vor Frauen beschreibt Yasins Verhalten gegenüber Frauen nur sehr unzureichend«, erwiderte Johann. »Verachtung wäre ein viel besseres Wort… Du kennst ihn nicht so lange wie ich. Vergiß nicht, ich habe achtzehn Monate mit ihm zusammengearbeitet. Für Yasin sind Frauen nichts weiter als Sexualpartnerinnen und die Mütter der Kinder von Männern.«


  »Aber wie kann er denn anders darüber denken, Bruder Johann?« sagte Schwester Beatrice. »Yasins Mutter verschwand zu einem kritischen Zeitpunkt in seiner Entwicklung, und in Yasins Augen ist es ihre Schuld, daß er die Sicherheit seiner Familie und das aufregende, faszinierende Leben Alexandrias verlor, das er so liebte. Es ist doch nur natürlich …«


  »Es tut mir leid, Beatrice«, unterbrach Johann sie freundlich. »Ich kann einfach nicht akzeptieren, daß Yasins Benehmen oder sein asoziales Verhalten durch die emotionalen Entbehrungen seiner Kindheit begründet sind. Ich habe mehr als einmal ähnliche Argumente gehört, um kriminelles Verhalten zu entschuldigen, und ich habe sie noch nie schlucken können.


  Vielleicht spielt Yasins Erziehung und Herkunft eine Rolle bei der Beurteilung seiner Handlungen als Jugendlicher. Heute jedoch bestimmt nicht mehr. Bedeuten denn seine Erfahrungen als Erwachsener nichts? Er hat in England gelebt und war sogar für kurze Zeit in den Vereinigten Staaten! Dieser ganz offensichtlich hochintelligente Mann soll nicht imstande sein zu erkennen, daß der Rest der Welt, einschließlich der meisten seiner arabischen und moslemischen Kollegen, ein viel menschenwürdigeres Verhalten gegenüber Frauen an den Tag legt?


  Nein, Schwester Beatrice, ich habe keinerlei Verständnis für Yasin. Millionen anderer Menschen wurden in ähnlichen Verhältnissen erzogen und haben sich niemals eines sexuellen Vergehens schuldig gemacht. Mein Problem mit Yasin ist nicht, daß er Araber ist. In meinen Augen ist Yasin deswegen ein Paria, weil er ein Vergewaltiger ist, der nicht die kleinste Spur von Einsicht oder Reue zeigt. Yasin ist ein unheilbarer Soziopath, ganz egal, wie man es dreht und wendet, und wir täten gut daran, ihm nicht zu vertrauen, Schwester Beatrice.«


  Beatrice starrte Johann lange schweigend an. »Es macht mich sehr traurig, Bruder Johann«, sagte sie schließlich, »erkennen zu müssen, daß du so lieblos von einem anderen menschlichen Wesen denken kannst. Glaubst du nicht, daß ein Individuum imstande ist, sich zu ändern, auch noch spät im Leben? Und wenn nicht, heißt das dann nicht gleichzeitig, daß die gesamte menschliche Rasse zum Untergang verdammt ist?«


  Johann starrte auf den See hinaus, bevor er antwortete. »Die meiste Zeit bin ich Optimist, Schwester Beatrice«, sagte er. »Nichts fasziniert mich mehr als das menschliche Potential zu wachsen und sich zu verbessern. Ich habe sogar Leute getroffen – und ich würde auch dich in diese Kategorie einordnen –, die ihr ganzes Leben diesem Ziel verschrieben haben. Aber die meisten sind anders. Warum erkennt nicht jeder Mensch sein Potential? Das ist doch die eigentlich verwirrende Frage.


  Ich vermute, daß jeder von uns unauslöschlich durch seine Erfahrungen während der Entwicklung vom Embryo zum Erwachsenen geprägt ist. Der größte Teil dieser Prägung ist in einer Art Hardware gespeichert und kann nur in ganz seltenen Fällen verändert oder überschrieben werden. Während wir älter werden, legt uns diese ›Hardware‹ unsere Schranken auf und verhindert die persönlichen Veränderungen, die notwendig sind, damit wir unser volles Potential entdecken.


  Meiner Meinung nach kann das Utopia, das du und deine Michaeliten suchen, nur dann erreicht werden, wenn wir eine Möglichkeit finden, den Prägeprozeß signifikant zu beeinflussen. Die Menschen, die heutzutage leben, sind überhaupt nicht imstande, das zu erreichen, was ihr die ›endgültige Evolution‹ nennt. Ihre ›Hardware‹ würde ihnen niemals erlauben, die Selbstlosigkeit zu akzeptieren, die dazu erforderlich ist. Nur dann, Beatrice, wenn man den Entwicklungsprozeß aufeinanderfolgender Generationen überwachen und steuern kann, nur dann hat man eine Chance, euer erklärtes Ziel zu erreichen.«


  In Beatrices Augen stand Respekt. »Sehr interessant, Bruder Johann«, sagte sie. »Ich stimme ganz sicher nicht mit dir darin überein, daß Yasin Al-Kharif und andere wie er hoffnungslose Fälle sind und nicht zu einem konstruktiveren Leben geführt werden können. Allerdings hat mir meine Erfahrung ganz eindeutig gezeigt, daß wir bei den Kindern anfangen müssen, wenn wir die Welt verändern wollen. In dieser Hinsicht ist der Sankt-Michaels-Orden genau der gleichen Ansicht wie du. Das ist auch der Grund, aus dem wir uns so sehr auf die Allerjüngsten konzentrieren.«


  Sie wandte sich um und hakte sich bei Johann unter, etwas, das sie schon sehr lange nicht mehr getan hatte. »Du hast eine ganz eigenartige Methode, die Dinge zu betrachten, Bruder Johann«, sagte sie. »Ich glaube, ich weiß noch längst nicht alles über dich.«


  Für einige Minuten, während Johann mit Schwester Beatrice Arm in Arm den Pfad zu den Höhlen zurück spazierte, verschwand das Gefühl drohenden Verhängnisses, das seit Yasins unvermutetem Auftauchen Johanns ständiger Begleiter gewesen war. Es kehrte augenblicklich zurück, als Johann bemerkte, wie Yasin ihn und Beatrice von der Spitze des flachen Felsens aus beobachtete, der direkt vor ihrer Wohnhöhle lag. Auf Yasins Gesicht stand ein anzügliches Grinsen.


  


  »Vieles, was man in Ihren westlichen Schulen über Geschichte lehrt, ist hoffnungslos falsch«, sagte Yasin, als sie mit dem Essen fertig waren. »Es hat mich fast umgeworfen, als ich in England und den Vereinigten Staaten in die Schulbücher der höheren Schulen gesehen habe. Die kulturelle Voreingenommenheit ist wirklich unglaublich.«


  »Wovon reden Sie da?« fragte Schwester Beatrice.


  »Nun, um ein Beispiel zu nennen«, begann Yasin, »die westliche Zivilisation, die immer als eine Art lückenloser geschichtlicher Entwicklung über die Griechen und Römer bis hin zum viktorianischen England und den Vereinigten Staaten von Amerika des zwanzigsten Jahrhunderts dargestellt wird, ist angeblich allen anderen Zivilisationen weit überlegen, die jemals existiert haben. Mein Vater war außer sich, als ich nach Medina zurückkehrte und ihm das Geschichtsbuch zeigte, das in texanischen Schulen benutzt wird. Der Islam wurde praktisch überhaupt nicht diskutiert, mit Ausnahme der Epochen, in denen unsere Kultur mit der europäischen eng verknüpft war.


  Mein Vater und ich lasen in diesem Buch, daß unsere Zivilisation durch gewaltige Horden brutaler Krieger gekennzeichnet wäre, die während des Mittelalters zu Pferde über Nordafrika, den größten Teil Asiens und Südeuropa herfielen. Kein Wort davon, daß wir das moderne Zahlensystem erfanden, die ersten wirklichen astronomischen Beobachtungen anstellten und der kostbaren englischen Sprache die Worte ›Algebra‹, ›Almanach‹, ›Chemie‹ und noch viele mehr gaben. Was in diesem Geschichtsbuch stand, das war eine Beleidigung.«


  Leidenschaft klang in Yasins Stimme auf. »Mein Vater unterrichtete an der Universität von Medina vergleichende Geschichte. Es war eine der besten Vorlesungen, die ich jemals besuchte, und das nicht nur, weil mein Vater sie hielt. Die These der Vorlesung war ganz einfach. Mein Vater lehrte, daß die gesamte Geschichte, von den Sumerern bis zum Aufkommen der asiatischen Mächte in der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts, im Grunde genommen ein Kampf zwischen zwei Rassen der Menschheit um die Vorherrschaft war. Eine Rasse war die europäische und siedelte ursprünglich in Skandinavien, Deutschland und England. Die andere siedelte im Nahen Osten, und ihre reinsten Abkömmlinge sind Araber und Levantiner.


  Mein Vater verglich die Errungenschaften, die beide Rassen der modernen Zivilisation geschenkt haben, und kam zu dem eindeutigen Schluß, daß unsere Errungenschaften – ganz besonders dann, wenn die Juden korrekt als Levantiner eingestuft werden –, bei weitem die Errungenschaften der blonden, blauäugigen nordischen Typen überwiegen, denen üblicherweise die Erfolge Europas und der Vereinigten Staaten zugeschrieben werden …«


  Yasin ereiferte sich bei jedem Thema, obwohl er am liebsten über Geschichte und Wissenschaften diskutierte. Er benutzte eine einfache Mischung aus Fakten und Meinung, um seine Behauptungen zu untermauern. Manchmal überraschten Beatrice oder Johann ihn bei einer Fehlinterpretation oder einem faktischen Irrtum, der Yasins Thesen zu unterminieren schien, doch Yasin blieb unerschütterlich seinen Überzeugungen treu, als wäre die grundlegende Wahrheit, die er verkündete, in keiner Weise von irgendwelchen Fakten abhängig.


  Es gab nicht sehr viele ausgesprochene Wortgefechte während der Diskussionen am Feuer. Johann war kein Mensch, der heiß und leidenschaftlich argumentierte. Er zog es vor, sorgfältig über das nachzudenken, was er hörte, bevor er etwas dazu sagte. Und Schwester Beatrice sah trotz ihrer reichen Allgemeinbildung großzügig über Yasins logische und faktische Fehler hinweg. Als Resultat blieben viele von Yasins Behauptungen, von denen sowohl Johann als auch Beatrice manch eine als bizarr oder sogar lächerlich empfanden, ohne jeden Widerspruch.


  Eines Abends jedoch, gerade zwei Tage nachdem Yasin keine Schiene mehr benötigte und sich frei bewegen konnte, kreiste die abendliche Unterhaltung um Religion. Zur Diskussion stand der islamische Grundsatz, daß der Gebrauch von Gewalt und, wenn es notwendig war, sogar das Töten von Ungläubigen ein durchaus akzeptabler Weg war, das Wort des Propheten in der Welt zu verbreiten. Yasin wurde zuerst wütend und ging schließlich sogar in die Defensive, als Beatrice unbeirrt fortfuhr, ihm unangenehme Fragen zu stellen und historische Fakten zu zitieren, die seinen Standpunkt untergruben.


  »Ja, ja, Schwester Beatrice, es stimmt, was Sie da sagen«, gestand Yasin an einem Punkt. »Mohammed gestattete hin und wieder das Töten von Gefangenen nach einer Schlacht zwischen seinen Anhängern und seinen Gegnern. Aber Sie haben die historischen Ereignisse wieder einmal aus ihrem Kontext gerissen. Mohammed war überzeugt, daß ihm keine andere Wahl blieb. Er befand sich in einer verzweifelten Lage. Das Wort Gottes mußte verteidigt werden. Seine Gegner hatten sich zusammengeschlossen, um ihn und seine Anhänger zu vernichten, und jedes Zeichen von Gnade wäre ihm als Schwäche ausgelegt worden.«


  »Wenn mich meine Kenntnisse der Geschichte nicht täuschen, Mister Al-Kharif«, entgegnete Beatrice, »dann ›gestattete‹ Mohammed nicht nur ›hin und wieder‹ ein Massaker. Nur zu häufig wurden die Unterlegenen nach einer Schlacht gnadenlos niedergemetzelt. Und war es nicht Mohammed selbst, der die bewaffnete Auseinandersetzung zu einem Eckpfeiler des Islam erhob? War es nicht Mohammed, der sagte, daß der schnellste Weg ins Paradies der Märtyrertod in einer Schlacht mit Ungläubigen sei? Und gibt es im Koran keine Passagen, in denen die Gläubigen ermahnt werden …«


  »Halt, einen Augenblick, Schwester!« unterbrach Yasin Beatrice in herrischem Ton. Wut zuckte über sein Gesicht. »Sie haben doch nicht die leiseste Ahnung, wie die individuellen Elemente des Islam in unsere Religion eingewoben sind. Sie greifen einen kleinen Bestandteil unserer Religion an, ohne die Struktur zu begreifen, die allem zugrunde liegt.«


  Yasin atmete tief durch, bevor er fortfuhr. Der Ton seiner Stimme war der eines Erwachsenen, der zu einem uneinsichtigen Kind spricht. »Ein definitives Problem dieser ganzen Unterhaltung besteht darin, daß die einzige Religion, die Sie beide kennen, das Christentum, im Grunde genommen eine feminine Religion ist, die Mitleid, Nächstenliebe, Vergebung der Sünden, monogame Ehe und die Heiligkeit des menschlichen Lebens preist! Das sind doch alles Tugenden, zu denen sich nur Frauen bekennen!


  Der Islam ist im Gegensatz dazu eine männliche Religion mit ihren eigenen, völlig verschiedenen Tugenden. Verbreitung des Glaubens durch bewaffnete Auseinandersetzung, Polygamie zum größeren Nutzen der Gesellschaft und die Festschreibung der Rolle der Frau als Dienerin des Mannes mag Ihnen vielleicht nicht gerade schmecken, aber das heißt noch lange nicht, daß diese Tugenden deswegen falsch sind. Wichtig ist nicht, was Sie oder ich oder irgendein Mensch denken, wie Religion sein sollte, sondern was Allah für diejenigen im Sinn hat, die an ihn glauben. Wir akzeptieren, daß sowohl Christus als auch Mohammed seine Propheten waren. Allerdings hat nur Mohammed allein, der Wahre Bote Gottes, Allah ganz und gar verstanden.«


  »Wollen Sie damit sagen, Yasin«, entgegnete Schwester Beatrice in scharfem Ton, »daß von uns dreien hier ausschließlich Sie allein imstande sind, objektiv über den Islam und das Christentum zu urteilen? Darf ich Sie daran erinnern, Mister Al-Kharif, daß ich mein gesamtes Leben dem Studium der Religion gewidmet habe und möglicherweise genausogut über die Lehren, die Geschichte und die Praktiken des Islam Bescheid weiß?«


  »Aber Sie sind sowohl Frau als auch Christ!« begehrte Yasin auf und warf Johann ein selbstgefälliges Grinsen zu. »Es ist recht unwahrscheinlich, daß Sie den Islam ohne die Vorurteile betrachten können, die Ihr Geschlecht und Ihre Religion mit sich bringen, ganz gleich, wie lange Sie den Islam studieren.«


  Schwester Beatrice erhob sich abrupt. Sie war sichtlich aufgebracht. »Gute Nacht, Yasin«, sagte sie. »Ich gehe zu Bett, bevor ich noch wütender werde … Ich kann mich nicht erinnern, daß mich jemand seit meiner Teenagerzeit absichtlich so zu erniedrigen versucht hat.«


  Sie ging vom Feuer weg. Yasin blickte erneut Johann an und zuckte die Schultern. Johann sprang auf und folgte Schwester Beatrice in die Höhle.


  


  In jener Nacht fand Johann nicht viel Schlaf. Der Streit zwischen Schwester Beatrice und Yasin hatte sein Gefühl drohenden Unheils erneut angefacht. Jetzt, da Yasin wieder gesund und nicht länger auf die Pflege und Fürsorge von Beatrice angewiesen war, befürchtete Johann, daß Yasins Verachtung gegenüber Frauen mehr und mehr zutage treten würde. Weitere schwere Auseinandersetzungen in der Zukunft schienen vorprogrammiert.


  In seiner letzten kurzen Unterhaltung mit Beatrice vor dem Einschlafen hatte Johann zum ersten Mal das Gefühl gehabt, daß selbst in Beatrice allmählich Zweifel wuchsen, ob sie zu dritt in Harmonie auf ihrer paradiesischen Insel leben konnten. Der Tag wird kommen, dachte Johann, an dem sie sich wünschen wird, Yasin nicht so hingebungsvoll gepflegt zu haben.
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  Nachdem Yasin wieder gesund war, änderte sich sein Verhalten gegenüber Schwester Beatrice tatsächlich. Es begann damit, daß er ihre fromme Hingabe belächelte, und zwar nicht nur ihre häufigen Gebete und Meditationen, sondern auch ihre Kleidung und den Sankt-Michaels-Orden. Zu Anfang waren seine Kommentare noch recht harmlos und in der Regel als Humor getarnt. Mit der Zeit jedoch wurden sie häufiger und beleidigend.


  Schwester Beatrice setzte sich nicht zur Wehr. Sie ließ sich nicht einmal zu der Bemerkung hinreißen, daß Yasin weit von der strikten Beachtung seiner islamischen Lebensregeln entfernt war. Sie bat Johann inständig, sich nicht einzumischen, obwohl sie ihm gegenüber freimütig gestand, daß Yasins Verachtung sie verletzte. Aber ihre größere Sorge galt dem Bestreben, einen Weg zu finden, wie die drei Menschen in Harmonie zusammenleben konnten.


  Yasin zog in seine eigene Höhle, vorgeblich, um mehr Privatsphäre zu haben, und ließ Johann und Schwester Beatrice allein in der großen Höhle direkt am Feuer zurück. Er verbrachte seine Zeit im Lagerhaus und bastelte aus den Beständen und Ausrüstungsteilen, die er dort fand, was immer ihm notwendig und praktisch erschien. Johann und Beatrice mußten gestehen, daß sowohl Yasins Schubkarre als auch der große Wagen äußerst nützlich waren.


  Yasin tauchte immer pünktlich zu den Mahlzeiten auf, und er nahm ganz richtig an, daß Beatrice und Johann genügend Nahrung für ihn mit zubereiteten. Eines Abends verkündete er großspurig, daß er beschlossen hätte, ein Haus am Strand zu entwerfen und zu errichten, in dem alle drei leben konnten. Als weder Beatrice noch Johann viel Interesse an seinem Plan zeigten, schmollte er für den Rest des Abends.


  Die nächtlichen Diskussionen am Feuer schliefen völlig ein, nachdem Yasin einen weiteren Streit vom Zaun gebrochen und verkündet hatte, daß Schwester Beatrices Meinung für ihn ohne jede Bedeutung war. Johann machte Yasin Vorwürfe wegen seiner unerträglichen Arroganz, und ein wütendes Wortgefecht entbrannte. Beatrice brachte es fertig, die beiden Streithähne wieder zu versöhnen, indem sie ihre eigenen Gefühle unterdrückte.


  Sie fing an, nicht nur am frühen Morgen, sondern auch abends nach dem Essen zu meditieren. Sichtlich betrübt, daß sie keinen Kompromiß mit Yasin zustande brachte, der ihr auch nur ein Minimum an Selbstachtung ließ, wandte Beatrice sich dem Gebet und der Kontemplation zu, um darin Trost zu suchen. Sie gab sich unverzagt Mühe, ein fröhliches Gesicht aufzusetzen, wenn einer der beiden Männer in ihrer Nähe war, doch Johann spürte, daß sie nur schauspielerte. Nicht einmal mehr das Singen spendete ihr Trost. Eines Abends nach dem Essen, als die drei Menschen eine ungewöhnlich beschwingte Unterhaltung geführt hatten, bat Johann Beatrice, ihnen ein paar Lieder zu singen. In der Mitte des zweiten Liedes brach sie unvermittelt ab und zog sich in ihre Höhle zurück. Später verriet sie Johann, daß Yasin sie auf »unschickliche« Weise angesehen hatte, während sie sang.


  Johann unterbreitete Yasin den Vorschlag, sich beim Suchen der Nahrung zu beteiligen, doch Yasin hatte diese Art von Beschäftigung als »Frauenarbeit« abgetan. Aus diesem Grund war Johann auch angenehm überrascht, als Yasin sich eines Morgens freiwillig bereit erklärte, Johann bei seiner Suche nach Früchten und anderer Nahrung zu begleiten. Schwester Beatrice fühlte sich in ihrer Haltung bestätigt und meinte gegenüber Johann, daß dies »das erste wirkliche Zeichen« von Yasins Willen wäre, sich anzupassen. Die beiden Männer brachen entspannt und gutgelaunt auf. Jeder von ihnen trug einen der großen Körbe, die Schwester Beatrice eigens zum Sammeln aus den dünnen Holzruten in der großen Lagerhöhle geflochten hatte.


  Den ganzen Morgen über schien Yasin ehrlich interessiert an Johanns Bemerkungen über das Ernten der reifen Früchte und Beeren. Er brachte sogar echte Bewunderung zum Ausdruck, als Johann ihn auf der »Farm« herumführte, einer gerodeten Fläche von mehreren tausend Quadratmetern Größe ganz in der Nähe von Johanns und Beatrices früheren Höhlen. Sie hatten mehrere Dutzend Reihen der wichtigsten Körner angebaut, die auf der Insel gediehen.


  »Also sammeln Sie die Samen und pflanzen sie in regelmäßigen Zeitabständen aus?« fragte Yasin.


  »Die Pflanzen produzieren keine Samen«, erklärte Johann. »Wenigstens keine Samen, wie wir diesen Begriff definieren. Jede Getreidesorte besitzt eine bestimmte Stelle, die, wenn man sie in den Boden steckt, zu einer vollständigen Pflanze heranwächst. Es dauerte ziemlich lange und erforderte sorgfältige Beobachtung, bis wir den kritischen Teil jeder Pflanze entdeckt hatten.«


  Gegen Mittag waren die Weidenkörbe beinahe voll. Yasin gestand, daß er sowohl hungrig als auch müde war. Die beiden Männer ließen sich auf ein paar Felsen neben einem der größeren Bachläufe nieder und aßen gemütlich zu Mittag. Sie befanden sich auf drei Vierteln der Gipfelhöhe des Berges im Inselinnern. Von ihrem Aussichtspunkt konnten sie die Ansammlung von Höhlen überblicken, in denen sie lebten. Beatrice schwamm nicht weit davon entfernt im See.


  »Sie ist die merkwürdigste Frau, der ich jemals begegnet bin«, sagte Yasin.


  Johann lächelte. »Schwester Beatrice ist eine erstaunliche Person«, stimmte er dem kleinen Araber zu. »Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der auch nur entfernt so war wie sie.«


  Yasin stopfte sich ein paar Beeren in den Mund und sah Johann an. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen durch mein Auftauchen die Tour vermasselt habe, As«, sagte er mit ungewöhnlich breitem Grinsen. »Sie müssen wirklich ganz schön unter Druck gestanden haben, bis ich meine Sachen gepackt habe und in meine eigene Höhle gezogen bin.«


  Johann sah Yasin verwirrt an. »Wie meinen Sie das?« fragte er.


  »Nun kommen Sie schon, As«, entgegnete Yasin anzüglich grinsend. »So blöde bin ich auch wieder nicht. Mir ist nicht entgangen, wie Sie und Schwester Beatrice sich ansehen.« Er beugte sich vor und sprach in vertraulichem Tonfall weiter. »Ich sterbe vor Neugier … fickt sie gut? Stöhnt sie und wirft sich hin und her, oder ist sie beim Bumsen genauso zugeknöpft wie die restliche Zeit über?«


  Johann war zu verblüfft, um zu antworten. Im ersten Augenblick meinte er, sich verhört zu haben. Als ihm bewußt wurde, daß er Yasin richtig verstanden hatte, stieg Wut in ihm auf, und sein Gesicht lief rot an.


  Er stand auf und wandte sich ab. Yasin interpretierte Johanns Reaktion vollkommen falsch. »Ich gehe jede Wette ein, daß sie großartig ist«, sagte er. »Die Stillen sind meistens großartig. Wenn sie erst einmal diese abscheuliche Robe ausgezogen hat, verliert sie alle Hemmungen, jede Wette.«


  »Seien Sie still, Yasin«, sagte Johann und wirbelte zu dem kleinen Mann herum. Er zitterte vor Wut am ganzen Körper.


  Yasin erkannte den Zorn in Johanns Augen und hob die Hände abwehrend vor die Brust. »Beruhigen Sie sich, As«, sagte er. »Nur keine Aufregung … ich habe bloß laut gedacht. Wissen Sie, hier sind wir, zwei Typen auf einer Insel mit einer bizarren Schlampe. Es ist doch nur natürlich, daß ich mich frage …«


  »Zu Ihrer Information, Yasin«, sprudelte Johann ohne nachzudenken hervor, »Schwester Beatrice und ich sind kein Liebespaar. Ihr religiöser Orden erfordert ein Keuschheitsgelübde, und das hat Schwester Beatrice zu keiner Zeit gebrochen …«


  Johann verstummte. Er wünschte bereits, er hätte Yasin nicht so viel verraten. Er hob seinen Korb auf. »Lassen Sie uns gehen«, sagte er, ohne Yasin anzusehen.


  Verdammt und noch einmal verdammt, fluchte Johann leise in sich hinein, während er vor Yasin den Pfad zu den Höhlen hinunterging. Ich traue diesem Hurensohn nicht über den Weg. Ich hätte ihn in dem Glauben lassen sollen, daß Beatrice und ich ein Liebespaar sind.


  


  Johann war der Verzweiflung nahe. Schwester Beatrice wollte seine Warnungen einfach nicht ernst nehmen. Sie lagen in ihrer Höhle auf den Schlafmatten und flüsterten aufgeregt miteinander.


  »Du glaubst doch sicher nicht, Bruder Johann«, sagte sie, »daß Yasin versuchen könnte, mich zu vergewaltigen …? Er hat niemals die leiseste Andeutung gemacht …«


  Als er antwortete, zitterte Johanns Stimme. »Er ist fünf Mal wegen Vergewaltigung verurteilt worden!« flüsterte er. »Gott allein weiß, wie viele Frauen er sonst noch angegriffen hat … Ich sage dir, Schwester Beatrice, ich habe es in seinen Augen gesehen, als er mich fragte, ob du ›gut fickst‹ … Er will Sex mit dir, und er wird dich vergewaltigen, wenn er meint, daß er damit davonkommt.«


  »Bruder Johann«, erwiderte Beatrice nach längerem Schweigen, »meinst du nicht, daß du vielleicht überreagierst? Oder vielleicht bist du eifersüchtig oder empfindest Schuld wegen dem, was wir beinahe getan hätten? Könnte es nicht sein, daß du deine Gefühle auf Yasin projizierst? Ich gebe zu, daß seine Fragen über unsere Beziehung scheußlich sind, aber Yasin ist eine rohe Person, und was er zu dir gesagt hat, entspricht einfach seiner Natur.«


  »Verschone mich mit Amateurpsychologie«, entgegnete Johann scharf. »Ich weiß, was ich gesehen und gehört habe. Wenn du ein vertrauensseliger Dummkopf sein willst und alles ignorierst, was ich dir sage …«


  »Ich mag es überhaupt nicht, wenn du mich so nennst, Bruder Johann«, unterbrach ihn Beatrice. »Ich denke, es ist Zeit, diese Unterhaltung zu beenden … Gute Nacht, Bruder Johann, und schlaf gut.«


  


  Weder Johann noch Yasin erwähnten die Unterhaltung auf dem Berg noch einmal. In den darauffolgenden Tagen stellte Yasin sein beleidigendes Verhalten gegenüber Schwester Beatrice beinahe völlig ein. Außerdem begleitete er Johann noch zweimal bei der Nahrungssuche und fertigte ein paar neue, größere Körbe an.


  Schwester Beatrice betrachtete Yasins verbessertes Benehmen als Hinweis auf eine neue, freundlichere Geisteshaltung. Johann mußte zugestehen, daß sich Yasins Verhalten tatsächlich merklich geändert hatte, doch sein grundlegendes Mißtrauen gegenüber dem kleinen Araber blieb dennoch bestehen.


  Während jener Zeit war Johanns Tagesablauf vollständig vorhersehbar. Jeden Morgen schwamm er mindestens eine halbe Stunde lang. Jeden fünften Tag dehnte er sein Training aus und blieb länger als eine Stunde im Wasser. Einige Wochen später stand wieder einmal eine der ausgedehnteren Schwimmübungen auf dem Plan. Als er in der Morgendämmerung ins Wasser sprang, befiel Johann ein merkwürdig unruhiges Gefühl.


  Wenn Johann während des Schwimmens atmete, schenkte er seiner Umgebung normalerweise keine Aufmerksamkeit. Er bemerkte den Strand und die Insel, wenn er auf der einen Seite atmete, und er sah eine endlose Wasserfläche, wenn er auf der anderen Seite atmete, doch in der Regel konzentrierte er sich stets so auf das Schwimmen, daß er nie bewußt auf irgend etwas sah. An diesem besonderen Morgen jedoch bemerkte Johann, wie er unruhig den Strand absuchte, während er auf der rechten Seite atmete. Während eines halben Dutzends Atemzügen auf der rechten Seite war Johann sicher, daß Yasin ihn von den aufragenden Felsen über der Ansammlung von Höhlen her beobachtete.


  Johann schwamm weiter und rätselte über das, was er gesehen hatte. Yasin war ein notorischer Langschläfer. Johann und Beatrice sahen ihn kaum jemals vor dem Frühstück, lange nachdem Johann seine Schwimmübungen und Beatrice ihre Meditation beendet hatten. Johann blickte erneut zu den vorspringenden Felsen. Yasin war verschwunden. Hatte Johann sich nur eingebildet, von dem kleinen Araber beobachte zu werden? Nein. Er hatte ganz definitiv fünf oder sechs Mal gesehen, wie Yasin angestrengt zu ihm herüberstarrte. Aber wieso war Yasin schon so früh wach? Und warum stand er auf den Felsen und beobachtete Johann beim Schwimmen?


  Johanns innerer Widerstreit dauerte nur wenige Sekunden. Wenn seine Befürchtungen bedeutungslos waren – was, wie er sich eingestand, wahrscheinlich zutraf –, dann konnte er sein ausgedehntes Training auch morgen noch durchführen. Es war zwanghaft, sich zu sehr an seinen Tagesablauf zu klammern. Johann wendete und schwamm zurück in Richtung der Höhlen.


  Als er noch dreißig oder vierzig Meter vom Ufer entfernt war, hörte er Schwester Beatrice schreien. Adrenalin wogte in Johanns Adern. Innerhalb weniger Sekunden schoß er aus dem Wasser, hetzte über den Strand und rannte zu den Höhlen.


  »Aufhören, Yasin! Sofort aufhören!« hörte Johann Schwester Beatrice rufen, unmittelbar bevor er um die Ecke bog und die Höhle betrat.


  »Beruhige dich, Schwester«, erwiderte Yasin mit seltsam gelassener Stimme. »Gleich ist alles vorbei.«


  Yasin saß rittlings über Schwester Beatrice auf ihrer Schlafmatte. Mit der linken Hand preßte er Beatrice zu Boden, während er mit der rechten an ihrer Unterwäsche zerrte. Die Robe hatte er ihr bereits vom Leib gerissen und sie achtlos zur Seite geworfen. Beatrice wehrte sich mit geballten Fäusten, doch ihre Schläge schienen Yasin nicht im geringsten zu beeindrucken.


  Johann raste durch die Höhle und packte den überraschten Yasin von hinten. Mit übermenschlicher Kraft hob er den kleinen Araber über den Kopf und schleuderte ihn mit aller Macht gegen die nächstgelegene Höhlenwand. Yasin rutschte benommen vom Aufprall zu Boden und blieb für einen Augenblick regungslos liegen. Johann stürzte sich auf ihn. Voll unkontrollierbarer Wut packte er Yasin an den Schultern und stieß ihn immer und immer wieder mit schrecklicher Gewalt gegen die Wand.


  Schon strömte Blut aus Yasins zahlreichen Wunden und aus seinem Mund. Seine Augen verrieten, daß er kurz davor stand, das Bewußtsein zu verlieren.


  »Nein, Johann, nein!« schrie Schwester Beatrice hinter Johann. Er wußte nicht, wie lange sie ihre Arme bereits um seine Taille geschlungen und ihn zurückzuziehen versucht hatte. Schließlich ließ er von Yasin ab. Der kleine Mann brach zusammen und lag reglos auf dem Höhlenboden. Johann beugte sich zu ihm hinunter und brüllte in Yasins blutiges Gesicht.


  »Wenn du es wagst, sie jemals wieder zu berühren, dann bist du ein toter Mann, Yasin Al-Kharif! Hast du mich verstanden? Ein toter Mann!«


  Yasin wollte etwas erwidern, doch das Blut in seinem Mund brachte ihn zum Husten. Schwester Beatrice wollte sich an Johann vorbeizwängen und dem kleinen Mann helfen.


  »Nein!« donnerte Johann und packte sie heftig am Arm. »Diesmal wirst du ihm nicht helfen. Nicht nach dem, was er dir antun wollte.«


  Beatrice erkannte die Wildheit in Johanns Augen und entschied, besser nicht zu widersprechen. Johann hielt sie immer noch in seinem Griff gepackt, als er sich wieder zu Yasin umwandte.


  »Wir werden in die Höhlen auf der anderen Seite der Insel zurückkehren«, sagte er. »Du wirst unter keinen Umständen in unsere Nähe kommen, ist das klar?«


  Beide meinten, ein schwaches Kopfnicken zu erkennen, bevor der kleine Araber die Augen schloß und das Bewußtsein verlor. Beatrice wandte sich zu Johann um und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Sie schluchzte noch lange, lange Zeit.
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  Zweimal während der nächsten paar Tage bat Beatrice Johann inständig, mit ihr zur anderen Seite der Insel zu gehen, um sicherzustellen, daß Yasin noch lebte. Beim ersten Mal weigerte sich Johann wütend. Beim zweiten Mal, sechs Tage nach dem Zwischenfall, erklärte sich Johann zögernd einverstanden, selbst nach Yasin zu sehen, damit Beatrice sich nicht länger über die Möglichkeit den Kopf zerbrach, Yasin könnte seinen Verletzungen erlegen sein.


  Johann beschloß, mitten in der Nacht zu gehen, um die Wahrscheinlichkeit zu minimieren, daß Yasin ihn entdeckte. Seine Erkundungstour war erfolgreich. Er fand Yasin in einer der kleineren Höhlen auf seiner Matte schlafend. Ein neuer Korb zum Sammeln von Nahrung stand ganz in der Nähe, daneben lag eine Anzahl der gleichen medizinisch wirksamen Pflanzen, mit denen Schwester Beatrice Yasin nach seiner Ankunft auf der Insel behandelt hatte. Direkt vor dem Höhleneingang hatte Yasin eine Reihe von Werkzeugen und Vorräten aus der Lagerhöhle aufgestapelt.


  Schwester Beatrice war sichtlich erleichtert, daß Yasin noch lebte. Mit der Zeit wurde sie jedoch wegen der angespannten Situation erneut unruhig.


  »Früher oder später«, sagte sie eines Abends am Feuer zu Johann, »werden wir Yasin wieder begegnen. Die Insel ist viel zu klein, als daß wir uns für alle Ewigkeit aus dem Weg gehen könnten … Wäre es da nicht besser, wenn wir zu Yasin gehen und versuchen würden, eine Verständigung herbeizuführen? Ansonsten fürchte ich …«


  Johann blieb hart. Er wünschte keinerlei Versöhnung mit Yasin und war noch immer wütend auf sich selbst, daß er Beatrice nicht besser vor dem kleinen Araber geschützt hatte. Trotz ihres Flehens weigerte sich Johann beharrlich, Yasin seinen Angriff auf Beatrice zu vergeben. Ihre häufigen Bitten um eine – wie sie es nannte – Friedenskonferenz stießen bei Johann auf taube Ohren.


  Johann fällte einen der größeren Bäume und schnitzte zwei Keulen aus dem harten Holz. Die kleinere davon gab er Beatrice. Er bestand darauf, daß sie die Keule immer in Reichweite behielt, wenn die beiden getrennt waren. Die größere Keule trug Johann ständig mit sich herum.


  Johann stellte seine morgendlichen Schwimmübungen völlig ein. Er würde Yasin keine Gelegenheit mehr geben, sich heranzuschleichen und Beatrice erneut anzugreifen, während er nicht da war. Statt seines Trainings kletterte Johann jetzt jeden Morgen auf den Berg und beobachtete Yasin heimlich aus verschiedenen Verstecken.


  Bald war er vollkommen mit Yasins morgendlicher Routine vertraut. Kurz nach dem Erwachen löschte Johanns Widersacher die beiden Fackeln, die während der Nacht den Eingang zu seiner Höhle bewachten. Als nächstes kniete Yasin mit dem Gesicht in Richtung Strand zum Morgengebet nieder. Danach bereitete er ein ausgedehntes Frühstück, das er in aller Ruhe zu sich nahm. Schließlich begann er an einem seiner zahlreichen Konstruktionsprojekte zu arbeiten.


  Während einer mehrere Tage dauernden Periode beobachtete Johann den kleinen Araber dabei, wie er ein Boot zimmerte und es anschließend im See nicht weit von seiner Höhle entfernt testete. Eines Morgens machte sich Yasin über den See auf und davon. Johann blieb auf seinem Beobachtungsposten, bis das Kanu am Horizont verschwunden war. In dieser Nacht feierten Johann und Beatrice, weil sie dachten, der Grund für die Anspannung in ihrem Leben wäre endlich verschwunden.


  Am nächsten Morgen jedoch sah Johann das Kanu am Strand vor Yasins Höhlen liegen. Yasin selbst tauchte erst spät am Mittag auf. Johann und Beatrice verbrachten den Abend am Feuer und stellten Vermutungen an, was Yasins Rückkehr zur Insel veranlaßt haben mochte.


  »Vielleicht gab es keinen Ort, zu dem Yasin gehen konnte«, sagte Schwester Beatrice. »Vielleicht gibt es massive Barrieren am Rand des Sees.«


  Johann war tief in Gedanken. »Wir sind alle drei in diesen See ›gefallen‹, wenn das der richtige Ausdruck ist«, sagte er nach einer ganzen Weile. »Folglich muß es einen Weg zwischen dieser Region und dem Rest der großen Kugel geben …«


  »… es sei denn, unsere Gastgeber haben ihn versperrt«, ergänzte Beatrice Johanns Worte.


  »Und genau das ist es, was mich beschäftigt«, erwiderte Johann in ernstem Ton. »Ich habe Yasins Vorbereitungen beobachtet. Er hat eine Menge Ausrüstung in seinem Kanu untergebracht. Yasin war ganz bestimmt fest entschlossen, unsere Insel für immer zu verlassen … Daß ihm keine andere Wahl als die Rückkehr blieb, bekräftigt mich in meiner Überzeugung, daß die Aliens ihn absichtlich zu uns auf diese Insel gebracht haben …«


  »Fängst du schon wieder damit an, Bruder Johann?« unterbrach ihn Beatrice heftig. »Kannst du dieses Thema nicht endlich ruhen lassen? Ganz besonders jetzt, wo wir genügend andere Sorgen haben!«


  »Schon gut«, antwortete Johann. »Aber ich will, daß du eines nicht vergißt. Ich denke nicht daran, Yasin zu verzeihen, was er dir angetan hat. Er ist der allerletzte Abschaum …«


  Schwester Beatrice lauschte schweigend Johanns Schmährede. Ihr wurde klar, daß seine Abneigung gegenüber Yasin nicht, wie sie eigentlich gehofft hatte, mit der Zeit schwächer geworden war. Sie hatte sich im Gegenteil in unversöhnlichen Haß verwandelt.


  


  Yasin hatte angefangen, an der breitesten Stelle des Strandes, in einer weit geschwungenen Bucht, die beinahe einen Kilometer von seinen Höhlen entfernt lag, ein Haus zu bauen. Jeden Morgen nach dem Frühstück belud er seinen neuen, größeren Wagen mit Baustoffen und Werkzeug und zog ihn anschließend zur Baustelle. Dort verbrachte er den ganzen Tag. Manchmal arbeitete er im Licht selbstgebastelter Fackeln sogar bis in die Nacht hinein.


  Johann hatte mehrere ausgezeichnete Beobachtungspunkte entdeckt, von wo aus er Yasin unbemerkt bei seiner Arbeit zusehen konnte. Eines Morgens, als das Grundgerüst von Yasins Haus vollendet war, überredete Johann Schwester Beatrice, mit ihm auf den Berg zu steigen und einen Blick auf Yasins Werk zu werfen.


  »Yasin ist ein sehr fleißiger Mensch, nicht wahr, Bruder Johann?« sagte sie.


  »Niemand hat je behauptet, daß Yasin nicht talentiert ist«, erwiderte Johann mißgünstig. »In Walhalla hat er oft an einem einzigen Tag geschafft, wozu ein normaler Ingenieur mindestens zwei Wochen benötigt hätte … Aber seine Fähigkeiten reichen einfach nicht aus, um seine schweren Charaktermängel zu kompensieren. Yasin mag ein Genie sein, aber er bleibt trotzdem ein gefährlicher Soziopath.«


  Schwester Beatrice schwieg minutenlang. Johann erging sich in einer weiteren Tirade gegen Yasin. Er sprach darüber, wie eigenartig er es fand, daß weder er noch Schwester Beatrice jemals eine Spur von Yasin auf ihrer Hälfte der Insel gefunden hatten. »Der Mann ist entweder extrem schlau«, sagte Johann, »oder er ignoriert uns einfach; wahrscheinlich hat er sich eingeredet, daß wir es sind, die am Ende mit einem Ölzweig in der Hand zu ihm kommen. Aber da täuscht er sich ganz gewaltig …«


  »Bruder Johann«, warf Beatrice während einer Atempause in Johanns Monolog ein, »bitte sei jetzt nicht beleidigt wegen meiner Frage … Wenn du schon vorher von Yasins Vorstrafen gewußt hast – warum hast du ihn dann überhaupt erst in Walhalla eingestellt?«


  Johann zuckte die Schultern. »Mea culpa«, antwortete er. »Damals glaubte ich, daß seine Begabung und die Bedürfnisse des Außenpostens wichtiger wären als seine Vorstrafen … Inzwischen weiß ich, daß ich einen schrecklichen Fehler begangen habe.« Er lächelte. »Aber ich bin noch nicht zu alt, um dazuzulernen, was?«


  Nein, bist du nicht, dachte Schwester Beatrice. Und ich hoffe inbrünstig, daß du bald den schwierigsten Grundsatz des Christentums lernen wirst. Jeder Mensch, ganz gleich, welche schändlichen Taten er begangen haben mag, hat Anspruch auf Vergebung.


  


  Der Geruch von Rauch weckte Johann eine Stunde vor Morgengrauen. Es bestand kein Zweifel. Irgendwo auf der Insel brannte es.


  Er stapfte aus der großen Höhle und kletterte auf einen Felsen. In der Ferne sah er ein Leuchten. Johann atmete tief ein und überzeugte sich erneut davon, daß es nach Rauch roch, bevor er wieder in die Höhle zurückkehrte und Schwester Beatrice weckte.


  »Irgendwo brennt es«, sagte er. »Ich werde auf den Berg klettern und sehen, ob ich das Feuer entdecken kann.«


  Beatrice schnupperte. »Ich rieche es ebenfalls«, sagte sie. »Wenn du ein paar Minuten wartest, bis ich mir das Gesicht gewaschen habe, komme ich mit dir.«


  Johann führte Schwester Beatrice langsam über den Pfad zum Gipfel. Als sie höher stiegen, kam die Feuersbrunst in Sicht. Sie war bereits ziemlich groß und überzog mindestens fünf Prozent der Insel. Das Feuer tobte hauptsächlich in der Ebene, obwohl es nach und nach auch die Berghänge erfaßte. Der Brandherd schien in der Gegend zu liegen, wo Yasin sein Haus gebaut hatte.


  Johann und Beatrice erblickten das schwebende Band zur gleichen Zeit. Zuerst war es ein entfernter Lichtschein weit draußen über dem See. Das leuchtende Band näherte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit, glitt tief über dem Feuer dahin, umkreiste es ein paarmal und schwebte anschließend wieder davon.


  Johann und Beatrice sahen dem Band hinterher, bis es in der Dunkelheit hinter dem See verschwunden war. Schwester Beatrice bekreuzigte sich und sagte ein stilles Gebet auf. »Manchmal vergesse ich ganz und gar«, wandte sie sich danach an Johann, »daß wir drei, du, Yasin und ich, nicht allein in unserer kleinen Welt sind. Die Engel sind ganz offensichtlich immer noch da, auch wenn sie nur hin und wieder erscheinen.«


  Johann beobachtete das Feuer. Der Wind ging nur schwach, und es breitete sich nicht sonderlich schnell aus. Allerdings war die Vegetation mit Ausnahme der beiden Höhlenansammlungen überall so dicht, daß es nichts gab, was das Feuer davon abhalten konnte, die gesamte Insel zu überziehen.


  Das künstliche Tageslicht setzte, wie immer unvermittelt ein, und Johann und Beatrice mußten die Augen zusammenkneifen, bis sie sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten. Bei Tag sah das Feuer nicht mehr so bedrohlich aus. Johann und Beatrice erkannten jetzt, daß der Brandherd unmittelbar hinter Yasins unvollendetem Haus lag. Von dort aus hatte sich das Feuer in drei Richtungen ausgebreitet, sowohl den Abhang hinauf als auch bis zum Strand hinunter. Yasins Haus war verschont geblieben, doch dahinter erstreckte sich nun geschwärztes, verbranntes Ödland.


  Johann und Beatrice verbrachten noch einige Minuten an ihrem Aussichtspunkt und suchten die Gegend sorgfältig nach Yasin ab. Sie fanden ihn nicht.


  »Ich hoffe, er konnte sich in Sicherheit bringen«, sagte Beatrice.


  »Ich bin überzeugt, daß ihm nichts geschehen ist«, entgegnete Johann. »Wahrscheinlich ist er mit einer seiner Fackeln in der Hand gestolpert oder gefallen und hat das Feuer unabsichtlich in Gang gesetzt. Wenn er sich bei seinem Sturz nicht ernsthaft verletzt hat, konnte er dem Feuer mühelos ausweichen … Aber im Augenblick mache ich mir weniger Sorgen um Yasin; ich frage mich vielmehr, wovon wir leben sollen, wenn …«


  Johann beendete den Satz nicht. Er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen bebte, streckte die Hand aus und faßte Beatrice am Arm. »Das ist ein Erdbeben!« rief er erstaunt.


  Der Boden schüttelte sich heftiger. Es wurde unmöglich, auf den Beinen zu bleiben. Johann und Beatrice setzten sich hin und hielten sich an den Händen. Ohne Vorwarnung ergriff sie ein gewaltiger Stoß und warf sie zur Seite. Johann zerkratzte sich an den Ästen eines Gestrüpps das Gesicht. Er versuchte, sich in eine sitzende Position aufzurichten, doch es ging einfach nicht – eine unsichtbare Macht hielt ihn am Boden liegend fest.


  Johann und Beatrice rutschten langsam, aber unaufhaltsam den Abhang hinunter. Ihre Kräfte reichten nicht aus, sich länger aneinander festzuhalten. »Hast du dich verletzt?« schrie Johann, als er in einen Busch prallte, der seinen unfreiwilligen Abstieg vorübergehend bremste.


  »Bis jetzt noch nicht!« rief Beatrice zurück. »Aber das wird sich ändern, wenn wir den ganzen Berg hinunter rutschen.«


  Die unsichtbare Macht riß Johann aus seinem Busch los. Er rollte weiter und prallte gegen Beatrice, unmittelbar bevor die Kraft, die beide den Berg hinunter trieb, plötzlich versiegte. Sie lachten, hielten einander fest und rappelten sich auf.


  Bevor Johann etwas sagen konnte, deutete Schwester Beatrice mit ungläubigem Staunen in den Augen an ihm vorbei nach hinten. »Sieh dir das an, Bruder Johann! Sieh mal, was mit dem See geschehen ist!« rief sie.


  Johann wandte sich um. »O mein Gott!« war alles, was er hervorbrachte. Vor dem Erdbeben und Einsetzen der unsichtbaren Kraft, die sie am Boden festgehalten und den Abhang hinunter hatte rutschen lassen, war das Wasser nicht weiter als dreißig Meter von Yasins Baustelle entfernt gewesen. Jetzt hatte sich der See mindestens dreihundert Meter vom Haus zurückgezogen und einen gewaltigen Sandstrand freigelegt. Johann ließ den Blick über den Rand des Sees schweifen. Der neue Strand erstreckte sich sanft abfallend auf drei Seiten von Yasins Haus. Auf der anderen Seite der Insel, wo Johanns und Beatrices Höhlen lagen, hatte sich die Küstenlinie so gut wie nicht verändert.


  »Das ist sehr merkwürdig«, sagte er schließlich. »Der See hat sich rings um das Gebiet, in dem das Feuer ausgebrochen ist, in einem symmetrischen Umkreis zurückgezogen, als hätte irgend jemand ganz bewußt diese Änderung herbeigeführt.«


  Das Feuer war vom Erdbeben nicht beeinträchtigt worden. Während Johann seine Ausbreitung beobachtete, bemerkte Beatrice weit draußen auf dem Wasser eine eigenartige Kräuselung. Sie schien sich der Insel zu nähern. Beatrice machte Johann auf ihre Entdeckung aufmerksam.


  Gemeinsam sahen sie zu, wie die Kräuselung wuchs und wuchs und sich schließlich zu einer Welle von schwindelerregender Höhe auftürmte. Die Woge raste auf ihre Insel zu, während sie ununterbrochen weiter anschwoll. Johann schätzte, daß sie inzwischen mindestens hundert Meter hoch war.


  Nackte Furcht erfaßte beide, als sie auf die Wand aus Wasser starrten, die im Begriff stand, über die Insel hereinzubrechen. Johann versuchte, die Wucht der Wassermassen im Kopf zu überschlagen. Er zwang sich zur Ruhe und berichtete Schwester Beatrice, daß sie hier in der Nähe des Gipfels mit größter Wahrscheinlichkeit sicher wären. »Aber was für ein perfekter Weg, das Feuer auszulöschen«, fügte er hinzu, mehr zu sich selbst als zu Beatrice.


  Der Anblick der gigantischen Woge war ehrfurchtgebietend. Als sie über der Insel zusammenschlug, brach sie mit lautem Donnergrollen. Wasser schoß über Land und den Abhang des Berges hinauf und zerstörte alles, was im Weg stand. Dort, wo noch vor wenigen Augenblicken ein Feuer gewütet hatte, befand sich nun nur noch Wasser.


  Johann und Schwester Beatrice hatte es die Sprache verschlagen. Sie hielten sich an den Händen und sahen zu, wie sich die Wassermassen langsam von den Hängen zurückzogen. Die Landschaft hatte sich schlagartig vollkommen verändert. Die Vegetation in dem Gebiet, über dem die Woge zusammengeschlagen war, bestand nur noch aus einem hoffnungslosen Gewirr entwurzelter Pflanzen. Zehn Minuten später war das Wasser größtenteils wieder verschwunden. Die Küstenlinie sah aus wie vor Beginn des Erdbebens, doch der Strand war mit ausgerissenen, davongespülten Pflanzen übersät.


  Yasins Haus war verschwunden. »Was wir da gerade gesehen haben, Bruder Johann«, sagte Schwester Beatrice nachdrücklich, »das war eines von Gottes Wundern.«


  


  Die Flutwelle hatte einen Teil der niedrigeren Erhebungen eingeebnet, die sich zwischen der Stelle, wo Johann und Beatrice ursprünglich an Land gegangen waren, und den Höhlen, wo Yasin gelebt hatte, erstreckten. Vom Gipfel aus war es nicht schwer, das ganze Ausmaß der Überflutung zu erkennen. Johann versicherte Beatrice, daß Yasin überlebt hatte, wenn er zum Zeitpunkt des Hereinbrechens der Flutwelle in seinen Höhlen gewesen war.


  »Wenn er geschlafen hat, was ich als sehr wahrscheinlich annehme, dann schwebte er zu keiner Zeit in Gefahr«, sagte Johann.


  »Aber was, wenn er versucht hat, das Feuer zu bekämpfen?« zweifelte Schwester Beatrice. »Oder wenn er aus irgendeinem Grund in der Nähe seines Hauses war?«


  »Dann hätten wir ihn sehen müssen«, entgegnete Johann. »Außerdem könnten wir in diesem Fall sowieso nichts mehr für ihn tun.«


  


  Sie saßen beim Essen. Beatrice hatte vorgeschlagen, daß sie einen Korb mit Nahrungsmitteln zur anderen Seite der Insel bringen sollten, als Geste guten Willens gegenüber Yasin, da die Flutwelle so gut wie alle Nahrungsquellen in der Umgebung seiner Höhlen zerstört hatte. Außerdem wollte sie sich davon überzeugen, daß Yasin wohlauf war.


  Aber Johann war selbst gegen eine rein humanitäre Hilfe für Yasin. Er erinnerte Beatrice daran, daß der Mann äußerst erfindungsreich war und so gut wie sicher keinerlei Hilfe von Beatrice und ihm benötigte. Doch schließlich versprach er zögernd, sich am nächsten Morgen persönlich von seinem Aussichtsposten aus davon zu überzeugen, daß Yasin nichts fehlte.


  »Gott hat mich ganz sicher in vielerlei Hinsicht gesegnet«, sagte Beatrice und wechselte das Thema. »Ich erinnere mich, wie ich als kleines Mädchen die Geschichte von Moses hörte, der das Rote Meer teilte, um die Juden aus der ägyptischen Gefangenschaft zu führen. Unser Religionslehrer zeigte uns ein Gemälde von den Wassern, die sich vor den Menschen teilten, während sie trockenen Fußes über den Meeresboden liefen. Sie waren winzig im Vergleich zu den riesigen Wänden aus Wasser rechts und links. Ich erinnere mich, wie sehr ich mich damals danach sehnte, dabeigewesen zu sein und eines von Gottes Wundern mit eigenen Augen zu sehen … Jetzt weiß ich, wie Moses und die Juden sich gefühlt haben müssen. Als ich erkannte, daß Gott diese gewaltige Flutwelle sandte, um uns vor dem Feuer zu retten, kribbelte mein ganzer Körper von Seiner Gegenwart. Es war ein unglaubliches Gefühl.«


  Johann fuhr schweigend mit seinem Mahl aus Beeren, Getreidekörnern und Wasser fort.


  »Bruder Johann«, sagte Beatrice nach einer Minute mit einer Spur von Pikiertheit in der Stimme. »Du wirst doch wohl nicht bestreiten wollen, daß Gottes Hand heute morgen im Spiel war? Selbst ein Zweifler wie der ungläubige Thomas würde wieder an Gott geglaubt haben, nachdem er mit eigenen Augen ein solch majestätisches Wunder gesehen hätte.«


  »Schwester Beatrice«, erwiderte Johann, »ich gestehe bereitwillig, daß ich noch niemals zuvor etwas Vergleichbares gesehen habe. Diese Flutwelle war so hoch wie ein fünfzigstöckiges Gebäude, als sie über der Insel zusammenschlug, und du warst sicher nicht die einzige von uns, die ein Kribbeln verspürt hat … Aber es ist nicht Gott allein, der als Urheber einer so gigantischen Welle in Frage kommt, um das Feuer auszulöschen. Technisch fortgeschrittene Außerirdische wie zum Beispiel die Erbauer dieser Insel und der riesigen Kugel, in der wir uns befinden, könnten ihre Kenntnisse der Physik dazu benutzen, das Raumschiff so zu manövrieren, daß …«


  »Aber die Welle war vollkommen, Bruder Johann!« unterbrach ihn Schwester Beatrice. »Sie war gerade groß genug, um das gesamte Feuer zu löschen, und sie traf die Insel genau an der richtigen Stelle. Kein überflüssiger Schaden entstand. Deine Außerirdischen müßten schon Zauberer sein …«


  »Was sie ganz offensichtlich ja wohl auch sind«, konterte Johann. »Denk doch mal darüber nach, Schwester Beatrice. War die Welle vielleicht phantastischer als Hiroshima oder unser Ausflug in die Welt der Nazis?«


  Beatrice schwieg lange Zeit. Schließlich seufzte sie. »In Augenblicken wie diesen vermisse ich Schwester Vivien am allermeisten«, sagte sie. »Vivien war eine Skeptikerin, und das hielt mich auf dem Boden der Tatsachen, aber am Ende war sie doch immer meiner Meinung. Wir glaubten gemeinsam an Gott und an unsere Hingabe an Sein Werk … Du und ich, Bruder Johann, wir könnten uns niemals so nah sein. Ganz egal, wie sehr wir uns gegenseitig lieben mögen oder wieviel wir sonst noch gemeinsam haben, zwischen uns wird stets ein Graben sein. Unsere verschiedenen Ansichten über den Sinn des Lebens und das Universum werden immer zwischen uns stehen.«


  Sie wandte sich ab. »Trotz all deiner Fürsorge und Zuneigung fühle ich mich manchmal sehr allein. Ich weiß, daß du mich liebst, und das ist ein tröstendes Gefühl. Aber hin und wieder sehne ich mich nach Schwester Vivien und all dem, was sie für mich bedeutet. Sie hätte genau wie ich Gottes Hand in der Flutwelle erkannt, und wir hätten wochenlang darüber frohlockt. Wir hätten bis spät in die Nacht über Gott und seine Wunder gesprochen …«


  Schwester Beatrice blickte Johann wieder an. In ihren Augen standen Tränen. »Es tut mir leid, Bruder Johann«, sagte sie und bemühte sich, zu lächeln. »Ich habe kein Recht …«


  »Du bist nur ein Mensch, Beatrice«, unterbrach er sie sanft. »Und Einsamkeit ist eine sehr menschliche Emotion … Es macht mich traurig, daß ich nicht mehr von deinen Bedürfnissen befriedigen kann. Vielleicht mit der Zeit …«


  »Vielleicht mit der Zeit, Bruder Johann«, sagte sie. »Wenn Gott so will …«


  


  Am nächsten Morgen fand Johann von Yasin keine Spur. Er blieb bis gegen Mittag auf seinem Aussichtsposten und ging dann zu den Höhlen zurück, um Beatrice die Neuigkeiten zu berichten. Er mußte ihr versprechen, die Insel zu durchforsten und herauszufinden, was aus Yasin geworden war, wenn dieser am nächsten Tag noch immer verschwunden bliebe.


  Am darauffolgenden Morgen erklomm Beatrice zusammen mit Johann den Berg. Yasin blieb unauffindbar. Sie beobachteten seine Höhle bis lange nach ihrer normalen Essenszeit.


  »Ich habe das merkwürdige Gefühl, daß Yasin tot ist, Bruder Johann«, sagte Beatrice. »Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, warum wir ihn bisher nicht gesehen haben.«


  »Vielleicht ist er auf eine Anhöhe umgezogen«, erwiderte Johann ohne echte Überzeugung. »Vielleicht hatte er Angst, es könnte ein weiteres Erdbeben und eine zweite Flutwelle geben.«


  Johann wußte, daß ihm keine andere Wahl blieb, als sein Versprechen gegenüber Beatrice einzulösen. Er packte ein wenig Proviant, Wasser und Medikamente in einen Rucksack. Eine Stunde später nahm er seine Keule und brach auf. Er benutzte den Hauptpfad über den Berg, damit er Yasins Höhlen während des gesamten Abstiegs im Auge behalten konnte.


  Als er den Höhlen näher kam, verharrte Johann an jedem seiner Beobachtungspunkte für längere Zeit, um auf verräterische Geräusche zu lauschen, während er aufmerksam nach Yasin Ausschau hielt. Doch er fand in der gesamten Umgebung der Höhlen keinerlei Hinweise auf menschliche Aktivität.


  Als Johann nur noch vielleicht hundert Meter von dem Platz entfernt war, wo das ewige Feuer brannte, bog er zum Strand ab, um sich Yasins Lager von dort zu nähern. Dieser Bogen brachte ihn direkt vor den Eingang der großen Höhle, in der er zusammen mit Yasin und Beatrice einmal gewohnt hatte. Johann bemerkte augenblicklich, daß der Eingang der Höhle, die er stets am meisten gemocht hatte, weil sie einen so wunderschönen Ausblick über das Wasser bot, mit einer Art Gitter versperrt worden war. Verblüfft, aber vorsichtig, um sich nicht zu zeigen und kein unnötiges Geräusch zu verursachen, kroch Johann auf den Eingang zu.


  In einer Entfernung von vielleicht zwanzig Metern spähte Johann um einen Felsen. Er sah ein Gitter aus dünnen weißen Stäben mit roten Markierungen, das in die Felsen über und zu beiden Seiten der Höhle eingelassen war. In der Mitte des Gitters befand sich eine große, schmale Tür aus dem gleichen Material, die im Augenblick offen stand.


  Irgend jemand, wahrscheinlich Yasin, hat dieses Gitter gebaut, um den Zugang zur großen Höhle unter Kontrolle zu haben, dachte Johann. Yasin wußte, daß man den Eingang nur vom Wasser aus beobachten kann. Wollte er sich damit vor uns schützen? Vor mir? Aber wenn das der Fall ist – warum hat er dann die ganze Zeit über weiterhin in der anderen Höhle geschlafen?


  Johann hatte keine Zeit, weiter über den Sinn des Gitters nachzudenken oder die Konstruktion genauer in Augenschein zu nehmen. Er verspürte einen mächtigen Schlag auf den Hinterkopf und verlor auf der Stelle das Bewußtsein.
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  Draußen herrschte Dunkelheit, als Johann wieder zu sich kam. Sein Schädel dröhnte und hämmerte. Vorsichtig betastete er die dicke Schwellung an seinem Hinterkopf und zuckte vor Schmerz zusammen.


  Johann blickte sich um. Auf einer Wand sah er den Widerschein von Feuer. Er erkannte, daß er sich im vordersten Raum der großen Höhle befand, in der er zusammen mit Schwester Beatrice Yasin gesundgepflegt hatte. Langsam richtete er sich auf. Der Schmerz in seinem Kopf nahm mit jeder Bewegung zu. Johann wartete einige Sekunde ab und unternahm dann den heroischen Versuch, auf die Beine zu kommen.


  Irgendwie brachte er es fertig, die wenigen Meter zum Eingang der Höhle zu stolpern. Die Tür war inzwischen geschlossen und verriegelt. Johann versuchte sie aufzustoßen, doch ohne Erfolg. Als nächstes packte er zwei der weißen Stangen, aus denen das Gitter bestand, und strengte sich an, sie auseinanderzubiegen. Keinen Millimeter gaben sie nach.


  Die Anstrengung verschlimmerte Johanns Kopfschmerzen noch. Langsam torkelte er zurück in den hinteren Bereich der Höhle, wo er sich auf eine der Schlaf matten niederließ. Wenige Minuten später war er eingeschlafen.


  


  Als Johann zum zweiten Mal erwachte, war er hungrig und durstig. Es war heller Tag. Der Schmerz in seinem Hinterkopf hatte ganz beträchtlich nachgelassen. Johann erinnerte sich an seinen Rucksack und überlegte, wo er abgeblieben war.


  Er untersuchte die Konstruktion am Eingang der Höhle ein wenig genauer. Jeder der senkrechten Gitterstäbe bestand aus zwei weißen Stangen, die an wenigstens einem Dutzend Stellen zusammengebunden waren. Die Stäbe hatten einen waagerechten Abstand von vielleicht fünfzehn Zentimetern, kaum eine halbe Handspanne Johanns. Kurze Querstäbe verstärkten ohne erkennbares Muster die Konstruktion der Barriere.


  Die schmale Tür zu seiner Zelle war gut einen Meter höher als Johann, aber höchstens einen Meter breit. Zwei lange Pfosten auf der anderen Seite verliefen von der Decke bis zum Boden und verhinderten ein Öffnen der Tür von innen. Am Boden links von der Tür befand sich eine kleine, quadratische Öffnung.


  Johanns technischer Verstand begann nach Schwachstellen in der Barriere zu suchen. Jeder Kontaktpunkt, wo eine waagerechte oder senkrechte Stange die Wand oder Decke berührte, bildete eine kleine Nut, die die Stabilität der Verbindung erhöhte. Die Barriere gab keinen Deut nach. Wer auch immer dieses Gefängnis konstruiert hatte, es war eine hervorragende Arbeit.


  Johann ging zurück und setzte sich auf seine Matte. Plötzlich erschien Yasin auf der anderen Seite des Gitters. Er trug einen langen Stab in der einen und eine Schale mit Nahrung in der anderen Hand.


  »Guten Morgen, As«, sagte er und schob die Schale durch die kleine Öffnung in Johanns Gefängnis. »Ich schätze, du hast gut geschlafen.«


  Johann näherte sich dem Gitter. »Lassen Sie mich raus, Yasin«, sagte er und gab sich Mühe, so ruhig zu bleiben wie nur irgend möglich.


  »Zuerst erklärst du mir, was du letzte Nacht hier zu suchen hattest«, verlangte Yasin. Er stand weit genug vom Gitter entfernt, daß Johann ihn nicht mit seinen langen Armen ergreifen konnte. »Deine letzten Worte mir gegenüber ließen kaum vermuten, daß unsere nächste Begegnung freundlich werden würde.«


  »Schwester Beatrice und ich machten uns Sorgen, als wir nach der Flutwelle kein Lebenszeichen mehr von Ihnen sahen. Wir befürchteten, daß Sie verletzt oder gar getötet worden sein könnten. Ich habe Nahrungsmittel, Wasser und Medizin mitgebracht. Sie haben meinen Rucksack. Sie können selbst nachsehen …«


  »Habe ich bereits, As«, unterbrach ihn Yasin. »Der Inhalt deines Rucksacks ist ein Lehrbeispiel für unvorhergesehene Eventualitäten. Vielleicht hast du ja auch eine gute Erklärung für die gewaltige Keule, die ich bei dir gefunden habe. Gibt es vielleicht wilde Tiere auf unserer Insel, von denen ich noch gar nichts weiß?«


  Johann schwieg betreten. »Ich habe keine gute Erklärung für die Keule«, gestand er schließlich.


  »Benötigst du die Keule vielleicht, um dich vor mir zu schützen, As? Einem Mann, der nur halb so groß ist wie du, und den du beinahe mit bloßen Händen umgebracht hättest?« Yasin Stimme war mit Bitterkeit durchtränkt. »Und für was hättest du mich umgebracht, mein deutscher Riese, wenn nicht die verrückte Schwester Beatrice eingeschritten wäre? Nur weil ich im Gegensatz zu dir keine Angst hatte, die Nonne mit Gewalt zu nehmen? Ist das nach deinem eigenartigen christlichen Verständnis vielleicht ein legitimer Grund, einen Mann umzubringen?«


  Johann wußte, daß Yasin ihn ködern wollte. Er gab keine Antwort.


  »Als wir in Walhalla zusammenarbeiteten«, fuhr Yasin fort, »da hielt ich dich für einen intelligenten Mann. Aber ich begann daran zu zweifeln, seit wir diese Hutschachtel betreten haben, und noch mehr, seit wir auf dieser Insel gestrandet sind.«


  Yasin näherte sich dem Gitter. »Denk darüber nach, Siegfried«, sagte er. »Wie sieht die einzig mögliche stabile Beziehung zwischen uns dreien aus, wenn wir für immer auf diese Insel verschlagen sind? Du und ich, wir müssen uns diese verrückte Schlampe Beatrice teilen. Wenn sie nur einem von uns gehört, dann bricht früher oder später Eifersucht durch. So ist unsere Spezies nun einmal. Wir können nur dann einen stabilen Zustand erreichen, wenn wir beide uns die Nonne teilen.«


  Johann kämpfte gegen seine aufwallende Wut. Eine innere Stimme erinnerte ihn daran, daß er sich kaum in einer Position befand, mit Yasin zu streiten. Trotzdem gelang es ihm nicht, seinen Abscheu zu verbergen.


  »Was ist nur los mit dir, As?« sagte Yasin und stieß Johann die lange Stange leicht in die Rippen. »Hat dieses Weibsstück dich verhext? Du hättest sie nehmen können, wann immer dir danach war. Deine Leidenschaft für sie ist nicht zu übersehen. Trotzdem hast du seit über hundert Tagen … Bist du vielleicht schwul, As? Ist das dein Geheimnis? Bist du etwa scharf auf mich?«


  Johann konnte den Mund nicht mehr länger halten. »Ich bin nicht schwul, Arschloch«, brach es aus ihm hervor. »Aber ich halte auch nichts davon, Frauen mit Gewalt zu nehmen. Ganz besonders dann nicht, wenn sie voller Vertrauen und Mitgefühl sind und im tiefen Glauben leben, daß ihre Keuschheit ein Teil ihres Bekenntnisses zu Gott ist.«


  Yasin begann zu lachen. »Was für ein Witz!« sagte er. »Du bist genauso verrückt wie die Schlampe. Eine weibliche Priesterin ist selbst auf der Erde eine armselige Kuriosität, aber hier, an diesem Ort …! Das ist vollkommen verrückt. As, wir haben bereits früher darüber gesprochen: Frauen haben nur zwei Aufgaben im Leben. Sex und Kinder. Alles andere ist Unsinn! Aber ich bin vom Thema abgekommen. Weißt du, was mich am meisten an deinem Mordversuch an mir stört? Es zeigt, wie verdreht du bist. Kein vernünftiger Mann käme jemals auf die Idee, einen anderen Mann zu töten, weil er das getan hat, was natürlich ist. Ganz besonders, wenn es um Sex mit einem Weibsstück geht. Selbst dann nicht, wenn die fragliche Frau ihm gehört, was in unserer Situation sicherlich nicht zutrifft.«


  Johann ärgerte sich über seinen Ausbruch. Er zwang sich zu schweigen und Yasins Worte nicht mehr zu beachten. Er hob die Schale auf und kehrte zu seiner Matte zurück.


  Yasin stand noch immer am Gitter. »In Ordnung, As«, grinste er. »Ganz, wie du willst. Ich schätze, du willst mir zeigen, daß du im Augenblick genug von mir hast … und aus deiner Reaktion erkenne ich, daß du noch nicht bereit bist, dich bei mir zu entschuldigen.«


  Johann blickte von seiner Schale auf. »Entschuldigen?« fragte er ungläubig.


  »Ja«, antwortete Yasin. »Ich denke, eine Entschuldigung bei mir ist angebracht. Schließlich hättest du mich beinahe umgebracht, verdammt noch mal! Eine Entschuldigung wäre ein ausgezeichneter Anfang, unsere Beziehung zu verbessern.«


  Johann starrte Yasin an und schwieg. Yasin zuckte die Schultern und ging. Einige Sekunden darauf kehrte er mit einer weiteren Schale mit Früchten und einem Krug Wasser zurück. »Hier, für dich, Siegfried«, sagte er. »Das sollte reichen, bis ich zusammen mit Brünnhilde zurückkehre.«


  »Was haben Sie vor?« rief Johann, ohne sein Erschrecken zu verbergen.


  »Ich werde mir die Märchenfee schnappen«, erwiderte Yasin. »Ich war in den letzten vierzig Tagen verdammt einsam. Ganz besonders habe ich die Gesellschaft einer Frau vermißt. Ich bin sicher, daß Schwester Beatrice mich verstehen wird, wenn ich ihr die Situation erkläre.«


  Johann trat an das Gitter. »Wagen Sie nicht, ihr weh zu tun, Yasin!« sagte er.


  Yasin grinste. »Unter den gegebenen Umständen wirst du mir wohl vertrauen müssen, As … Auf Wiedersehen.«


  Yasin wandte sich ab und ging davon. Er trug Johanns Rucksack und pfiff fröhlich vor sich hin. Es war eine Melodie aus Wagners »Götterdämmerung«.


  


  Für Johann war es ein Tag voller Todesqualen. Er versuchte, nicht an Yasin und Schwester Beatrice zu denken und an das, was auf der anderen Seite der Insel geschah, doch es war vergeblich. Das Bild von Yasin, der in genau dieser Höhle rittlings auf Schwester Beatrice saß, wollte nicht aufhören, ihn zu martern.


  Johann riß und zerrte mit all seiner Kraft an den Gitterstäben, bis seine Muskeln schmerzten. Er kletterte an einer der Seitenwände hoch und bearbeitete einen Stab, der anscheinend nicht ganz so fest in der Decke verankert war. In dem verzweifelten Bestreben zu entkommen, durchsuchte er die hinteren Räume der Höhle. Vielleicht fand er einen Felsbrocken, den er gegen das Gitter werfen konnte.


  Vergeblich. Johann war außerstande, die Gitterstäbe auch nur ein Jota zu bewegen. Das Gefängnis, das Yasin für ihn konstruiert hatte, war sicher.


  Gegen Nachmittag hatte Johann alles aufgegessen und sämtliches Wasser getrunken. Mehr als eine Stunde lang rannte er hektisch in der Höhle auf und ab. Dann machte sich Erschöpfung bemerkbar, und er ließ sich auf seine Matte fallen. Vielleicht eine halbe Stunde bevor Yasin zusammen mit Schwester Beatrice zurückkehrte, wachte Johann wieder auf.


  Johann stürzte zum Gitter vor, als Schwester Beatrice erschien. »Bist du in Ordnung?« fragte Johann sie.


  »Ja, Bruder Johann«, antwortete Beatrice. Sie berührte seine Hände durch das Gitter hindurch. »Und wie steht es mit dir? Yasin hat erzählt, daß er dich hart am Kopf getroffen hat.«


  »Meinem Kopf geht es gut«, sagte Johann. »Aber ich war ganz krank vor Sorgen wegen dir … Hat Yasin dir weh getan?«


  Yasin kam in Hörweite. Er blieb einen Meter hinter Beatrice stehen. In der Hand hielt er noch immer den langen Stab.


  »Yasin war ein vollendeter Gentleman«, sagte Schwester Beatrice. »Er bat mich, mit ihm hierher zu kommen, so daß wir drei uns über unsere Zukunft unterhalten könnten. Ich antwortete ihm, daß auch ich der Meinung wäre, wir sollten endlich reden.«


  »Wir werden hier vor deiner Zelle essen, As. Du kannst mit uns essen«, sagte Yasin.


  »Können Sie ihn denn nicht herauslassen?« fragte Beatrice. »Ich gebe Ihnen mein Wort, daß er Ihnen nichts tun wird.«


  »Ich halte das für keine gute Idee, Schwester Beatrice«, antwortete Yasin. »Siegfried selbst wollte mir sein Wort gar nicht geben … Meine letzte Begegnung mit ihm war nicht gerade angenehm. Ich will mich nicht unnötig in Gefahr begeben, bevor wir nicht alle zu einer Einigung gekommen sind.«


  Schwester Beatrice hatte Johann ein paar Scheiben seiner Lieblingsmelonen durch den Schlitz am Boden des Gitters geschoben. Sie saß vor Johann und mischte Früchte und Beeren mit den süßlichen Blättern der Pflanze, die sie Rosmarin getauft hatte, weil sie dem Gewürz auf der Erde so sehr ähnelte. Die Stimmung während des Essens war gedrückt. Yasin erzählte seine Geschichte vom Feuer und der Flutwelle.


  Das Feuer war tatsächlich durch einen Unfall mit einer seiner Fackeln ausgebrochen. Yasin hatte ein paar schwere Holzbalken zu seinem Haus geschafft und unabsichtlich eine der Fackeln in ein Gebüsch getreten. Er hatte das Feuer zwar sofort gelöscht, doch anscheinend hatte es weiter geschwelt und sich ausgebreitet, als er zum Schlafen in seine Höhle zurückgekehrt war. Später war er wach geworden und hatte sich am Rand des Feuers befunden, als er die gewaltige Flutwelle entdeckt hatte. Er war gerade noch rechtzeitig quer durch das Gestrüpp einen Abhang hinaufgeklettert und hatte sich in Sicherheit gebracht.


  Als sie fertig gegessen hatten, war es dunkel. Yasin entzündete zwei Fackeln und steckte sie in Halter an beiden Wänden des Eingangs von Johanns Gefängnishöhle. Dann nahm er Schwester Beatrice zur Seite und redete leise auf sie ein.


  Als sie zurückkehrten, befahl Yasin Johann, sich vom Gitter zu entfernen. »Ich werde Beatrice zu dir hineinlassen, As. Sie darf dich besuchen. Ich werde kein Risiko eingehen, also versuche lieber nichts. Du gehst jetzt zur Rückwand der Höhle, und da bleibst du so stehen, daß ich dich im Auge behalten kann.«


  Johann tat, wie ihm geheißen. Yasin öffnete vorsichtig die Tür, ohne den Blick auch nur für eine Sekunde von Johann abzuwenden. Schwester Beatrice trat durch die offene Tür, und Yasin schob die beiden Stäbe blitzschnell wieder in ihre Verankerungen. Johann kam nach vorn und schloß Beatrice in die Arme. Yasin stand am Gitter und beobachtete die beiden.


  Die Fackeln sorgten im Eingangsbereich der Höhle für gute Beleuchtung. Johann musterte Beatrice genauer und erkannte, wie verängstigt sie war. »Was ist mit dir?« fragte er leise.


  »Wir wollen uns hinsetzen und reden«, antwortete sie. Johann zog eine zweite Schlafmatte von der Wand herbei und legte sie direkt neben seine. Er wartete, bis Schwester Beatrice darauf Platz genommen hatte, bevor er sich ebenfalls niederließ. Beatrice schlug die Beine über Kreuz und nahm ihre Haube ab. Dann zog sie die Nadeln aus dem straffen Knoten, und ihr langes blondes Haar fiel über die Schultern herab.


  »Was ist mit dir?« wiederholte Johann seine Frage.


  »Yasin und ich sind übereingekommen«, begann Beatrice mit mühsam beherrschter Stimme, »daß die bisherige Situation auf dieser Insel untragbar ist. Wir waren uns noch nicht einig, wie wir unser Problem lösen sollten. Gegen Ende unserer Unterhaltung begannen wir zu streiten. Da informierte mich Yasin, daß er beabsichtigt, dich gefangenzuhalten, bis seine beiden Bedingungen erfüllt sind.«


  »Und was sind seine Bedingungen?« erkundigte sich Johann.


  »Yasin will, daß du dich in meiner Gegenwart bei ihm entschuldigst, daß du ihn beinahe umgebracht hast, als er versuchte, mich … mit Gewalt zu nehmen.«


  »Dieser kleine Bastard«, murmelte Johann. »Und die zweite Bedingung, Schwester Beatrice? Wie lautet die zweite Bedingung?«


  Beatrice wandte sich unvermittelt ab. Sie bebte am ganzen Körper. Johann streckte die Hand nach ihr aus, doch sie schüttelte ihn ab. »Es ist schon gut, Bruder Johann«, sagte sie. »Mir geht es gleich wieder besser.«


  Sie atmete zweimal tief durch und faltete die Hände wie zum Gebet zusammen. Dann wandte sie sich wieder zu Johann um. »Yasin glaubt«, sagte sie, »daß aller Anlaß zu Streit zwischen uns entfallen würde, wenn er nicht mit dir um mich buhlen müßte. Wenn ich mit jedem von euch beiden schlafen würde und du mich ohne Eifersucht mit Yasin teilen würdest, dann könnten wir friedlich miteinander leben.«


  »Diese verrückte Idee hat er mir heute morgen auch schon unterbreitet«, sagte Johann. »Aber ich komme vom Thema ab: Du wolltest mir von Yasins zweiter Bedingung für meine Freilassung erzählen.«


  »Yasin will, daß wir uns heute nacht hier lieben, Bruder Johann. Er will uns dabei zusehen. Dann will er vor deiner Zelle mit mir schlafen, und du sollst uns dabei zusehen. Nach seiner Meinung sollte das die Situation so weit entspannen …«


  »WAS?« rief Johann laut aus. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nichts so Lächerliches gehört …! Der Mann ist vollkommen verrückt! Sicher hast du ihm das gesagt?«


  »Er erwiderte, daß meine Meinung in dieser Sache völlig bedeutungslos wäre«, brachte Beatrice mühsam hervor. »Schließlich bin ich seiner Meinung nach der ursächliche Grund für alle Spannungen zwischen euch beiden, und somit ist es nur gerecht, wenn ich auch als Instrument des Friedens diene.«


  Johann sprang auf und trat zum Gitter. Er rief nach Yasin. »Du! Al-Kharif!« rief Johann, als Yasin schließlich vor der Zelle auftauchte. »Du bist ein perverses Tier! Hast du den Verstand verloren? Wie um alles in der Welt kommst du nur dazu zu denken, daß Schwester Beatrice und ich einer derartigen Bedingung zustimmen würden?«


  »Sei vorsichtig mit deinen Beleidigungen, As«, entgegnete Yasin gelassen. »Sonst fange ich an, sie aufzurechnen und deiner Gefängnisstrafe hinzuzufügen, ob du meine Bedingungen nun erfüllst oder nicht. Wo liegt überhaupt dein Problem mit meinen Vorschlägen? Ich lasse dir sogar den Vortritt bei ihr und begnüge mich mit dem zweiten Rang.«


  »Du verdammter Hurensohn!« brüllte Johann und streckte die Arme in einem vergeblichen Versuch, Yasin zu packen, durch das Geländer. Yasin schlug zweimal kraftvoll mit seiner Stange zu, und Johann zog die Arme hastig wieder zurück.


  »Vergiß nicht, Siegfried, daß du nicht länger das Kommando hast«, sagte Yasin scharf. »Du achtest besser auf gutes Benehmen, oder du kommst hier niemals wieder raus. Und wenn du weißt, was gut ist für dich, dann fickst du jetzt diese Schlampe auf der Matte. Ich werde dir keine zweite Chance geben.«


  Schwester Beatrice weinte leise vor sich hin, als Johann wieder bei ihr war. »Bruder Johann«, schluchzte sie, »ich fühle mich so schrecklich verloren. Ich habe zu Gott um Hilfe gebetet und ihn angefleht, mir zu vergeben, was auch immer ich getan habe …«


  »Du hast nichts Falsches getan, Beatrice«, sagte Johann und nahm sie in die Arme. »Du bist das beste menschliche Wesen, dem ich jemals begegnet bin.«


  Nach einigen Sekunden befreite sie sich von ihm. »Ich werde es tun, Bruder Johann«, flüsterte sie, »wenn es notwendig ist. Ich werde mit dir und mit Yasin schlafen, wenn dann dieser schreckliche Alptraum endlich aufhört.«


  »Nun sei nicht absurd«, entgegnete Johann und zog sie erneut an sich. »Ich würde niemals zulassen, daß du dich so erniedrigst. Dazu liebe und respektiere ich dich viel zu sehr.«


  »Das ist kein schlechter Anfang«, sagte Yasin vom Gitter her, »aber es wird Zeit für euch beide, endlich mit dem nutzlosen Gerede aufzuhören. Heute ist die Nacht der Nächte, wenn ihr versteht, was ich meine. Eine zweite Gelegenheit gibt es nicht.«


  Johann hob Schwester Beatrices Gesicht zu sich und küßte sie auf die Stirn. »Ich liebe dich«, sagte er leise.


  »Und ich liebe dich«, antwortete sie durch die Tränen hindurch.
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  Johann weckte Schwester Beatrice mitten in der Nacht. Er flüsterte ihr zu, daß sie sich einen Plan zurechtlegen müßten. »Das hier ist möglicherweise unsere einzige Chance zu reden«, sagte er. »Yasin wird dich vielleicht niemals wieder zu mir lassen.«


  Mit behutsamen Worten erklärte Johann Beatrice, daß es nur eine Frage der Zeit war, wann Yasin sie vergewaltigen würde. Vielleicht würde er es bereits am nächsten Tag tun, oder vielleicht würde er noch zwei Wochen warten. Aber er würde es tun. Früher oder später würde Yasin sich ganz sicher an Beatrice vergehen.


  »Kann ich denn gar nichts dagegen tun?« fragte sie. »Kann ich ihn nicht bitten, mich gehen zu lassen? Kann ich mich nicht zu seinen Füßen werfen und ihn um Gnade anflehen?«


  Nach Johanns Überzeugung würde alles Flehen Beatrices Yasin kalt lassen. »Es hat keinen Sinn«, flüsterte er ihr zu. »Im Gegenteil. Ich denke, daß jedes Zeichen von Furcht nur dazu führt, daß er dich früher angreift.«


  Sie gelangten zu dem Schluß, daß der einzige Weg aus ihrer Zwangslage darin bestand, daß Johann aus seinem Gefängnis ausbrach. Schwester Beatrice wollte ein paar Tage abwarten, bevor sie einen Befreiungsversuch unternahm. »Vielleicht wird Yasin mit der Zeit ein wenig umgänglicher«, flüsterte sie. »Vielleicht ergibt sich eine Gelegenheit, deine Tür zu entriegeln, wenn er mich nicht beobachtet.«


  Johann war der Meinung, daß die beste Gelegenheit zu einem Ausbruch gleich der folgende Morgen wäre. »Er wird nicht damit rechnen, daß du etwas unternehmen könntest«, sagte er zu Beatrice. »Wenn du Yasin in dem Augenblick, wo du die Zelle verläßt, einen Stoß versetzt, bevor er die Stäbe wieder einsetzen und die Tür verriegeln kann, dann hat er keine Möglichkeit, mich länger hier drin gefangen zu halten.«


  Schwester Beatrice verabscheute den Gedanken an körperliche Gewalt. Johann fragte sie, welche Aussicht ihr weniger zusagte: entweder Yasin anzugreifen oder sich von ihm vergewaltigen zu lassen. Voller Angst stimmte sie schließlich Johanns Plan zu. Den Rest der Nacht verbrachte sie betend und meditierend.


  Yasin erschien erst eine Stunde nach Tagesanbruch vor dem Gitter. »Deine Zeit läuft ab, As«, sagte er. »Die Frau, die du so verehrst, sitzt direkt neben dir auf der Matte, reif zum Pflücken. Warum ziehst du ihr nicht die Kleider aus und siehst nach, wie sie nackt aussieht? Dann weißt du, was dir die ganze Zeit entgangen ist.«


  »Verspotte mich nicht, Yasin«, erwiderte Johann in gemessenem Ton.


  »Warum sollte ich nicht? Schließlich bin ich, wenn ich mich recht entsinne, ein ›Arschloch‹, ein ›Hurensohn‹, ein ›perverses Tier‹ … Findest du es nicht auch interessant, As, daß ich dich zu keiner Zeit mit einem Schimpfnamen bedacht habe?«


  »Du hast Schwester Beatrice und mich auf andere Art beleidigt«, gab Johann zurück. »Aber ich stimme dir zu, daß Schimpfnamen zu nichts führen.«


  »Was ist das?« fragte Yasin. »Zeigt der deutsche Riese nach einer Nacht hinter Gittern etwa die ersten Anzeichen von Bescheidenheit? Oder soll das eine Finte sein, um mich unaufmerksam werden zu lassen …? Aber wenn wir schon dabei sind, As, wie steht es mit deiner Entschuldigung, um die ich gebeten habe?«


  Johann seufzte müde. »Bitte, Yasin, laß uns jetzt nicht streiten. Können wir nicht einfach in Frieden frühstücken?«


  »Sicher, As«, entgegnete Yasin. »Wenn es dir nichts ausmacht, in deiner Zelle zu bleiben, dann macht es mir auch nichts aus, wenn wir nicht über die offenen Rechnungen zwischen uns beiden sprechen … Trotzdem, diese Entschuldigung würde dich der Freiheit ein gewaltiges Stück näherbringen, As.«


  »Ich könnte mich vielleicht zu einer Entschuldigung durchringen«, sagte Johann. »Was für mich überhaupt nicht in Frage kommt, das ist die zweite Bedingung, die du für meine Freilassung gestellt hast. Ich würde Schwester Beatrice oder mich niemals auf diese Weise erniedrigen.«


  »Ist das nicht ein deutlicher Hinweis, wie verschieden wir beide sind, As?« sagte Yasin grinsend. »Ich für meinen Teil hätte überhaupt kein Problem damit, auf die Schwester zu steigen, selbst dann, wenn du mir dabei zusiehst. Ich würde es tun, ohne einen einzigen Augenblick zu zögern, und ich würde mich sogar noch bei dir bedanken, weil du mir den Vortritt läßt … Aber eine Entschuldigung dir gegenüber, die würde mir echt im Hals stecken bleiben.«


  »Könnten wir jetzt vielleicht endlich frühstücken?« mischte sich Schwester Beatrice ein, als das Gespräch einen unangenehmen Verlauf zu nehmen drohte.


  »Ah, guten Morgen, Schwester«, sagte Yasin. »Ich war so in meine Diskussion mit Siegfried hier vertieft, daß ich Sie beinahe ganz vergessen hätte … Hm, Frühstück. Was hatte ich beschlossen? Ach ja, da fällt es mir wieder ein. Ihr beide könnt euer Frühstück haben, nachdem Siegfried es Ihnen besorgt hat, Schwester. Ein gemeinsames Frühstück ist doch immer ein herrliches Nachspiel, nicht wahr …? Auf der anderen Seite, wenn es heute morgen nichts Interessantes mehr für mich zu sehen gibt, dann verkünde ich hiermit, daß die Besuchszeit vorüber ist.«


  Johann und Beatrice starrten sich beinahe eine ganze Minute lang schweigend an. Dann öffnete er die Arme, und sie ging zu ihm, um sich zu verabschieden.


  »Denn komme ich jetzt heraus, Yasin«, sagte Beatrice und trat an das Gitter.


  »Einen Augenblick noch, Schwester«, sagte Yasin und nahm seinen Stab wieder auf, den er neben dem Eingang der Höhle abgestellt hatte. »Wir sind noch nicht ganz soweit … As, du gehst an die Rückwand der Höhle und legst dich dort mit dem Gesicht zur Wand hin.«


  Schwester Beatrice wandte sich um und blickte Johann an. Er konnte die Furcht in ihren Augen sehen. Johann lächelte ihr beruhigend zu. »Das ist sicher nicht nötig, Yasin«, begann er.


  »Mach, was ich sage«, erwiderte Yasin grob. »Ich entscheide, was nötig ist und was nicht.«


  Johann nickte Schwester Beatrice zu und zog sich in den rückwärtigen Teil der großen Höhle zurück. Dort legte er sich zu Boden, wie Yasin es verlangt hatte.


  »Und jetzt richte deine Augen auf die Wand«, befahl Yasin.


  Johann folgte der Aufforderung. Eine Sekunde später schob Yasin ganz leise die verriegelnden Stäbe beiseite und winkte Schwester Beatrice, durch die Tür zu treten.


  Sie zögerte, doch dann setzte sie sich in Bewegung. Yasin bedeutete ihr, von der Tür wegzutreten. Als er sich von Beatrice abwandte, rief sie laut Johanns Namen und warf sich mit all ihrer Kraft gegen Yasin.


  Sie versuchte ihn wegzustoßen. Sie schaffte es zwar nicht, Yasin umzuwerfen, doch er stolperte überrascht ein paar Schritte zurück und ließ einen der Gitterstäbe fallen.


  »Du verfluchte Schlampe!« kreischte Yasin und schlug Beatrice mit seinem Stab auf den Rücken. Sie ließ von ihm ab und fiel zu Boden. In der Zwischenzeit hatte sich Johann aufgerappelt und rannte auf den Ausgang zu. Er verlor eine kostbare Sekunde, als er über eine der Schlafmatten stolperte. Yasin erkannte, was Johann vorhatte, und stürzte mit vor sich ausgestrecktem Stock zum Gitter. Im letzten Augenblick wollte Johann ausweichen, doch der Stab traf ihn schmerzhaft an der Brust und riß ihn von den Beinen.


  Das verschaffte Yasin genügend Zeit, den ersten der Riegel an seinen Platz zu schieben. Johann warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür, doch sie hielt seinem Aufprall stand.


  »Pech gehabt, dummer Christenhund!« knurrte Yasin verächtlich. »Und jetzt wirst du wirklich bezahlen – du und deine verrückte Schlampe.«


  In diesem Augenblick sprang Schwester Beatrice Yasin von hinten an. Er wirbelte herum und schleuderte sie zu Boden. Für den Bruchteil einer Sekunde kam er dabei so nah an das Gitter, daß Johann ihn mit einer mächtigen Hand packen konnte. Mit gewaltigen Kräften zerrte er Yasin gegen die Gitterstäbe, so daß er ihn auch mit der zweiten Hand erwischte. Johann umschloß Yasins Kehle und drückte zu.


  »Mach die Tür auf!« rief er Beatrice zu, die sich gerade benommen vom Boden aufrappelte.


  Yasin gab schreckliche, erstickende Geräusche von sich, doch Johann ließ nicht locker.


  »Töte ihn nicht, Johann, bitte«, flehte Beatrice, während sie zur Tür eilte. »Laß Yasin am Leben.«


  Yasin spürte sein Bewußtsein schwinden. Irgendwie fand er genügend Kraft, um den Stab nach hinten zu stoßen. Er erwischte Johann voll am Unterleib. Johann lockerte seinen Griff für einen Sekundenbruchteil, doch das reichte Yasin, um sich loszureißen. Er stieß Beatrice von der Tür weg und schlug zweimal mit seinem Stock zu, wobei er sie am Kopf traf. Sie stürzte zu Boden und blutete aus einer Platzwunde hinter dem linken Ohr.


  Yasin hob den zweiten Stab im gleichen Augenblick auf, als Johann sich erneut mit all seiner Kraft gegen die Tür warf. Die Tür ächzte, doch sie gab nicht nach. Johann lauerte in der Nähe der Tür, um Yasin daran zu hindern, den zweiten Stab einzusetzen.


  Yasin musterte seinen Widersacher und faßte sich an den Hals. »Das war jetzt das zweite Mal, daß du versucht hast, mich zu töten! Eine dritte Gelegenheit wird es nicht geben, vorher bringe ich dich um!«


  Er nahm eine der Fackeln aus ihrem Halter und näherte sich dem Gitter. Als Johann nicht zurückweichen wollte, stieß Yasin die Fackel zwischen den Gitterstäben hindurch und verbrannte Johann am Arm. »Komm her!« forderte Yasin ihn auf. »Ich wüßte nicht, was ich lieber täte, als dich ein wenig zu grillen.«


  Johann zog sich vom Gitter zurück, und Yasin setzte den zweiten Stab ein. Er schob die Fackel wieder in den Halter und wandte sich anschließend zu Schwester Beatrice um, die einen Zipfel ihrer Robe an die Kopfwunde preßte, um das Blut zu stoppen.


  »Und nun zu dir, Schlampe«, sagte er. »Jetzt wirst du für deinen Verrat bezahlen.«


  Er schwang den Stock und näherte sich Beatrice. Sie wandte sich zur Flucht, und er schlug ihr heftig auf den Rücken. Beatrice ging erneut zu Boden. Sie stöhnte vor Schmerz und duckte sich vor Yasin. »Nein, bitte nicht«, flehte sie ihn an.


  Yasin packte sie an den Haaren und zog sie rücksichtslos über den felsigen Grund bis zu Johanns Zelle. Er bückte sich und zerrte an ihrem Gewand, bis es teilweise zerriß. Als Beatrice sich widersetzte, ohrfeigte Yasin sie zweimal. Sie begann zu weinen.


  »Komm her, As«, rief er Johann zu, der sich weit hinten in die Höhle zurückgezogen hatte. »Ich will dir zeigen, wie wir bei uns Frauen behandeln, die sich nicht zu benehmen wissen.«


  Yasin beugte sich zu Schwester Beatrice hinunter und begann, ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Jedesmal wenn sie ihn anflehte aufzuhören, schlug er ihr ins Gesicht. Schließlich brach ihr Widerstand.


  Sie lag auf dem Boden, nackt vom Bauch an abwärts, und Teile der zerfetzten Robe lagen über ihrer Brust. Mit der rechten Hand umklammerte Beatrice das Amulett ihres Ordens. Sie zitterte und bebte vor Furcht. Yasin zog seine Hosen aus.


  »Bitte, Yasin«, sagte Johann hinter den Gittern seines Gefängnisses. »Tu ihr nicht mehr weh. Sie ist unschuldig. Ich habe sie gezwungen, mir zu helfen … Töte mich, verstümmle mich, mach mit mir, was immer du willst, aber bitte laß Beatrice in Ruhe.«


  »Dazu ist es zu spät, As«, erwiderte Yasin. Er stand über Schwester Beatrice und spielte an sich herum. »Die Schlampe muß bestraft werden.«


  Johann konnte nicht zusehen. Er versuchte, sich im hinteren Teil der Höhle zu verstecken, doch selbst dort hörte er das erbarmungswürdige Flehen Beatrices und Yasins triumphierenden Schrei. Johann vergrub das Gesicht in den Händen und weinte.


  


  »As, komm her!« hörte Johann Yasin rufen. »Ich habe eure Strafen festgesetzt … Ich dachte, du wärst vielleicht interessiert, mein Urteil zu hören.«


  Als Johann nach vorn zum Gitter ging, wurde ihm sein Hunger bewußt. Er hatte seit dem vorhergehenden Abend nichts mehr gegessen.


  »Ich habe die Schwester in meiner Höhle gefesselt … zufälligerweise besitzt sie tatsächlich einen wunderschönen Körper, falls du das noch nie bemerkt hast …« Yasin grinste Johann an. »Dann war ich im See schwimmen. Es war sehr erfrischend. Ich gehe gerne schwimmen, nachdem ich mit einer Frau geschlafen habe.«


  Yasin gähnte und streckte sich. »Anschließend habe ich über unseren Fall nachgedacht. Ich nenne ihn Al-Kharif gegen Eberhardt et al.« Yasin lachte über seinen eigenen Witz. »Das ist natürlich ein westlicher Ausdruck, damit du verstehst, worum es geht. Wie du dir vielleicht bereits gedacht hast, habe ich den Fall aus der Sicht des islamischen Rechts betrachtet.«


  Er beugte sich zu Johann vor. »Wir sind diejenigen, die überführten Dieben die Hände abhacken, erinnerst du dich? Auf diese Weise reduzieren sich ihre zukünftigen Möglichkeiten zum Diebstahl.« Yasin kicherte.


  »Tu mir einen Gefallen und rede keinen Unsinn«, sagte Johann. »Komm endlich zur Sache.«


  »Aber sicher, As«, erwiderte Yasin. »Wie ich schon sagte, ich habe über die Strafe in unserer Angelegenheit entschieden. Der ›et-al.‹-Teil deiner Partei, will heißen, die gute Schwester, wird zu einer relativ milden Strafe verurteilt. Genaugenommen gibt es sicher eine ganze Reihe Leute, die mein Urteil überhaupt nicht als Strafe empfinden würden – ich habe natürlich deine Aussage berücksichtigt, daß du die liebe Schwester gezwungen hast, als deine Komplizin zu fungieren … Na, jedenfalls wird Schwester Beatrice von heute an jeden Tag für die nächsten dreißig Tage hier direkt vor deiner Zelle den Geschlechtsverkehr mit mir ausüben, meinetwegen auf einer Matte, zu einer Zeit, die ich frei bestimmen kann.«


  Yasin wartete einen Augenblick auf Johanns Reaktion. Als Johann schwieg, fuhr er fort. »Und was dich betrifft, Johann Eberhardt, alias As, alias Siegfried, alias der deutsche Riese, du wirst des zweifachen Mordversuchs für schuldig befunden. Welche mögliche Strafe ist überhaupt schlimm genug für jemanden, der zweimal versucht hat, einen Mann zu ermorden, der ihm niemals etwas getan hat? Du kannst nur einmal sterben. Aus diesem Grund wird dein Tod langsam und schmerzvoll sein. Ich verurteile dich hiermit zum Verschmachten in deiner Zelle, As. Du hast das letzte Mal in deinem Leben gegessen und getrunken.«


  Während Johann Yasins hämischer Verkündung der ›Strafen‹ lauschte, galt seine größte Sorge nicht sich selbst. Er konnte an nichts anderes denken als an Schwester Beatrice. Ihre Strafe hielt er für weitaus schlimmer als seine. Sie wird diese grausame Behandlung nicht überleben, dachte er. Das Helle und Wunderbare, das sie so einzig macht, wird für immer zerstört sein.


  Johann hatte keine Angst zu sterben. Nicht einmal davor, zu Tode zu hungern oder, was viel wahrscheinlicher war, zu verdursten. Wovor er viel mehr Angst hatte, das waren seine täglichen Selbstvorwürfe. Yasin hätte sie irgendwann so oder so vergewaltigt, sagte er sich schließlich. Aber es wäre nicht so brutal gewesen. Was sie jetzt durchmachen muß, bin ich schuld.


  


  Die nächsten drei Nächte rief und hämmerte Yasin jedesmal am Gitter von Johanns Gefängnis, wenn er im Begriff stand, Schwester Beatrice zu vergewaltigen. Er wollte sicherstellen, daß Johann das Ereignis nicht versäumte. Johann zeigte sich nie. Er würde Yasin diese Befriedigung nicht geben. Als er das kleine Labyrinth aus Gängen im hinteren Teil der großen Höhle erkundete, entdeckte Johann nach einigem Klettern ein paar Stellen, in die von draußen überhaupt kein Geräusch drang. Die zweite und dritte Nacht wartete er in seinen neuen Zufluchtsorten, bis er sicher war, daß die Aktivität vor seiner Zelle vorüber war. In der ersten Nacht hatte er Schwester Beatrice zweimal laut aufschreien gehört. Der Laut war ihm jedesmal durch Mark und Bein gegangen.


  Am vierten Tag fühlte sich Johann bereits ziemlich schwach. Er fing an sich zu fragen, wie lang es dauern konnte, bis er tot war. Um seine ständige Verzweiflung zu bekämpfen, nahm er sich vor, bis zu seinem Tod nur noch an fröhliche Dinge zu denken. Die meiste Zeit über beschäftigte er sich mit Erinnerungen an seine Kindheit und an die glücklichen Tage, bevor er sich der finanziellen Probleme seiner Eltern bewußt geworden war. Leider überfielen ihn immer wieder tiefe Depressionen, sobald er an Schwester Beatrice dachte.


  


  In der vierten Nacht seiner Gefangenschaft hörte Johann Schwester Beatrice zu seinem Erstaunen singen. Er ging neugierig nach vorn und sah, daß Beatrice auf einer Matte unmittelbar vor seinem Gefängnis saß. Sie blickte auf den See hinaus, so daß Johann Beatrice nur von hinten sah. Beatrice sang ein altes, traditionelles Volkslied.


  Hush, little baby … Don’t you cry … You know your mama … Was born to die … All my trials, Lord … Soon be over.[5]


  Ihre wunderschöne Stimme durchbohrte Johanns Herz und ließ Tränen über seine Wangen laufen. Einige Sekunden später bemerkte Johann, daß Yasin ihn von der Seite her beobachtete.


  »Eine erstaunliche Stimme, was meinst du, As?« sagte er und trat näher. »Die Schwester hat wirklich Talent.«


  Johann blickte ihn an und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Du fragst dich wahrscheinlich, wie ich sie zum Singen gebracht habe«, fuhr Yasin fort. »Es war ganz einfach. Ich gab ihr die Wahl. Entweder, sie singt für mich, oder … Ihre Entscheidung überraschte mich nicht. Selbst ich hatte in den letzten vier Tagen genug Sex.«


  The River Jordan is muddy and cold … You know it chills the body … But not the soul … All my trials, Lord … Soon be over.[6]


  »Wenn du willst, darfst du mit ihr sprechen, As«, sagte Yasin. »Mach schon. Wenn ich dich so ansehe, bleiben dir vielleicht gar nicht mehr so viele Gelegenheiten.«


  Johann trat an das Gitter hinter Schwester Beatrice. Sie saß so nah, daß er sie beinahe durch die Stäbe hindurch berühren konnte. »Hallo, Beatrice«, sagte er mit merkwürdig heiserer Stimme. »Ich bin es, Johann.«


  Sie wandte sich langsam zu ihm um, ohne ihren Gesang zu unterbrechen. Johann sah die hoffnungslose Traurigkeit in ihren blauen Augen. Schwester Beatrice lächelte gezwungen, doch ihre Augen blieben voller unbeschreiblichem Schmerz.


  »Too late, my brothers«, sang sie. »Too late, but never mind … All my trials, Lord … Soon be over.«[7]


  Johann glaubte, sein Herz müßte vor Kummer zerspringen. Er konnte Beatrice nicht länger ansehen. Er stolperte vom Gitter weg, nahm seine Matte und schleppte sie hinter sich her in die Dunkelheit der hintersten Ecke seiner Höhle.


  Eine schlimmere Hölle als diese kann es gar nicht geben, dachte er. Ich kann das nicht noch einmal ertragen. Ich werde hier hinten bleiben, außer Sicht und außer Hörweite, bis ich tot bin.
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  Johann hatte das sichere Gefühl, daß der elfte Tag seiner Gefangenschaft sein letzter werden würde. Er lag in der Dunkelheit auf seinem Lager und war zu schwach, um sich auch nur aufzusetzen. Erneut fragte er sich, wie der Tod sein würde. Johann versuchte, sich einen Gott vorzustellen, einen Himmel und Engel, die sangen wie Schwester Beatrice. Er schaffte es nicht. Selbst in seinen letzten Augenblicken griff sein rationeller Verstand ein und beharrte darauf, daß jede Form von Leben nach dem Tod unwahrscheinlich war.


  Der Tod ist wie das hier, dachte Johann. Dunkelheit und ewiges Nichts. Nur, daß ich mir dessen nicht mehr bewußt sein werde.


  Stundenlang lag er da, ohne sich zu bewegen. Johann wußte schon lange nicht mehr, ob draußen gerade Tag oder Nacht herrschte. Mehrere Male verlor er das Bewußtsein. Der konstante Schmerz des Hungers machte ihm längst nicht mehr zu schaffen. Er lag im Sterben.


  Als er zum ersten Mal das scharrende Geräusch im hinteren Teil eines der kleinen Seitentunnel hörte, dachte Johann, er wäre bereits im Delirium. Als das Geräusch anhielt, nahm er alle verbleibenden Kräfte zusammen und stützte sich auf einen Ellbogen. Er drehte den Kopf in die Richtung des Geräusches und wartete.


  Das Geräusch dauerte über eine Stunde an. Gegen Ende der Zeitspanne meinte Johann zu bemerken, daß es lauter geworden war. Dann plötzlich, zu seinem allergrößten Erstaunen, wurden die Felsen auf der Rückseite der Höhle beiseite geschoben, und Johann sah Licht durch ein Loch dringen, das kaum größer war als ein Fußball. Johann kroch in den Tunnel, als das Licht wieder zu verblassen begann. Vor dem neuen Loch fand er drei Nahrungszylinder und einen kleinen Behälter, weiß mit roten Markierungen und gefüllt mit Wasser.


  Bebend vor Freude hob Johann das Wasser an die Lippen. Er hatte in seinem ganzen Leben noch niemals etwas so Köstliches getrunken. Er nahm einen Schluck und spülte seinen trockenen Mund aus, bevor er langsam trank. Als nächstes biß er in einen der Zylinder. Das Essen fühlte sich wundervoll in seinem Mund an. Johann aß ganz langsam, einen Zylinder nach dem anderen, bis nichts mehr übrig war. Dann faltete er unbeholfen die Hände vor der Brust.


  »Danke, wer auch immer ihr seid«, sagte er ganz leise. »Ob Außerirdische oder Engel, ich danke euch von ganzem Herzen.«


  


  Nahrung und Wasser kamen zweimal am Tag, üblicherweise während Johann schlief. Einmal, als er wach auf seiner Matte lag, erblickte er ein winziges Licht in dem kleinen Loch. Geduldig beobachtete er, wie es hell zu strahlen begann und schließlich zu hell wurde, um mit bloßem Auge hineinzusehen. Dann verschwand es plötzlich wieder. Als Johann zu dem Loch im Seitentunnel kroch, lagen neue Nahrungszylinder und frisches Wasser für ihn bereit.


  Johann ließ sich nie vorn im Hauptraum der Höhle blicken. Er achtete peinlich darauf, kein lautes Geräusch zu verursachen. Johann hatte einen Plan entwickelt. Er ging davon aus, daß Yasin früher oder später in der Höhle auftauchen würde, um sich von Johanns Tod zu überzeugen. Wenn es soweit war, wollte Johann vorbereitet sein.


  Viele Tage vergingen. Johann war überrascht, daß Yasin sich bisher noch nicht gezeigt hatte. Er war längst wieder bei Kräften. Zwischen den Schlafperioden vollführte Johann Hunderte von Situps, Liegestützen und anderen muskelkräftigenden Übungen. Er wollte fit sein, wenn es zur letzten Konfrontation mit Yasin kam.


  Johann sah den Widerschein von Licht an einer der weiter entfernten Felswände, bevor Schritte zu hören waren. Sein Herz begann wild zu schlagen, als er sich an der Wand entlang zu einer Biegung schlich. Er verharrte reglos und lauschte angestrengt. Die Schritte klangen leise und unsicher. Johann überlegte verwirrt. Dann verstand er. Das ist Schwester Beatrice, dachte er. Yasin hat sie vorgeschickt, um nachzusehen, ob ich tot bin.


  Die Schritte wurden leiser. Wer immer die Höhle betreten hatte, er hatte den großen Hauptraum offensichtlich durch einen der Gänge auf der gegenüberliegenden Seite verlassen. Nach einer Weile erklangen die Schritte erneut. Diesmal näherten sie sich Johann. Er preßte sich dicht gegen die Wand und machte sich bereit. Als er sich überzeugt hatte, daß Schwester Beatrice nur noch wenige Schritte von ihm entfernt und an einer Stelle angelangt war, die vom Eingang her nicht eingesehen werden konnte, schoß er um die Biegung und packte Beatrice.


  Er legte die Hand über ihren Mund und erstickte erfolgreich ihren Aufschrei. Sie ließ die Fackel zu Boden fallen. »Sei ruhig«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich bin es, Johann … Entspann dich und sei ganz leise.«


  Als er meinte, daß sie verstand, was geschehen war, nahm er die Hand von ihrem Mund und hob die Fackel auf. Er legte einen Finger an die Lippen und führte Schwester Beatrice an der Hand zum Ende des Gangs, wo seine Schlafmatte lag.


  »Setz dich«, flüsterte er. Zu seiner Überraschung trug sie eine Bluse und lange Hosen. »Wir können hier hinten reden, wenn wir leise sind. Die Höhlenwände dämpfen den Schall.«


  »Oh, Bruder Johann!« sagte sie, und ihr Gesicht strahlte vor Freude. »Du ahnst gar nicht, wie oft ich gebetet habe, daß du noch lebst. Gott hat mein Flehen erhört.«


  Er erzählte Beatrice vom Loch in der Höhlenwand und von den Lichtern, die ihn mit Wasser und Nahrung versorgt hatten.


  »Es ist ein Wunder!« rief sie gedämpft. »Ein richtiges Wunder!« Sie nahm Johanns Hand und küßte sie. »Ich kann nicht glauben, daß du noch lebst!«


  Sie starrten sich sekundenlang in die Augen.


  »Und jetzt sag mir, wie es dir geht«, wollte Johann wissen.


  »Nicht so gut«, antwortete Schwester Beatrice. Schmerz trat in ihre Augen. » … aber ich schätze, es könnte viel schlimmer sein.« Dann fügte sie hinzu: »Gott hat mir geholfen, mich in meiner Hölle zurechtzufinden, Bruder Johann. Ich war unterwürfig und sanft gegenüber Yasin und habe ihm keine Schwierigkeiten gemacht, und so hat er mir großzügig Zeit für meine Gebete und meine Meditation eingeräumt. Ohne das wäre meine Seele schon lange tot … Ich mußte wieder einmal lernen, daß man alles ertragen kann, solange nur der Glaube stark genug ist.«


  Johann nahm ihre Hände in die seinen. »Ich möchte, daß du Yasin sagst, ich sei gestorben, Schwester Beatrice«, sagte er. »Kannst du das für mich tun?«


  Schwester Beatrice blickte Johann in die Augen und dachte nach. Es dauerte nicht lange, bis sie eine Entscheidung getroffen hatte. Sie zog ein Messer aus einer ihrer Hosentaschen.


  »Yasin vertraut mir immer noch nicht, Johann«, sagte sie. »Und das, obwohl er mich als ›seine Frau‹ bezeichnet … Er hat verlangt, daß ich einen deiner Finger abschneiden und als Beweis mitbringen soll, wenn du tot bist.«


  Johann zögerte nicht. Er streckte die linke Hand aus. »Ich schlage vor, du nimmst den Mittelfinger«, sagte er. »Sein Fehlen behindert mich am wenigsten.«


  Schwester Beatrice blickte ihn zögernd an.


  »Soll ich es für dich tun?« fragte Johann.


  Sie nickte. »Bitte. Ich bin nicht sicher, ob ich dir so viel Schmerz zufügen könnte.«


  Er reichte ihr die Fackel. »Es wird eine Menge Blut geben«, sagte Johann. »Wir müssen die Wunde augenblicklich kauterisieren.«


  Johann bat Schwester Beatrice, die Fackel so zu halten, daß er besser sehen konnte, was er tat. Dann überprüfte er das Messer. Es war sehr scharf. Er legte seine gespreizte Hand auf den Höhlenboden.


  Mit einem einzigen, sicheren, kräftigen Schnitt trennte er seinen Mittelfinger ab. Noch bevor der Schock einsetzen konnte, hielt er den Stumpf gegen das Feuer der Fackel und zuckte vor Schmerz zusammen. Er schloß die Augen und atmete einige Male rasch ein und aus. Als er zu Schwester Beatrice blickte, sah er wie Blut aus dem schaurigen abgetrennten Mittelfinger in ihrer Hand tropfte.


  »Was geschieht mit Blut, wenn man stirbt?« fragte Johann. »Wird es nicht fest, wenn die Leichenstarre einsetzt?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Beatrice. »Aber ich bin nicht sicher.«


  »Wir dürfen kein Risiko eingehen«, sagte Johann. »Vielleicht weiß Yasin besser darüber Bescheid als wir.«


  Johann nahm den abgetrennten Finger, wischte ihn sauber und verbrannte das noch immer blutige Ende. »Erzähl Yasin, du wärst versehentlich mit der Fackel dagegen gekommen«, sagte Johann. »Und jetzt geh schnell, bevor er Verdacht schöpft.«


  Schwester Beatrice beugte sich vor und küßte Johann sanft auf die Lippen. »Du hast nicht die geringste Ahnung …« setzte sie an.


  »… doch, habe ich«, unterbrach Johann lächelnd. »Und jetzt geh bitte rasch.«


  


  Johann rechnete damit, daß Yasin bereits wenige Minuten später kommen und seinen Leichnam untersuchen würde. Er irrte sich nicht. Kurz nachdem Schwester Beatrice gegangen war, näherten sich rasch die Schritte von zwei Personen. Erneut drückte sich Johann an die Wand in der Nähe der Öffnung zu seinem Gang. Er wollte Yasin im gleichen Augenblick anspringen, in dem er in Sicht kam.


  »Hinter dieser Ecke«, hörte er Schwester Beatrice sagen. »Seine Leiche liegt auf einer Schlafmatte am Ende eines kurzen Gangs.«


  »Du gehst voraus, Liebling«, sagte Yasin. »Ich folge dir.«


  Beatrice kam in großem Bogen um die Ecke, und Johann schoß vor. Trotz seiner Überraschung gelang es Yasin, Johanns erstem Angriff auszuweichen. Er wich mehrere Meter zurück und hob den Stab in der rechten Hand.


  Schwester Beatrice stand an der Seite und hielt die Fackel. »Paß auf«, rief sie Johann zu. »Er hat seinen Stab angespitzt!«


  Johann umkreiste Yasin und schnitt ihm alle Fluchtmöglichkeiten ab, während er sich gleichzeitig zwischen den kleinen Mann und Schwester Beatrice schob.


  Yasin überblickte die Situation. »Du hast mich schon wieder betrogen, Schlampe«, zischte er. »Du wirst sterben, wenn ich mit dem Kerl fertig bin.«


  Er hob den Stab wie einen Speer über die Schulter und bereitete sich darauf vor, Johann anzugreifen. »Allah, gib mir Kraft!« schrie er und stürzte vor.


  Johann hielt die Spitze des Stabes im Auge. Sie zielte direkt auf sein Herz. Im letzten Augenblick sprang er zur Seite und packte den Stab unmittelbar vor Yasins Hand. In einer einzigen, mächtigen, fließenden Bewegung entriß er dem kleinen Mann die Waffe und stieß sie Yasin durch die Kehle. Die Spitze trat an der Rückseite von Yasins Hals wieder aus und ragte mehrere Zentimeter hervor.


  Yasins Augen quollen aus dem Kopf, als er durch die Höhle taumelte. Er griff an seine Kehle und zog den Stab wieder heraus, doch es war zu spät. Blut schoß aus seinem Mund.


  Schwester Beatrice wandte die Augen ab, als Yasin langsam in die Knie sank. Er sah zu Johann auf und versuchte zu grinsen. »Gut gemacht, As«, röchelte er. Dann fiel er vornüber und starb.


  Beatrice ließ die Fackel fallen und rannte zu Johann. Sie weinte in seinen Armen.


  »Es ist vorüber«, sagte er. »Es ist vorüber.«


  


  Sie verbrannten Yasins Leiche noch am gleichen Abend. In der Nacht schliefen sie nebeneinander und hielten sich die ganze Zeit die Hand. Am nächsten Morgen ging Johann zum Wasser und schwamm lang und ausdauernd. Beatrice meditierte am Strand und begrüßte ihn mit einem Kuß, als er zurückkehrte.


  Während des Frühstücks redeten sie kaum. Keiner von ihnen wollte über Yasins Tod oder das Entsetzen sprechen, das jeder erlitten hatte. Den Rest des Morgens verbrachten Johann und Beatrice mit dem Sammeln von Früchten und anderen nützlichen Dingen. Gegen Mittag, unmittelbar vor ihrem Aufbruch zur anderen Seite der Insel, sprach Schwester Beatrice ein Gebet für Yasins Seele und dankte Gott für ihre Rettung.
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  Beatrice erzählte Johann in der ersten Nacht, die sie wieder in ihrer alten Höhle auf der anderen Seite der Insel verbrachten, daß sie befürchtete, schwanger zu sein. »Ich kenne meinen Körper ganz genau, Johann«, sagte sie. »Und er fühlt sich bereits anders an. Außerdem bin ich sieben Tage über meine Periode.«


  Sie schlug vor, daß sie nicht miteinander schlafen sollten, bevor nicht sicher war, daß Beatrice schwanger war. Außerdem, so fügte sie hinzu, wollte sie auch aus einem anderen Grund noch warten. Sie wollte zuerst mit ihrem Abscheu für sexuelle Aktivitäten jeder Art fertig werden. »Obwohl ich dich liebe«, gestand sie Johann, »fällt es mir noch immer schwer, mir Intimitäten vorzustellen … Die Erinnerungen an das, was Yasin mir angetan hat, sind zu frisch und zu schmerzvoll.«


  Johann verstand. Sie hatten zwar immer nur indirekte Andeutungen gemacht, miteinander zu schlafen, doch für Johann schien es seit Beatrices ersten Küssen offensichtlich, daß sie sich nicht länger an ihr Keuschheitsgelübde gebunden fühlte, das Yasin mit Gewalt gebrochen hatte.


  Das Warten fiel ihm nicht leicht. Jeden Morgen nach dem Erwachen, bevor Johann zum Schwimmen ging und Beatrice meditierte, musterte er sie prüfend mit den Augen. Jeden Morgen schüttelte Beatrice schweigend den Kopf.


  Am elften Tag nach Yasins Tod unternahmen Johann und Beatrice einen langen Spaziergang am Strand. »Du warst so ein großartiger Mensch in allem, Johann«, sagte Beatrice und nahm seine Hand. »Liebevoll, zärtlich, voller Respekt für meine Gefühle. Ich weiß, daß dir eine Million Fragen auf der Zunge brennen, die du mir nicht gestellt hast … Ich bin immer noch nicht soweit, daß ich über die Zeit reden könnte, die ich mit Yasin verbracht habe. Gott weiß, daß ich sie am liebsten aus meinem Gedächtnis verbannen würde, wenn ich nur wüßte, wie. Ich denke, es besteht kein Zweifel mehr, daß ich schwanger bin. Meine Periode ist nun seit achtzehn Tagen überfällig. Ich bin in meinem ganzen Leben noch niemals länger als eine Woche über der Zeit gewesen.«


  »Worüber genau möchtest eigentlich du mit mir reden?« erkundigte sich Johann. »Es ist ja nicht so, als hätten wir dieses Thema noch nie besprochen.«


  »Du hast mir nicht verraten, was du wirklich fühlst«, entgegnete sie. »Und ich habe dir nichts von den geheimen Wünschen erzählt, die ich während meiner vielen Gebete wegen der Schwangerschaft hatte … Meine Gefühle sind ganz entschieden sehr gemischt, und ich habe meine Meinung schon mehrere Male geändert. Zu Anfang war ich entsetzt von der Vorstellung, Yasins Kind in die Welt zu setzen. Wenn ich schon irgend jemandes Baby haben mußte«, fuhr sie fort und blickte Johann an, »dann sollte es deines sein.


  Aber je länger ich darüber nachdachte und deswegen zu Gott betete, desto mehr erkannte ich, daß mein Wunsch, Yasins Kind nicht zu haben, sowohl kindisch war als auch im Widerspruch zu meinen innersten Überzeugungen stand. Wenn Gott mir erlaubte, Yasins Kind zu empfangen, dann muß Er einen guten Grund dazu gehabt haben.«


  Sie blieben stehen. Beatrice nahm Johanns andere Hand und blickte ihm fest in die Augen. »Wenn ich schwanger bin, Johann«, sagte sie, »dann nicht allein mit Yasins Kind. Es ist mein Kind und das Kind Gottes, und es ist auch dein Kind …


  Ich will damit nicht sagen, daß wir Michael oder Maria – das sind die beiden Namen, die ich mir ausgedacht habe, vorausgesetzt, du bist einverstanden – die Wahrheit über seinen oder ihren biologischen Vater verschweigen sollten. Wir werden dem Kind die Wahrheit über seinen Vater erzählen. Aber du wärst trotzdem der ›wirkliche‹ Vater, wenn ich diesen Ausdruck benutzen darf. Der biologische Vater steuert nur die Gene bei. Meiner Meinung nach, und wenn ich dich richtig verstanden habe, denkst du in dieser Hinsicht genauso, sind die Eltern, die das Kind aufziehen, diejenigen, die es prägen.«


  Beatrice wartete geduldig auf Johanns Antwort. »Ich müßte lügen«, sagte er nach langem Schweigen, »wenn ich dir sagen würde, von der Vorstellung angetan zu sein, daß du Yasins Kind austrägst. Ich hoffe noch immer, daß du nicht schwanger bist. Aber wenn doch …«


  Er küßte sie auf die Stirn. »Ich liebe dich, Beatrice«, sagte er. »Ich will dich auf jede nur erdenkliche Weise unterstützen. Falls du schwanger bist, werde ich mit den Dämonen kämpfen, die in meinen Gedanken spuken, und am Ende werde ich sie besiegen. So einfach ist das.«


  Ihr Lächeln war voller Liebe. »Du bist ein wunderbarer Mann, Johann Eberhardt«, sagte sie.


  


  Die Tage vergingen. Johann und Beatrice genossen das Leben. Sie beschlossen gemeinsam, erst am dreißigsten Tag nach Yasins Tod endgültig über Beatrices Schwangerschaft zu entscheiden. Dem Zeitpunkt lag eine wenn auch schwache logische Erklärung zugrunde.


  »Ich habe von Frauen gehört«, erzählte Beatrice, während sie über das Thema sprachen, »die in Phasen von akutem Streß eine ganze Periode einfach überspringen. Meine Zeit bei Yasin gehört mit Bestimmtheit in diese Kategorie.«


  Am Morgen des vereinbarten Tages erwachte Johann außergewöhnlich früh. Er lag wach auf seiner Matte und beobachtete den flackernden Feuerschein auf der Höhlenwand. Er versuchte sich vorzustellen, wie das Leben mit einem kleinen Kind sein würde.


  Beatrice schlief friedlich neben ihm. Johanns Blick glitt zu ihr, und er beobachtete, wie sie langsam atmete. Sie lächelte im Schlaf. Beatrice sieht in letzter Zeit noch schöner aus als sonst, dachte Johann. Ihre Wangen sind so rosig. Ich frage mich, ob die Geschichten stimmen, die alte Frauen über das Strahlen schwangerer Frauen erzählen.


  Er wartete bis zum Einsetzen des Tageslichts, bevor er sie weckte. Bald darauf untersuchte sie sich selbst. »Nichts«, sagte sie schließlich und schüttelte mit schüchternem Lächeln den Kopf.


  »Heute ist der dreißigste Tag«, sagte Johann.


  »Ich weiß«, entgegnete sie. »Ich schätze, ich bin wirklich schwanger.«


  Johann stand auf und streckte sich. »Ja. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Sag nichts«, gab Beatrice zurück. »Komm einfach zu mir und küß mich.«


  Er kniete neben ihr nieder und beugte sich über sie. Dann küßte er sie auf die Lippen. Beatrice legte die Hände hinter Johanns Kopf und erwiderte seinen Kuß, zuerst ganz zärtlich, dann mit wachsender Leidenschaft.


  »Wow!« sagte er lächelnd, als sie sich voneinander lösten. »Das ist ein großartiger Anfang für einen Morgen.«


  Beatrice hielt ihn noch immer umschlungen. »Ich möchte nicht, daß du heute morgen weggehst, Johann«, sagte sie. »Ich möchte mit dir schlafen.«


  Johann war sehr behutsam und sanft beim Vorspiel. Er hatte Angst, daß jede abrupte oder ungeschickte Bewegung in Beatrice schmerzhafte Erinnerungen wecken könnte. Sie küßten und streichelten sich, bis Johann Angst hatte, explodieren zu müssen.


  »Ich bin bereit, Johann«, flüsterte sie ihm ins Ohr, nachdem sie es leicht mit der Zunge liebkost hatte. »Bitte komm jetzt in mich.«


  Die nächsten Minuten waren für Johann reinste Ekstase. Niemals im Leben hätte er sich träumen lassen, daß sexuelle Freuden so intensiv sein konnten. Er ergab sich vollkommen in seine Gefühle und überraschte sich selbst mit einem langen, klagenden Schrei, als er kam.


  »Meine Güte«, sagte Beatrice einige Augenblick später. »Geht es dir gut?«


  »Gut?« erwiderte Johann. Er hob den Kopf aus ihrer Halsbeuge und lächelte. »Gut? Nein, süße Frau, mir geht es überhaupt nicht gut … Ich fühle mich vollkommen unglaublich unvorstellbar wahnsinnig.«


  Er sprang auf und tanzte in der Höhle umher. Beatrice mußte lachen. »Mir ist es noch niemals besser gegangen.« Wenige Sekunden später lag er wieder neben ihr und küßte sie ungestüm auf Stirn, Hals, Lippen und Brüste.


  »Und weißt du auch, warum?« fragte er schließlich.


  Beatrice schüttelte den Kopf.


  »Weil ich dich unendlich liebe«, sagte Johann.


  


  Die sexuellen Freuden fügten ihrer Beziehung eine weitere Dimension hinzu. Johann und Beatrice waren sich als Freunde bereits so nah, wie man sich überhaupt nur sein konnte. So wurde die Phase, in der sie ihre Körper gegenseitig erforschten, zu einer ungeahnten Freude für beide. Beatrice war einfallsreicher als Johann, obwohl er sie von Zeit zu Zeit mit einem Vorschlag überraschte, an den sie noch gar nicht gedacht hatte. Sie liebten sich im See, am Strand, vor dem Feuer, in der vollständigen Dunkelheit des hintersten Winkels ihrer Höhle und selbst in dem kleinen Wäldchen unter den Bäumen mit den ungewöhnlichen Nüssen.


  Johanns Glück erstaunte ihn selbst immer wieder. Oft lag er nachts wach auf seiner Matte und kicherte leise in sich hinein vor Freude. Wenn ich ein gläubiger Mensch wäre, dachte er einmal, würde ich Gott bitten, die Zeit anzuhalten, genau jetzt, genau zu diesem Zeitpunkt. Ich will dieses Gefühl für immer spüren.


  Eines Abends, nachdem sie nackt im See gebadet und sehr athletischen Sex miteinander gehabt hatten, der beide erschöpft und glücklich zurückließ, lagen sie nebeneinander auf dem Strand und starrten träge auf die Schwärze des künstlichen Himmels über ihnen.


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen«, sagte Johann nach einer Weile, »daß es im Himmel noch schöner sein soll als hier.«


  »Ich auch nicht«, stimmte Beatrice ihm zu. »Aber Gottes Phantasie ist grenzenlos. Er kennt uns besser als wir selbst. Ich bin sicher, Er wird etwas noch Wundervolleres …«


  Sie unterbrach sich und blickte Johann von der Seite her an. »Wovon reden wir eigentlich?« fragte sie in gespieltem Ernst. »Du glaubst doch gar nicht an den Himmel … Du glaubst ja kaum an Gott.«


  Johann beugte sich zu ihr herüber und küßte sie. »Wenn irgend etwas auf der Welt mich zu einem Gläubigen machen kann«, sagte er, »dann diese Zeit mit dir … Bestimmt könnte sich keiner von Gottes Engeln im Bett mit dir vergleichen.«


  »Ich verstehe dieses Sakrileg als Kompliment«, sagte Beatrice lachend. »Du befindest dich noch immer in der Phase des ›spät Bekehrten‹, wie wir es im Orden nannten. Du schwankst ständig hin und her, doch das wird sich mit der Zeit legen. Und dann werde ich wieder deine beste Freundin Beatrice sein, wie früher.«


  »Und auch das ist wundervoll«, sagte Johann.


  


  Johann träumte einen verwirrenden Traum. Alles leuchtete hell, und Beatrice stand auf einer Wolke und trug ein weißes Gewand. Eine tiefe, sonore Stimme erklärte: »Sie gehört dem gesamten Universum.«


  Er spürte Beatrices Berührung an der Schulter. »Wach auf, Johann«, sagte sie drängend. »Wach auf und gib mir deine Hand.«


  Johann rührte sich. Er streckte ihr seine Hand hin. Sie nahm die Finger und legte sie auf ihren Bauch. »Das Baby hat mich heftig getreten«, erklärte sie aufgeregt. »Es ist kaum eine Minute her. Einmal habe ich gespürt, wie es zwei- oder dreimal getreten hat, bevor es sich wieder beruhigte … da, schon wieder. Hast du es gespürt?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Los schon, Baby«, sagte Beatrice. »Tritt noch einmal, für Onkel Johann.«


  Johann spürte einen ganz schwachen Stoß an den Fingerspitzen. »Hey!« sagte er. »Jetzt habe ich es gespürt!«


  »Das war der stärkste bis jetzt«, sagte Beatrice. »Und er war ganz speziell für dich.« Sie lächelte strahlend. »Ich wünschte, du könntest spüren, wie das ist, wenn in dir Leben heranwächst … Man kann es mit nichts vergleichen. Ich hätte niemals gedacht, daß es so aufregend ist.«


  Sie rückte das Kissen hinter dem Kopf zurecht und legte beide Hände auf den Bauch. Johann lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  »Glaubst du, es ist unfair, daß Frauen Babys haben können und Männer nicht?« fragte sie.


  Johann öffnete die Augen und lächelte. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht.«


  »Ich hatte einmal einen Freund, an der Universität von Minnesota«, erzählte Beatrice. »Er hieß Ted, und wir studierten gemeinsam Musik. Er war schrecklich aufgebracht, weil er niemals schwanger werden und ein Kind bekommen würde. Als eine unserer Kommilitoninnen schwanger wurde, verriet Ted uns allen, daß er eifersüchtig sei; bist du eifersüchtig, daß ich spüren kann, wie sich dieses Baby in mir bewegt und du nicht?«


  Johann lachte. »Sicherlich nicht«, antwortete er.


  »Wärst du eifersüchtig, wenn es unser Baby wäre, ich meine, deines und meines?«


  Johann zögerte mit seiner Antwort. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Vielleicht ein wenig.«


  »Es macht dir noch immer etwas aus, daß es Yasins Baby ist, nicht wahr?« fragte Beatrice nach einiger Zeit.


  Johann wandte den Blick ab. »Ja«, gestand er. »Aber ich wünschte, es wäre nicht so. Ich hoffe noch immer…«


  »Hab ein wenig Geduld, Liebling«, unterbrach sie ihn. »Du kannst deine Gefühle nicht mit Vernunft steuern. Vielleicht, wenn sie erst einmal geboren ist …«


  »Oh, also wird unser Baby diese Woche ein Mädchen?« neckte Johann. »Letzte Woche warst du noch ganz sicher, daß es ein Junge würde. Du hast sogar darauf bestanden hast, daß ich Michael sage, wenn ich von ihm spreche.« Er lachte.


  »Schwangere Frauen ändern ihre Meinungen über diese Dinge«, gab sie zurück. »Es ist ihr gutes Recht.«


  Johann schloß erneut die Augen. »Wann habe ich dir eigentlich das letzte Mal gesagt, daß ich dich liebe?« fragte Beatrice.


  »Irgendwann gestern«, erwiderte Johann. »Ich glaube, es war nach dem Abendessen.«


  »Ich liebe dich, Johann«, sagte sie.


  »Ich liebe dich, Beatrice«, antwortete Johann.


  


  Als die Zeit der Geburt näher rückte, achtete Johann darauf, sich nie weiter als dreißig Minuten von der Höhle zu entfernen. Jedesmal wenn Johann ging, betete Beatrice zu Gott und sagte Ihm, daß sie hoffte, Er würde sie das Baby nicht gebären lassen, während Johann unterwegs war.


  Sie verbrachte jetzt die meiste Zeit in der Höhle. Sie saß oder lag auf der Matte, neben sich zwei Schüsseln, eine mit Wasser, eine voller weicher Tücher, die Johann jeden Tag wechselte. Wann immer Beatrice sich bewegte oder etwas unternahm, das einige Anstrengung erforderte, drückte das Baby schmerzhaft gegen ihren Gebärmutterhals. Das zusätzliche Gewicht machte sie außerdem unbeholfen. Mehrmals stolperte sie über die Felsen und wäre beinahe gefallen.


  Johann hatte bereits eine Wiege für das Baby gebaut, in der es schlafen würde, und Beatrice hatte ein paar Kleidungsstücke und so viele Windeln genäht, wie das Kind nur benötigen konnte. Gemeinsam entwarfen und bastelten sie ein paar Traggestelle, in denen sie das Baby auf dem Rücken mit sich tragen konnten, sobald es geboren war. Sie waren beide bereit. In ihren nächtlichen Gebeten erzählte Beatrice Gott, daß sie alle Vorbereitungen abgeschlossen hätten und daß sie Ihm für die gute Gesundheit während der Schwangerschaft danke. Sie verkniff es sich gerade noch rechtzeitig, offen um eine frühe Geburt zu bitten.


  Als das Datum der Niederkunft nach Beatrices Berechnungen verstrichen war, wurde sie ungeduldig und nervös. »Was werden wir tun, Johann«, fragte sie eines Morgens, »wenn das Baby nicht kommt? Was, wenn es immer weiter wächst und meine Wehen niemals einsetzen?«


  »Darüber müssen wir uns ganz bestimmt jetzt noch keine Gedanken machen«, erwiderte Johann. »Wenn ich mich recht entsinne, kommen die ersten Babys häufig zu spät.«


  Sie spürte die ersten Krämpfe der Wehen einige Tage später beim Frühstück. »Was war das?« fragte sie verwundert. Dann erhellte sich ihr Gesicht. »Ich glaube, ich hatte gerade die erste Wehe, Johann!« rief sie aufgeregt. »Ich glaube, es geht los!«


  Johann half ihr in die Höhle. Die Wehen steigerten sich langsam. Vier Stunden später brach die Fruchtblase, doch die Kontraktionen ließen mehr als fünf Minuten auf sich warten. Draußen wurde es dunkel.


  Die Stunden vergingen, und in Johann wuchs die Sorge. Beatrice hatte inzwischen seit dreizehn Stunden ununterbrochen Wehen, und jede weitere Kontraktion bereitete ihr unerträgliche Schmerzen. Trotzdem schien sie keine richtigen Fortschritte zu machen. Die Abstände zwischen den einzelnen Schüben blieben konstant bei vier Minuten oder sogar mehr.


  Ihre schrecklichen Schmerzensschreie raubten Johann den Verstand. Er wußte nicht, was er tun konnte, um ihr zu helfen. Es schien ihm, als hätte er gerade den Schweiß von ihrer Stirn gewischt und ihre Lippen befeuchtet, als die nächste Wehe bereits einsetzte.


  »O nein! Nein, nein, nein, Johann! Es geht schon wieder los!« schrie sie und umklammerte seine Hand. Ihr Körper bäumte sich auf, ihr Gesicht verzerrte sich, und sie atmete einige Male hechelnd ein und aus, bevor der Schmerz sie überwältigte. Dann schrie sie wieder, und Johann hatte alle Mühe, gegen seine aufsteigende Panik anzukämpfen.


  »Ich kann nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr«, keuchte Beatrice einige Male in den Pausen zwischen den Wehen.


  »Du schaffst es, Liebste«, versicherte er ihr jedesmal. »Nur noch kurze Zeit … Das Baby wird bald da sein.«


  Johann hatte eine Fackel direkt vor dem Eingang positioniert, doch das Licht in der Höhle war alles andere als gut. Wenn Beatrice ihn bat nachzusehen, ob sich bereits etwas getan hatte, konnte er einfach nicht genug erkennen, um ihr etwas Aufmunterndes zu sagen.


  Mehr als einmal während der langen Zeit der Wehen betete sie laut. Nach einer besonders schmerzvollen Kontraktion faltete sie erneut die Hände zum Gebet. »Lieber Gott«, stöhnte sie, »bitte, bitte hilf mir, die Kraft und den Mut zu finden, um dieses Baby auf die Welt zu bringen. Ich habe Angst, lieber Gott, und ich bin so müde. Bitte, bitte, laß mich nicht mehr so lange auf die Geburt meines Kindes warten.«


  Die Kontraktionen wurden noch schmerzhafter, als sich der Kopf des Kindes in den Geburtskanal schob. »Ich bin nicht weit genug, Johann!« kreischte Beatrice verzweifelt. »Ich kann es spüren – ich will nicht auseinanderreißen. Du mußt mich aufschneiden.«


  »Aber wie?« rief Johann halb verrückt vor Angst. »Ich bin kein Arzt! Und ich kann nicht einmal etwas sehen. Es ist so verdammt dunkel hier drin!«


  Als sie ihn weiter bedrängte, rannte er nach draußen zum Lager auf der anderen Seite des Platzes, nicht weit vom ewigen Feuer entfernt. Er war so beschäftigt damit, das große Messer, die Nadeln und den improvisierten Faden zu suchen, daß er den plötzlichen hellen Lichtschein hinter sich im ersten Augenblick gar nicht bemerkte.


  Als er zur Höhle zurückkehrte, schwebte das Licht über Beatrices Lager. Eine weitere Wehe hatte begonnen. Johann blieb keine Zeit, das schwebende Band genauer zu betrachten. Er befolgte Beatrices Anweisungen und erweiterte sie, indem er ihren Damm zerschnitt. Er wischte das Blut mit einem feuchten Tuch in der anderen Hand weg. Der Kopf des Babys erschien und füllte die erweiterte Öffnung aus. Mit der nächsten Wehe schlüpfte Maria ganz heraus und landete in Johanns Händen. Er wischte sie sauber und durchtrennte die Nabelschnur.


  »Es ist ein Mädchen«, sagte er zu Beatrice. »Du hast ein wundervolles Mädchen bekommen.« Maria begann zu weinen.


  »Wir haben ein Mädchen bekommen«, korrigierte ihn Beatrice. Als sie das Weinen Marias hörte, füllten sich ihre Augen mit Freudentränen. »Wir haben ein Mädchen«, wiederholte sie.


  Sie nahm das Neugeborene von Johann entgegen und legte es an ihre nackte Brust. »Danke, Gott. Ich danke Dir aus ganzem Herzen für Maria«, sagte sie und blickte zu dem schwebenden Band auf. Dann hielt sie eine Brustwarze an Marias Mund und rieb sie hin und her. Nach einem Augenblick hörte das Kind zu weinen auf und suchte nach der Warze. Zuerst nuckelte es noch stockend, als sei es sich gar nicht sicher, ob es das war, was es wollte. Beatrice blieb ruhig. Jedesmal wenn Maria von ihrer Brust abließ, schob sie ihr die Warze sanft in den Mund zurück.


  Als das Kind an ihrer Brust lag und die Plazenta ebenfalls heraus war, begann Johann mit der schwierigen Aufgabe, Beatrice wieder zusammenzunähen. Seine Hände zitterten, und er konnte kaum etwas sehen. Beatrice blutete noch immer stark. Johann war kaum imstande, sich auf das zu konzentrieren, was er tat.


  Nach einer ganzen Weile – Johann hatte innerhalb mehrerer Minuten nur vier schmerzhafte Stiche zustandegebracht – schlug Beatrice vor, daß er eine große, saugfähige Kompresse aus weichem Gewebe nehmen und auf die Wunde legen sollte, die durch einen Verband über den Hüften an Ort und Stelle gehalten wurde. »Versuch die beiden Schnittkanten gegeneinander zu drücken, bevor du die Kompresse auflegst«, riet sie. »Das sollte die Heilung erleichtern.«


  Als Johann endlich fertig war, kniete er vor einer Wasserschüssel und wusch sich die Hände. Ohne jede Vorwarnung schoß das schwebende Band zum Eingang der Höhle davon und verschwand im Dunkel der Nacht. »Vielen Dank!« rief Beatrice ihm hinterher.


  »Es tut mir leid, Beatrice«, sagte Johann, »daß ich die Wunde nicht besser vernähen konnte … Ich wollte dir nicht weh tun.«


  »Sei nicht albern, Liebster«, erwiderte Beatrice mit strahlendem Lächeln. »Du warst wunderbar … Ohne deine Hilfe hätte ich es nicht geschafft.«


  Johann lächelte und nahm ihre Hand. »Bist du glücklich?« fragte er.


  Sie blickte zu Maria herab, die auf ihrer Brust lag. »Unendlich, wunschlos glücklich«, erwiderte sie.
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  Während der ersten Nacht weinte Maria beinahe ununterbrochen. Sie war nur still, wenn sie an Beatrices Brust lag oder kurz einnickte. Johann war bei Tagesanbruch noch erschöpfter als unmittelbar nach der Geburt.


  Er erschrak, als er Beatrice ansah. Ihr Gesicht war aschfahl, die Augen blutunterlaufen. Sie sagte ihm, daß ihr Gefühl von Schwäche wahrscheinlich normal sei. Schließlich sei es eine lange, schwierige Geburt gewesen.


  Johann nahm Maria mehrere Male in die Arme und untersuchte sie sorgfältig. Auf der Vorderseite ihres Kopfes, über der Stirn, wuchs ein kleiner Fleck Haare. Sie besaß die dunkle Haut ihres Vaters, doch das Gesicht und die Augen erinnerten Johann an Beatrice.


  »Ich glaube, sie wird blaue Augen haben, genau wie du«, sagte er.


  Beatrice zwang sich zu einem matten Lächeln. »Wenn du Zeit hast«, bat sie schwach, »machst du mir dann eine neue Kompresse? Ich glaube, diese hier ist schon ganz vollgesogen.«


  Johann legte die weinende Maria in das Tragegestell und hob es auf die Schultern. Dann kniete er neben Beatrices Lager nieder und schob das lange Gewand hoch, das sie anhatte. Was er darunter sah, ließ ihn vor Schreck beinahe erstarren. Überall war Blut – die Kompresse quoll über, und selbst die neue Matte, auf die er Beatrice nach der Geburt gebettet hatte, hatte sich mit Blut vollgesogen. Johann hatte eine extra dicke Kompresse aus vielen Lagen Gaze hergestellt, weil er geglaubt hatte, sie für ein oder zwei Tage nicht wechseln zu müssen. Er hatte sich geirrt.


  Vorsichtig, um Beatrice nicht aufzuschrecken, murmelte Johann eine leise Entschuldigung und ging zur Lagerhöhle. Innerhalb weniger Minuten war er mit einer neuen Kompresse und einer großen Schüssel Wasser zurück.


  »Tut es weh?« fragte Johann, als er die alte Kompresse vorsichtig entfernte.


  »Ein wenig«, antwortete sie.


  Johann erkannte das Problem, sobald er die Kompresse abgenommen hatte. Er wischte die Gegend um den Einschnitt herum sauber, doch es dauerte nur wenige Sekunden, bis erneut alles voller Blut war. Kleine Bäche von Blut strömten noch immer aus Beatrice. In einem erfolglosen Versuch, die Ursache für die Blutung zu finden, berührte Johann die Stelle leicht mit den Fingern. Beatrice zuckte vor Schmerz zusammen.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. Sein Verstand hatte Mühe zu verarbeiten, was er sah. Was soll ich ihr nur sagen? dachte er. Ich will sie nicht beunruhigen.


  »Du blutest noch«, sagte er in gemessenem Ton. »Weißt du vielleicht, ob das normal ist oder was wir tun können, um die Blutung zu stoppen?«


  »Ich weiß es nicht, Johann«, antwortete Beatrice. »Der Schnellkurs in Geburtshilfe während meiner Ausbildung ging nicht so weit.«


  Er reinigte Beatrice sorgfältig und legte die neue Kompresse auf. Sie blutete die ganze Zeit über weiter.


  »Ich bin wirklich müde, Liebster«, sagte sie, als Johann fertig war. »Macht es dir etwas aus, wenn ich ein wenig schlafe, nachdem Maria gestillt ist? Kannst du ein oder zwei Stunden auf sie achtgeben?«


  »Gerne«, antwortete Johann und unterdrückte seine Angst.


  


  Mit der schlafenden Maria im Tragegestell auf dem Rücken spazierte Johann zum Strand vor den Höhlen hinunter. Er watete bis zu den Knien ins Wasser und starrte hinaus auf den See.


  »Und wie soll ich dir das alles erklären, kleine Maria?« sagte er laut. »Wirst du jemals imstande sein zu begreifen, daß du, deine Mutter und dein Onkel Johann auf einer Insel in der Mitte eines riesigen kugelförmigen Raumschiffs leben, geschaffen zu einem vollkommen unbekannten Zweck von Außerirdischen oder Gott und seinen Engeln?«


  Johann wandte den Kopf und blickte über die Schulter auf das schlafende Kind. Er lachte leise in sich hinein. »Wahrscheinlich werden dir all diese Geheimnisse noch für viele Jahre deines Lebens vollkommen gleichgültig sein. Deine Welt werden deine Mutter, dein Onkel, die Höhlen, der See und der Berg sein … und das ist mehr als genug. Du wirst all unsere Liebe und Fürsorge haben. Du mußt die Antworten auf die unendlich vielen Fragen gar nicht kennen – jedenfalls noch nicht so bald.«


  Langsam wanderte Johann über den Strand. Maria regte sich und begann leise zu weinen. »Du wurdest unter Wut und Schmerzen empfangen, meine kleine Maria«, sagte Johann leise. »Aber ich verspreche dir, daß dein Leben ganz anders sein wird.«


  Vorsichtig nahm er das Tragegestell von der Schulter und stellte es auf den Sand. Er hob Maria aus dem Gestell und hielt sie über den Kopf. Ihre Beine baumelten in der Luft. »Ich liebe dich, Maria«, sagte er. »Und das nicht nur, weil ich deine Mutter so sehr liebe.« Er küßte sie auf die Stirn. »Ich liebe dich, weil du ein menschliches Wesen bist, ein ganz besonderes, einzigartiges Wesen in diesem fremden Universum, mit grenzenlosem Potential für intellektuelles, emotionales und spirituelles Wachstum … und ich liebe dich, weil ich weiß, daß ich durch dich lernen werde, was Selbstlosigkeit bedeutet.«


  


  Beatrice lag noch immer auf dem Rücken und schlief, als Johann mit Maria zur Höhle zurückkehrte. Er sah, daß Beatrice träumte; ihre Augen bewegten sich unruhig unter den Lidern. Maria war auf dem Heimweg eingeschlafen. Vorsichtig, um das Tragegestell nicht unnötig hin und her zu schaukeln, setzte sich Johann auf seine Matte.


  »Ja, ich verstehe«, sagte Beatrice plötzlich im Schlaf. »Gottes Wille wird geschehen.« Tränen quollen unter ihren geschlossenen Augenlidern hervor. »Ich danke dir. Ich danke dir aus ganzem Herzen, Michael«, sagte sie. »Ja, ich werde es Johann sagen.«


  Sie schwieg. Eine Minute später schlug sie die Augen auf. »Johann?«


  »Wir sind hier, bei dir«, antwortete Johann. »Maria schläft.«


  »Bitte komm her zu mir«, forderte sie ihn in einem eigenartigen Tonfall auf. »Ich hatte eine Vision.«


  Johann balancierte vorsichtig das Kind in seinem Gestell, als er sich zu Beatrices Schlafmatte schob. Sie streckte den Arm aus und ergriff Johanns Hand.


  »Der heilige Michael ist mir in einem Traum erschienen«, sagte Beatrice und sah Johann mit weit entrücktem Blick an. »Er hat gesagt, daß Gott mich ruft … Ich werde sterben, Johann.«


  Johann spürte einen heftigen Stich in der Brust, und ein seltsames Kribbeln durchlief seinen gesamten Körper. Er versuchte etwas zu sagen, doch er brachte keinen Ton hervor. Er konnte kaum atmen.


  Beatrice blickte Johann unverwandt an. »Michael sah ganz genauso aus wie damals in Italien, als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe«, fuhr sie fort. »Bevor ich nach Hause zur Beerdigung meines Vaters fuhr. Michael hat gelächelt, Johann. Es war so ein wundervolles Lächeln … Er hat mir nicht verraten, wann genau ich sterben werde, aber ich weiß, daß es sehr bald geschehen wird.«


  »Nein!« rief Johann und schüttelte protestierend den Kopf. »Du wirst nicht sterben. Ich kann nicht …«


  Beatrice legte den Finger auf seine Lippen. »Bitte hör mir zu, Johann«, unterbrach sie ihn. »Ich habe dir so viel zu sagen, und es ist nur noch so wenig Zeit.«


  Sie versuchte sich aufzusetzen. Rasch nahm Johann ein paar Kissen und stopfte sie ihr in den Rücken. Als er Beatrice erneut ansah, floß ein dünner Blutstrom aus ihrem linken Nasenloch. Das Blut war blaßrot, wie die kleinen Bäche, die Johann früher am Morgen gesehen hatte, nicht das satte, dunkelrote Blut, das mit der Geburt Marias einhergegangen war. Er erschauerte unwillkürlich und tupfte ihr Gesicht mit einer feuchten Kompresse ab.


  Sie dankte ihm leise und drückte seine Hand. Das Blut strömte ununterbrochen weiter aus ihrem Nasenloch. »Ich weiß, daß du Maria lieben wirst, Johann«, begann sie. »Darüber mache ich mir nicht die geringsten Sorgen. Und ich bin sicher, daß du sie auf eine Weise großziehen wirst, die Gott – oder den Außerirdischen, wenn du diesen Ausdruck vorziehst – zeigt, daß wir Menschen fähig sind, unsere dunkleren Seiten zu überwinden. Das Kind eines Feindes aufzuziehen und zu lieben macht unserer gesamten Rasse alle Ehre…


  Aber da gibt es noch zwei Dinge, die du mir versprechen mußt, Johann. Erstens, daß du Maria die Wahrheit sagst.


  Über ihre Mutter, über ihren wirklichen Vater und wie sie gezeugt wurde. Wieviel von der Wahrheit du ihr wann im Leben verrätst, das überlasse ich deinem Urteilsvermögen. Aber Maria verdient, die Wahrheit zu wissen, Johann.«


  Beatrice streckte die andere Hand aus und wischte die Tränen von Johanns Gesicht. »Mein lieber, lieber Johann«, sagte sie mit müdem Lächeln. Dann atmete sie tief durch und sprach weiter.


  »Du mußt mir außerdem versprechen, daß du Maria von Gott erzählst. Das wird schwierig für dich sein. Ich erwarte nicht von dir, daß du gläubig wirst, aber ich bitte dich, erzähle Maria alles, was du von der Religion ihrer Mutter weißt. Erzähle ihr, wie sehr Religion mein Leben beeinflußt hat und welch unverzichtbarer Bestandteil meines Lebens der Glaube war. Lehre Maria zu beten, Johann!« Sie beugte sich mit großer Anstrengung zu ihm hinüber, die Augen voller Leidenschaft. »Bitte, bitte, erzähle Maria, wie ich über Christus und den heiligen Michael dachte, und wie wichtig die beiden für mich waren!«


  Beatrice sank in die Kissen zurück und schloß sekundenlang die Augen. Inzwischen blutete sie auch aus dem zweiten Nasenloch. Johann wischte mechanisch das Blut ab. Ihm fehlten die Worte. Er war überwältigt von der Stärke seiner Gefühle.


  Beatrice richtete sich wieder auf und zog das Halsband mit dem Amulett über den Kopf. »Noch etwas«, fügte sie hinzu und reichte Johann den Anhänger. »Bitte lege Maria dieses Amulett an. Jetzt. Wenn sie alt genug ist, erkläre ihr, was es bedeutet.«


  Sie sank zurück und schlief unvermittelt ein. Johann blieb neben ihr sitzen, voller unausgesprochenem Leid. Geistesabwesend spielte er mit dem Amulett. Hin und wieder wischte er den Schweiß von Beatrices Stirn und das Blut aus ihrem Gesicht. In regelmäßigen Abständen überprüfte er ihren Puls.


  Erneut fiel ihm auf, wie bleich und eingefallen sie aussah.


  Ganz plötzlich drang ein schrecklicher Schrei aus seinem tiefsten Innern. Tränen überschwemmten seine Augen. »Nein, nein, nein!« hörte Johann sich flehen. Er legte die Hand auf Beatrices Brust. »Ich verspreche es«, sagte er mit leiser Stimme.


  


  Johann blieb neben Beatrice sitzen, solange er es ertragen konnte. Ihr Zustand änderte sich nicht. Als er sich nach langer Zeit erhob, nahm er das Messer an sich, das er in der Nacht zuvor benutzt hatte. Er ging langsam nach draußen und setzte sich auf einen der großen Felsbrocken am Feuer.


  Er blickte auf Beatrices Amulett. Auf der Vorderseite der kleinen hölzernen Scheibe war das Bild eines jungen Mannes mit lockigem Haar eingeschnitzt, der auf einer Treppe einem gewaltigen Feuer gegenüberstand. Johann drehte das Amulett um. Die Rückseite war frei. Er nahm das Messer und schnitzte das Wort »Maria« in das Holz.


  Das Baby erwachte wenige Minuten später und begann zu weinen. Johann hob es aus dem engen Tragegestell und versuchte, ihm ein wenig Wasser zu geben. Maria spuckte es aus. Johann legte sie sanft auf eine weiche Matte und zog ihr das Amulett über den Kopf. Die hölzerne Gravur ruhte auf ihrer Windel.


  »Es ist noch zu groß für dich, Maria«, sagte er. »Aber eines Tages wird es dir passen.«


  Johann wechselte Marias Windel, während ihr Weinen lauter wurde. Er wußte, daß sie hungrig war. Er trug Maria in die Höhle, wo Beatrice schlief. Sie blutete noch immer aus beiden Nasenlöchern. Das Blut war inzwischen noch heller geworden.


  »Liebes«, sagte er und berührte Beatrice sanft an der Schulter. »Es tut mir leid, daß ich dich stören muß, aber Maria ist hungrig.«


  Beatrice wurde rasch wach. Sie war blasser als je zuvor. Trotzdem brachte sie es fertig zu lächeln. »Ich habe Engel gesehen, Johann«, berichtete sie ihm, während sie den Säugling an der Brust wiegte. »Und ich habe sie singen gehört … Ihre Stimmen sind so wunderschön, Johann, du würdest es nicht glauben.«


  »Ich habe einen Engel singen gehört«, antwortete Johann. »Und ich habe auch einen Engel gesehen.«


  Beatrice legte den Kopf zur Seite und blickte Johann fragend an. Dann überzog ein Lächeln ihr Gesicht. »Bitte küß mich, Johann«, bat sie leise. »Ich möchte deine Lippen ein letztes Mal auf den meinen spüren.«


  Er beugte sich zu ihr hinunter und küßte sie ganz vorsichtig, um Maria nicht zu stören. Während Johann Beatrice küßte, übermannte ihn die Traurigkeit. Sein ganzer Körper bebte, und er begann unkontrolliert zu schluchzen. Das Baby fing ebenfalls an zu weinen. Beatrice versuchte, beide zu trösten. »Nur Mut, nur Mut«, sagte sie leise. »Alles wird gut.«


  Johann stand auf. Er wischte sich die Tränen ab und schneuzte. Beatrice hustete zweimal, und rote Flüssigkeit trat aus ihrem Mund. Johann setzte sich wieder, um das neue Blut von ihrem Gesicht und ihrem Kleid zu wischen. Sie wird sterben, dachte er. In ihm war eine hohle Leere, die weit über Trauer hinausging.
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  Beatrice starb noch vor Einbruch der Nacht. Johann saß neben ihr und hielt ihre Hand. Als er begriff, daß sie gestorben war, wickelte er ihren Leichnam in drei große Tücher. Anschließend bedeckte er ihr Gesicht. Er konnte es nicht ertragen, sie anzusehen, zu groß war der Schmerz.


  Johann hatte keine Zeit, lange in seiner Trauer zu verweilen. Es gab ein Baby, für das er sorgen mußte. Maria hatte während der letzten Augenblicke von Beatrices Leben ununterbrochen geweint. Sie war eindeutig hungrig, und Johann hatte schreckliche Angst, daß er nicht imstande sein würde herauszufinden, wie er sie ernähren sollte.


  Hastig preßte er drei verschiedene Sorten Früchte aus. Er überlegte, wie er am besten eine Brustwarze improvisieren sollte, an der Maria nuckeln könnte, doch es gab in der Lagerhöhle kein gummiartiges Material.


  Zuerst hielt Johann Maria im Arm und ließ jeden der Säfte geduldig, Tropfen um Tropfen, auf Marias Lippen fallen. Maria weigerte sich, die Flüssigkeit in ihren Mund zu lassen. Manchmal öffnete sie den Mund weit genug, daß ein Tropfen hineinfiel, aber sie schob ihn stets mit der Zunge wieder heraus und weinte noch herzerweichender.


  Länger als eine Stunde versuchte Johann vergeblich, dem Baby ein wenig Fruchtsaft einzuflößen. Er hielt ein paar Minuten inne, um seine Nerven zu beruhigen, und versuchte es dann mit Hilfe eines kleinen Löffels und ein wenig mehr Gewalt erneut. Aber Maria wollte den Saft nicht bei sich behalten. Sie widersetzte sich mit aller Macht und fiel schließlich vor Erschöpfung in Schlaf, ohne etwas gegessen zu haben.


  Johann war außer sich vor Frustration und Trauer. Er ließ Maria schlafend auf einer Matte liegen und rannte zum Strand hinunter. In dem Augenblick, als seine Füße den Sand berührten, fing er an zu schreien. Er schrie beinahe eine Minute, aus vollem Hals und so laut er nur konnte, ohne irgend etwas zu sagen. Dann, nachdem er ein paar Atemzüge pausiert hatte, starrte er an die schwarze Decke über seinem Kopf.


  »Könnt ihr mich hören, Aliens oder Gott oder wer auch immer die Verantwortung für all das hier trägt?« rief er. »Ich hoffe doch, weil ich nämlich ein paar Dinge zu sagen habe. Und ihr tätet verdammt gut daran, mir zuzuhören.


  Ich habe Beatrice, meinem Engel, den ihr mir gestohlen habt, versprochen, daß ich mich um ihre Tochter Maria kümmern werde. Ich bin entschlossen, mein Versprechen zu erfüllen. Aber es gibt ein ernstes, unüberwindliches Problem bei der Sache, das ich nicht allein lösen kann. Menschliche Säuglinge werden durch Milch ernährt, die aus der Brust ihrer Mütter stammt. Die Männer unserer Spezies, wie ich, haben keine Milch, um Säuglinge zu ernähren … Könnt ihr mir folgen? Versteht ihr, was ich zu sagen versuche?«


  Johann hielt einen Augenblick inne und sammelte seine Gedanken. Er zitterte am ganzen Leib. »Ich habe nichts, womit ich Maria ernähren könnte!« schrie er. »Ich habe keine Möglichkeit, etwas herzustellen, das ich als Muttermilch verwenden könnte. Wenn Maria nicht ißt, wird auch sie bald sterben.


  Also, was soll ich tun? Soll ich zusehen, wie sie qualvoll verhungert? Das werde ich nicht tun. Ich weiß, wie schrecklich es ist, zu verhungern, und ich werde nicht dulden, daß ein unschuldiges Kind dieses Schicksal erleidet. Wenn ihr wollt, daß wir weiterleben, dann helft uns gefälligst. Ansonsten bleibt mir keine andere Wahl, als Maria und mich selbst zu töten. Ich werde Maria nicht verhungern lassen!«


  Nichts an der schwarzen Decke veränderte sich. Trotzdem hatte Johann das sichere Gefühl, daß irgend etwas oder irgend jemand ihm zuhörte.


  »Und wenn wir schon dabei sind, wenn ich schon einmal euer Ohr habe«, fuhr er fort. »Was, zur Hölle, geht hier eigentlich vor? Welchen Zweck hat dieser Ort? Wenn es Teil eines größeren Plans ist oder ein Sinn hinter alledem steckt, warum verdammt noch mal darf ich nichts darüber wissen?«


  Johann blieb noch mindestens fünf Minuten am Strand stehen und starrte zu der schwarzen Decke hinauf. Dann hörte er Maria weinen. Er rannte zurück zu ihrer Höhle und kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich das schwebende Band entfernte. Er hob Maria hoch und versuchte sie zu trösten.


  »Hat dieses Band dir Angst gemacht?« fragte er mit leiser Stimme. »Hab keine Sorge. Onkel Johann ist hier, um dich zu beschützen.«


  Er wanderte einmal um den gesamten Platz herum und versuchte herauszufinden, ob sich irgend etwas verändert hatte. Dann ging er in die Lagerhöhle. Auch hier war alles beim alten.


  Johanns Aufregung über den Anblick des leuchtenden Bandes hatte sich bereits wieder zu legen begonnen, als er zum Eingang der Höhle zurückkehrte, in der er zusammen mit Beatrice gelebt hatte. Er überlegte, ob er hineingehen sollte oder nicht; er wußte, daß allein der Anblick ihres verhüllten Leichnams einen weiteren Anfall von Trauer auslösen würde. Trotzdem betrat er schließlich vorsichtig die Höhle.


  Vor der Rückwand, erhellt vom flackernden Widerschein des ewigen Feuers, lag ein Objekt, das Johann noch nie zuvor gesehen hatte. Er trat näher. Das Objekt sah aus wie ein Büstenhalter. Es war weiß, und zwei rote Nippel krönten die Spitzen der beiden Brustkörbchen. Johann hob es auf. Der Büstenhalter war überraschend schwer. Er schüttelte ihn. Irgend etwas schwappte im Innern der Körbchen.


  Johann legte die weinende Maria auf eine Schlafmatte neben ihrer toten Mutter und zog das seltsame weiß-rote Objekt über den Kopf. Es saß wie angegossen. Er durchquerte die Höhle und nahm Maria wieder auf. Er rieb einen der Nippel an ihrem Mund, wie er es bei Beatrice bald nach Marias Geburt gesehen hatte, und brachte den Säugling dazu, den Nippel mit dem Mund zu umschließen. Wenige Augenblicke später saugte das Baby zufrieden.


  »Ich will verdammt sein«, flüsterte Johann und grinste auf die bizarre Szenerie hinab, die sich vor ihm abspielte. Er wandte den Blick von Maria ab und hob die Augen zur Höhlendecke. »Danke«, sagte er. »Vielen herzlichen Dank, wer auch immer ihr seid.«


  


  Als Maria nach ihrer Mahlzeit in Schlaf gefallen war, ging Johann hinüber zur Lagerhöhle und nahm eine große Schaufel. Draußen in dem ebenen Gebiet, wo er und Beatrice ihr Getreide angebaut hatten, hob er ein tiefes Grab aus. Es war bereits spät in der Nacht, doch Johann wollte Beatrice vor Tagesanbruch beerdigen.


  Nachdem das Loch groß genug war, kehrte Johann zur Höhle zurück und wuchtete Beatrices vollständig in Tücher gehüllten Leichnam auf seine Schulter. Er bemerkte, daß zwei weitere der seltsamen, weiß-roten büstenhalterförmigen Objekte an der Felswand lagen. Johann lächelte still in sich hinein und trug Beatrices Leichnam zu der Grabstelle.


  Seiner Meinung nach war es für Maria wichtig, bei der Beerdigung ihrer Mutter dabei zu sein, obwohl er wußte, daß Maria sich wahrscheinlich niemals daran erinnern würde. Er legte Beatrice neben dem Loch ab und ging zu dem Baby. Er weckte Maria. Das Baby weinte erneut vor Hunger. Johann hob eine der künstlichen Mutterbrüste auf und nahm sie mit ans Grab.


  Er setzte sich hin, lehnte mit dem Rücken am Stamm eines kleinen Baums und fütterte Maria. Während sie nuckelte, hielt Johann ihre winzige Hand, und sie gab die ersten sanft gurrenden Töne von sich.


  Bevor Maria fertig war, erschienen über dem Berg zu Johanns Rechten zwei leuchtende Bänder. Sie schwebten heran und verharrten schließlich fünf Meter über dem leeren Grab. Das kleine Mädchen erschrak. Es hörte auf zu trinken. Johann redete beruhigend auf Maria ein, während er die Brust wechselte. Bald war Maria wieder vollauf mit Saugen beschäftigt und hatte die leuchtenden Bänder im schwarzen Himmel über sich vergessen.


  Maria schlief ein, während sie noch an der zweiten Brust lag. Johann legte den Säugling sanft zu Boden und stand auf. Lange Zeit betrachtete er die beiden schwebenden Bänder und verfolgte einzelne, tanzende Partikel in ihrem Innern. Wie viele Jahre zuvor im Tiergarten von Berlin tanzten die winzigen Kügelchen auch hier scheinbar regellos im Innern der Bänder umher, bis sie den Rand der Gebilde erreichten, wo eine unsichtbare Kraft ihren Bewegungsimpuls umkehrte und sie zur Mitte des Bandes zurückschickte.


  Johanns Herz wurde schwer, als er sich Beatrices Leichnam näherte. Er spürte, wie ihn erneut Trauer zu übermannen drohte. Er ließ sich neben ihr zu Boden fallen.


  »Ich habe dich so sehr geliebt, Beatrice«, schluchzte er verzweifelt auf. »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich weiterleben soll.«


  Er legte den Kopf auf die Tücher, mit denen der Leichnam verhüllt war, und begann zu weinen. Er verharrte kaum fünfzehn Sekunden in dieser Position, als er eine Stimme vernahm, die ihm die Haare zu Berge stehen und das Blut fast in den Adern gefrieren ließ.


  No more talk of darkness … Forget these wide-eyed fears … I’m here, nothing can harm you … My words will warm and calm you …[8]


  Es war ihre Stimme! Daran bestand nicht der geringste Zweifel! Johann fuhr erschrocken hoch und blickte sich um. Er sah nach oben, woher das Lied zu kommen schien, und bemerkte, daß die beiden leuchtenden Bänder sich vereinigt und ihre Gestalt geändert hatten. Sie bildeten nun ein perfektes Abbild von Beatrices Gesicht, und es war ihr Mund, aus dem das Liebeslied erklang.


  … say you’ll love me, every waking moment …[9]


  Johann lauschte voller Andacht. Er stand wie angewurzelt, und Tränen strömten über seine Wangen. Ihre Stimme war vollkommen, unglaublich, wunderbar.


  … love me, that’s all I ask you for[10], sang Beatrices Stimme die letzten Worte des Liedes. Einige Sekunden später löste sich ihr Gesicht auf, und die beiden Bänder schwebten wieder über dem leeren Grab.


  »Danke«, brachte Johann hervor und winkte den Bändern zu. »Das war wunderschön.« Er nahm Beatrices Leichnam und ließ ihn in das Grab gleiten. Dann schaufelte er ein wenig Erde darauf, und noch etwas mehr. Bald war ihr Körper vollständig bedeckt. Da drehte Johann sich um und bemerkte, daß Maria aufgewacht war. Das Kind weinte nicht. Es beobachtete aufmerksam die Bänder.


  Johann erinnerte sich an sein Versprechen gegenüber Beatrice. Ihm fiel ein, daß er kein Gebet über ihrem Leichnam aufgesagt hatte. Er nahm Maria auf und hielt sie den Bändern entgegen.


  »Manche Menschen glauben«, sagte er zu ihr, »daß sie nach dem Tod in einen Ort namens Himmel kommen, wo sie mit Gott und allen anderen guten Menschen zusammentreffen, wenn sie in ihrem Leben gut gewesen sind. Deine Mutter glaubte fest daran. Und sie war ein sehr, sehr guter Mensch. Also ist sie jetzt vielleicht mit Gott zusammen im Himmel.


  Es ist Brauch, daß man bei der Beerdigung ein Gebet aufsagt, wenn ein Christ wie deine Mutter gestorben ist. In diesem Gebet bittet man Gott üblicherweise darum, die Seele des soeben Verstorbenen im Himmel aufzunehmen. Dein Onkel Johann ist nicht besonders erfahren im Aufsagen von Gebeten, aber ich will es wenigstens versuchen.«


  Johann atmete tief durch und küßte Maria, die unverwandt die Bänder ansah, auf die Stirn. »Lieber Gott«, fing er an zu beten. Dann hielt er inne. Er wußte nicht, was er sagen sollte, und war sicher, daß er bei der Nennung von Beatrices Namen erneut in Tränen ausbrechen würde.


  In diesem Augenblick vereinigten sich die beiden leuchtenden Bänder erneut. Rasch bildeten sie eine große Kugel. Die Kugel war mit Ausnahme zweier schmaler roter Bänder um den Äquator, einer roten Kappe mitten auf dem Nordpol und zweier rote Kreisen in der nördlichen Hemisphäre vollkommen weiß. Die leuchtenden Partikel hatten sich in ein unverwechselbares Abbild des Raumschiffes verwandelt, in dem Johann und Maria lebten.


  Während sich die Kugel noch bildete, tauchten ein Dutzend weitere leuchtende Bänder aus allen Richtungen gleichzeitig auf und erfüllten den Himmel mit ihrem Licht. Sie ordneten sich vorübergehend zu zwei schmalen Reihen unmittelbar zur Rechten der Kugel auf.


  Johann und Maria blinzelten, um die Augen vor der plötzlichen Helligkeit zu schützen. Es überraschte Johann, daß das Kind nicht weinte. Maria schien fasziniert vom Anblick der Lichtschau über ihnen.


  Nach vielleicht einer Minute verließen die neuen Bänder die Formation und bewegten sich in mehreren konzentrischen Kreisbahnen. Das Gebilde erinnerte an eine Zielscheibe mit einem einzelnen hellen Licht in der Mitte und winzigen hellen Lichtern, die auf den Ringen kreisten. Die Kugel, die wie das große Raumschiff aussah, schrumpfte rapide zusammen und wurde selbst zu einem winzigen, funkelnden Lichtpunkt, der sich über die Zielscheibe bewegte und eine Position ganz nah dem Lichtpunkt einnahm, der der vierten Bahn folgte.


  Die Formation blieb länger als eine Minute erhalten. Die funkelnden Lichter bewegten sich langsam auf ihren Kreisbahnen. Ehrfurcht ergriff Johann, als er erkannte, was vor ihm dargestellt wurde.


  Das winzige Funkeln, welches das Raumschiff darstellte, bewegte sich langsam vom Orbit des Mars fort. Es trieb an Jupiter und Saturn vorbei nach außen. Dann plötzlich, mit zunehmender Entfernung von der Sonne, vergrößerte sich seine Geschwindigkeit beträchtlich. Die gesamte Zielscheibe über Johann und Maria schrumpfte zusammen, bis sie nur noch ein stecknadelkopfgroßer Lichtpunkt am Himmel war. Andere Sterne tauchten auf, als das funkelnde Raumschiff das Sonnensystem hinter sich ließ.


  Johann blickte auf Maria in seinen Armen hinab. »Vielleicht verstehe ich ja alles falsch«, sagte er zu ihr, »aber ich denke, wir werden zu einer interstellaren Entdeckungsreise aufbrechen.« In seinem Verstand formten sich bereits tausend Fragen. Johann richtete den Blick wieder nach oben und sah gerade noch, wie das winzige Raumschiff sich einer neuen Lichtquelle näherte. Sie wurde rasch größer und heller.


  Eine neue Zielscheibe aus vierzehn umkreisenden Planetenbahnen wuchs heran. Das kleine Raumschiff hielt direkt auf den vierten Planeten zu, der in seiner Größe anwuchs, bis er den gesamten Himmel über Johann und Maria ausfüllte. Als das kleine Raumschiff Anstalten machte, auf der Oberfläche des Planeten zu landen, schufen die funkelnden Partikel ein gewaltiges Panorama aus Licht und Schatten. Johann meinte, die Wellen eines Ozeans zu erkennen, die auf einen Strand donnerten, einen Wald voller Bäume, deren Blätter von einem starken Wind zerzaust wurden, und hohe, schneebedeckte Berge. Zwei majestätische Monde beleuchteten den dunklen Himmel des fremden Planeten.


  »Das scheint der Ort zu sein, zu dem wir gehen«, sagte Johann fasziniert zu dem Kind, das er in den Armen hielt.


  Marias Gesicht reflektierte den sich verändernden Lichtschein im Himmel. Johann sah wieder nach oben. All die Partikel und Bänder hatten sich zu dem großen Raumschiff geformt, nur daß die leuchtende Kugel diesmal gewaltig war und solide wirkte. Sie erfüllte beinahe den gesamten Himmel über der Insel. Langsam näherte sie sich Johann und Maria. Die breiten, äquatorialen Bänder teilten sich, und eine lange, spiralförmige Rampe fuhr aus. Sie berührte den Boden nur wenige Meter von der Stelle entfernt, wo Johann mit Maria stand. Am Ende der Rampe, in der dunklen Lücke zwischen den beiden Halbkugeln, erschien eine leuchtende weiße Gestalt. Johann wurde beinahe ohnmächtig, als er Beatrice in ihrem Gewand und ihrer Haube erkannte.


  »A-ve Ma-ri-i-a«, sang die Vision von Beatrice. Die wundervolle Stimme gehörte ganz ohne Zweifel ihr. Nach wenigen Takten gesellte sich ein Chor aus anderen, ebenso erstaunlichen Stimmen hinzu. Sie schienen von überall aus dem Himmel zu kommen. Der Klang war wunderschön. Göttlich. Johann geriet in vollkommene Verzückung.


  Als das Lied zu Ende war, trat die Vision von Beatrice drei Schritte die Rampe hinunter. »Komm mit uns, Bruder Johann«, hörte er ihre Stimme. »Wir werden dir helfen, für Maria zu sorgen.«


  Johann zitterte so sehr, daß er Angst bekam, er könnte das Kind fallen lassen. Jede Faser seines Körpers kribbelte auf ganz unbeschreibliche Weise.


  »Komm die Rampe hinauf, Bruder Johann«, forderte die Stimme ihn auf. »Wir warten auf dich.«


  Johann blickte die Vision Beatrices an. Sie stand mit ausgestreckten Armen und strahlendem Lächeln oben auf der Rampe. Johann spürte einen inneren Frieden, wie er ihn in seinem Leben noch nie zuvor erfahren hatte. Er trat an den Fuß der Rampe. Maria weinte leise, und er tröstete sie.


  Nach einem vorsichtigen, zögernden Schritt rannte er die Rampe hinauf, so schnell er konnte. »Ich komme«, rief er aufgeregt. Auf seinem Gesicht spiegelte sich das Licht von oben wider.


  


  Hier endet Boten des Lichts.


  


  
    [1] groken bedeutet soviel wie mit dem gesamten Bewußtsein (Gefühl und Verstand) begreifen. Robert A. Heinleins Wortschöpfung [Fremder in einer fremden Welt (neue und ungekürzte Fassung, Bastei Lübbe Band 24214, Juli 1996)] findet sich inzwischen in großen amerikanischen Dictionaries (z. B. Random House Unabridged), besitzt jedoch keine deutsche Entsprechung. (Anm. d. Übers.)

  


  


  
    [2] Sprich nicht mehr von der Dunkelheit, vergiß deine große Furcht; ich bin hier, nichts kann dir weh tun, meine Worte werden dich wärmen und beruhigen … (Anm. d. Übers.)

  


  


  
    [3] … sag, daß du mich lieben wirst, in jedem wachen Moment … (Anm. d. Übers.)

  


  


  
    [4] … liebe mich, mehr verlange ich nicht von dir. (Anm. d. Übers.)

  


  


  
    [5] Leise, Kind … Weine nicht … Du weißt, daß deine Mutter … Geboren ward zu sterben … All meine Prüfungen, Gott … Sind bald vorüber. (Anm. d. Übers.)

  


  


  
    [6] Der Jordan ist schmutzig und kalt … Du weißt, daß er deinen Leib frieren macht … Aber nicht deine Seele … All meine Prüfungen, Gott … Sind bald vorüber. (Anm. d. Übers.)

  


  


  
    [7] Zu spät, meine Brüder … Zu spät, doch es ist egal … All meine Prüfungen, Gott … Sind bald vorüber. (Anm. d. Übers.)

  


  


  
    [8] Sprich nicht mehr von der Dunkelheit … vergiß deine große Furcht … ich bin hier, nichts kann dir weh tun … Meine Worte werden dich wärmen und beruhigen … (Anm. d. Übers.)

  


  


  
    [9] … sag, daß du mich lieben wirst, in jedem wachen Moment … (Anm. d. Übers.)

  


  


  
    [10] … liebe mich, mehr verlange ich nicht von dir … (Anm. d. Übers.)
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